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    Lieber Leser,


    es ist nur recht und billig, Sie darauf hinzuweisen, dass, sollten Sie bei überschwänglichen Gefühlsausbrüchen zu Brechreiz neigen, Sie diese Seite vorsichtshalber überschlagen und direkt bei Kapitel eins beginnen sollten. Falls Sie allerdings einen robusten Magen haben, dürfen Sie gerne weiterlesen …


    Wie viel trostloser wäre die Welt doch ohne das nie versiegende Schwatzen, das ständige Lachen und die treue Unterstützung meiner Freundinnen; deshalb ein großes, herzliches Dankeschön an Wendy Morton, Isobel Cook, Pamela McBurnie, Linda Lowery, Janice McCallum, Clare Barwick und Colette (Cain) Hodkinson.


    Für meine angehenden Redakteure, die geduldig Kapitel für Kapitel gelesen, an den richtigen Stellen gelacht und mir jede Menge Mut gemacht haben: Paul und Beccy Murphy, Anne-Marie Low, Barry Murphy und Maureen Togher – danke euch allen. Für Phil Oakden (Hongkong), den wunderbarsten, attraktivsten, hilfreichsten Mann, den eine Frau sich wünschen kann – ich hab dich zum Fressen gern!


    Für Fred und Rayma Harmer und Dennis Oldfield für ihre jahrelange Zuneigung und moralische Unterstützung – beides wird immer erwidert werden.


    Für Emma O’Flynn Vijayaratnam (Philippinen) und Christopher Kelly (Kanada) – ich hoffe, ihr werdet eines Tages auf das hier stoßen und lächeln … Für Liz LeComber, ihres Zeichens Journalistin, Schriftstellerin und Verlegerin, und Gary Jenkins, Schriftsteller, für ihre Hilfe – ich weiß diese Großzügigkeit wirklich zu schätzen. Für Mary Pachnos, eine fantastische Agentin, für ihren unbeirrbaren Glauben, ihre Hartnäckigkeit und ihre Gabe, mich zum Lachen zu bringen, wenn es einmal nicht so gut lief – du bist einfach unglaublich! Für Sara Kinsella, meine tolle Lektorin, für ihre Geduld, ihre Aufrichtigkeit und ihren behutsamen Umgang mit der literarischen Axt – du hast einen Orden verdient. Für Alisdair McPhee, einen erstaunlichen Lehrer, der den Grundstein für den Glauben legte – dafür werde ich ihm immer dankbar sein.


    Für meine geniale Familie (insbesondere für meine Mum, Mary) – ich liebe euch und danke euch tausend Mal dafür, dass ihr mich noch nicht verstoßen habt.


    Für meine wunderbare Stieftochter Gemma (die das hier frühestens mit dreißig lesen darf) und für diesen enormen Bauch, der Sodbrennen, Übelkeit und einen schmerzenden Rücken verursacht – ich liebe euch beide und ich bin überglücklich, dass ihr meine Familie seid.


    Zum Schluss und ganz besonders für eine verwandte Seele, John Low, der mit seiner Liebe, seiner Stärke, seinem Humor und seinen Ermutigungen meine Achterbahn seit so vielen Jahren in der Spur hält (trotz zahlreicher Höhen, Tiefen und Schleifen) – mehr als alle Worte, für immer …


    Shari Low

  


  
    Kapitel 1


    Soll es das nun gewesen sein?


    Scheißdreck, Scheißdreck, Scheißdreck!


    Ich liebe dieses Wort. Es hat so einen »Lass-mich-bloß-in-Ruhe-ich-bin-eine-prämenstruelle-tödliche-Waffe«-Unterton. Wie eine Stadtstreicherin, die im Kopf nicht mehr ganz richtig ist, murmele ich es vor mich hin, seit ich heute Morgen aufgestanden bin, weil heute nichts, aber auch gar nichts klappt.


    Ich will den Wasserkessel füllen, hänge dabei den Ärmel meines Morgenmantels ins Spülwasser von gestern Abend und stoße den Aschenbecher um. Ich fürchte, das wird nicht mein Tag. Bevor Sie jetzt aber zum Telefon greifen, um die Hotline der Telefonseelsorge zu wählen, sollte ich Ihnen vielleicht sagen, dass ich in einer Midlifecrisis stecke. Ich sehe aus und fühle mich, als hätte ich die Nacht durchgemacht, und ich kann auf die Minute genau sagen, wann ich das letzte Mal Sex hatte. Wie auf der Frauenseite jedes angesehenen Revolverblatts zu lesen ist, ist das alles typisch für eine ledige Frau meines Alters. Für eine mit Midlifecrisis, meine ich.


    Denken Sie nie: »Was, wenn das jetzt alles im Leben gewesen ist?«?


    Sinnen Sie nie über Ihr Schicksal nach und fragen sich, warum Sie nicht Supermodel in Mailand sind (warum ich es nicht bin, weiß ich: Zellulitis und dreißig Pfund zu viel auf den Rippen)? Oder Chefin eines multinationalen Konzerns (ich verstehe von finanziellen Dingen so viel wie ein Pleitegeier)? Oder warum Sie nicht mit einem Wirtschaftsboss verheiratet sind, der Häuser in sieben Ländern besitzt (hören Sie mir bloß mit Männern auf)?


    Sehen Sie mich doch an. Ich habe mich unter einem absolut lächerlichen Vorwand krankgemeldet (ich hätte mir den Zeh im Garten verstaucht – klasse Entschuldigung für jemanden, der im dritten Stock wohnt), sitze jetzt am Frühstückstisch, ALLEIN, und habe abgesehen von einem Schokoladencroissant und der ausgiebigen Lektüre der Daily Mail nichts, worauf ich mich freuen könnte. Unwillkürlich schießt mir der Gedanke durch den Kopf: Soll es das nun gewesen sein? Soll so mein Leben aussehen, bis ich eines Tages im Altersheim im Laufgestell über den Flur donnere, Tattergreise begrapsche, mir die »Hitparade der Volksmusik« ansehe und beim Bingo schummle?


    Ich schätze, ich bin Ihnen eine Erklärung für diesen plötzlichen Ausbruch von Selbstmitleid schuldig.


    Ich heiße Carly Cooper. Ich bin einunddreißig Jahre alt und Mieterin einer Einzimmerwohnung inklusive Schrank in einem begehrten (haha!) Londoner Bezirk: Richmond. Hierher hat es mich nach einer ganzen Reihe von Ländern, Abenteuern und Katastrophen (von denen die meisten auf einen Mr. Richtig zurückzuführen waren, der sich unweigerlich als Mr. Hätte-nicht-verkehrter-sein-können herausstellte) aus meiner Heimatstadt Glasgow verschlagen. Ich bin eins siebzig groß, habe langes blondes Haar (künstlich verlängert), blaue Augen (farbige Kontaktlinsen) und großzügige Pölsterchen an fast immer den richtigen Stellen.


    Ich verdiene gutes Geld in einem Job, den ich hasse; deshalb gebe ich jeden Penny für Dinge aus, die mir Spaß machen, damit ich nicht an meine Arbeit denken muss. Meine offizielle Bezeichnung lautet Inlandskundenbetreuerin eines der weltweit größten Herstellers von Seidenpapierprodukten. Im Klartext heißt das, dass ich nichts ahnende Kunden großer, internationaler Firmen beschwatze, sich für ein Jahr zu verpflichten, ihr Toilettenpapier bei uns zu kaufen. Lachen Sie nicht. Toilettenpapier hat Zukunft.


    Offiziell genieße ich mein Single-Dasein. Inoffiziell macht mich mein deprimierendes Liebesleben total unglücklich. Ich habe allmählich das Gefühl, ich werde nie einen zum gemütlichen Kuscheln vor der Glotze finden, einen, mit dem ich in der Badewanne Schiffeversenken spielen und den ich wie wild abknutschen kann, wenn ich zu tief ins Glas geschaut habe. Gar nicht zu reden von einem zum Heiraten und Gründen einer Familie, einer von den widerlich Glücklichen, wie sie auf den Cornflakespackungen abgebildet sind.


    Der einzige Trost in meinem traurigen Dasein ist die wachsende Zahl meiner Freundinnen. Sofern sie es schaffen, sich von ihren Kindern/Jobs/Ehemännern/Freunden/Goldfischen loszueisen, veranstalten wir am liebsten einen Frauenabend mit Tortillachips, billigem Wein und ein paar Kilo schlüpfrigem Tratsch.


    Meine Eltern haben sich scheiden lassen. Ein Segen. Nicht, weil ich ihnen eheliches Glück nicht gönnen würde, sondern weil sie einen regelrechten Ehekrieg geführt haben. Meine Mum ist Lehrerin und sehr vernünftig, sehr intelligent und sehr ordentlich (»Dich muss ich wirklich in einem Müllcontainer gefunden haben, mein Schatz«, sagt sie immer, wenn ich sie irgendwie enttäuscht habe). Sie ist ein reizender Mensch, wirklich, solange man sich nicht allzu lange mit ihr unter demselben Dach aufhalten muss.


    Mein Dad dagegen ist Vertreter. Wenn Sie Ihre Altersversorgung aufstocken, mündelsichere Wertpapiere, Staatsanleihen, Zero-Bonds oder Aktien kaufen wollen, ist er der richtige Mann. Er ist absolut unverbesserlich, unglaublich verantwortungslos und bringt Schwung in jede Party, bis sein Freund Jack Daniels von ihm Besitz ergreift und ihn in das aggressive, herrische Gegenstück einer zwei Wochen alten Garnele verwandelt: Ein Bissen und man windet sich tagelang in Krämpfen!


    Manchmal frage ich mich, warum sie überhaupt geheiratet haben. Wahrscheinlich aus einer Laune heraus, als Vollmond war und sie unter Alkoholeinfluss standen. Jahrelang haben sie sich gestritten, angebrüllt, betrogen, angeschwiegen und sind im Morgengrauen mit gepackten Koffern zum großen Showdown angetreten, haben erst diverse scharfkantige Gegenstände und schließlich das Handtuch geworfen und ihre Rechtsanwälte eingeschaltet. Meinen Brüdern und mir fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen. Und Mum und Dad erlangten ihre Selbstachtung, ihre Lebensfreude und ihren Humor wieder. Es war ein herrlicher Tag.


    Eigentlich müssten meine Brüder und ich als Überlebende der Cooper’schen Kriege völlig vernarbte Seelen haben, aber wie durch ein Wunder scheinen wir alles unbeschadet überstanden zu haben. Callum ist dreißig und, wie meine beste Freundin Kate es ausdrückt, »geiler, als Eiscreme von den Brustwarzen geschleckt zu bekommen«. Er ist knapp eins achtundachtzig groß, hat eine perfekte Figur, einen Waschbrettbauch und ein Gesicht, das sich toll macht auf Reklametafeln. Cal ist der Aftershave-Mann, der Sportwagen-Mann, der Designerunterwäsche-Mann. Ihn würden die meisten Frauen zu dem Mann wählen, den sie am liebsten auf die Suche nach ihrem G-Punkt schicken würden. Und dem sie es nicht einmal übel nähmen, wenn er ihn nicht fände. Er ist mit einem Wort perfekt, und ich liebe ihn mehr, als ein Typ mit kleinem Schniedel seinen PS-starken Luxusschlitten liebt.


    Michael hingegen ist derjenige, der einen garantiert aufmuntert, wenn man einen schlechten Tag hat, weil er von einer Krise in die nächste stolpert. Selbst wenn Sie am selben Tag Ihren Job verlieren, Ihren Wellensittich beerdigen und vergessen, Emergency Room – Die Notaufnahme auf Video aufzunehmen, können Sie sicher sein, dass sein Tag noch viel schlimmer war. Michael ist ein Computergenie. Er verbringt seine Zeit mit virtuellen Psychopathen und tüftelt endlos an der grafischen Gestaltung von Computerspielen herum, damit die Teenies etwas haben, was sie fixieren können, wenn sie mit ihrer Playstation die Welt retten.


    Während die Frauen bei Cal buchstäblich in Ohnmacht fallen, ist es bei Michael eher umgekehrt: Er schmilzt beim Anblick eines weiblichen Wesens förmlich dahin. Er könnte ein Buch über unerwiderte Liebe schreiben. Aber da ihm das Herz überströmt, weigert er sich, die Hoffnung aufzugeben. Jede Woche entdeckt er eine andere Göttin, die »absolut, definitiv, hundertprozentig in jeder Beziehung die Richtige« ist, und jede Woche blitzt er aufs Neue ab und findet sich auf der Startposition wieder. Er hat inzwischen mehr Körbe bekommen, als ein einzelner Händler je verkaufen könnte. Warum sehen die Mädels nicht, was für ein lustiger, interessanter, liebevoller, großzügiger Mensch er ist? Er spendet zehn Prozent seines Gehalts für die Rettung der Wale, Himmel noch mal! Was wollen diese Frauen eigentlich noch? Seine Niere?


    Die Mädels sehen in Michael nichts weiter als einen großen, beinah gut aussehenden Burschen mit einem ausgefallenen Geschmack in Sachen Mode, dem das Wort »Trottel« auf der Stirn geschrieben steht. Sie saugen ihm das Mark aus den Knochen und haben nicht einmal den Anstand, ihn zu warnen, dass er so schnell wieder ausgespuckt werden wird, dass ihm Hören und Sehen vergeht. Na ja, wenigstens läuft bei mir auch alles schief. Das tröstet ihn bestimmt. Das und die Tatsache, dass ich ihn anbete, ganz gleich, was der Rest der weiblichen Bevölkerung denken mag. Ich sage ihm immer wieder, seine Göttin wartet bestimmt irgendwo dort draußen auf ihn, er sucht sie nur in den falschen Tempeln.


    Ich rede jeden Tag mit Cal, Michael und Kate. Manchmal nur zwei Minuten, ein andermal zwei Stunden, je nachdem, was Aufregendes oder Schlimmes passiert ist. Meine Telefonrechnung ist zwar astronomisch hoch, aber immer noch billiger als eine Therapie.


    Seit ich mich offiziell in einer Midlifecrisis befinde, drehen sich unsere Gespräche neuerdings ziemlich oft um die Frage: »Was ist eigentlich aus mir und meinem Leben geworden?« Normalerweise muss sich mein Gesprächspartner mein neurotisches Geschwafel über Männer anhören und die Aufzählung der Vor- und Nachteile, falls ich die Männer endgültig aus meinem Leben streichen und als Einsiedlerin in eine Hütte an den Strand von Mauritius ziehen würde.


    Ich verstehe einfach nicht, warum wir als Kinder nicht genügend auf die Wirklichkeit vorbereitet wurden. Stattdessen wurden wir mit Werbebotschaften bombardiert, die uns zeigten, wie ein Mädchen einen tollen Jungen kennen lernt und mit ihm dem Sonnenuntergang entgegenfährt (natürlich erst, nachdem sie sich vorsorglich mit Sonnenschutzcreme Lichtschutzfaktor fünfzehn eingeschmiert haben). Keiner sagt einem, dass Männer wie Unterhosen sind: Nach einer Weile werden sie grau und unansehnlich, sie leiern aus und lassen einen im Stich, wenn man es am wenigsten erwartet, oder sie nerven einen ganz gewaltig. Oder, schlimmer noch, man findet eine absolut perfekte, in die man ganz vernarrt ist, und plötzlich stellt man fest, dass man aus der Form geht und sie nicht mehr passt.


    Verstehen Sie mich nicht falsch, ich gehöre nicht zu den Männer hassenden, total verbitterten Frauen. Im Gegenteil, ich mag Männer. Ich glaube – Achtung, Pauschalisierung! –, die meisten sind im Grunde ganz anständige Menschen. Das trifft jedenfalls auf die zu, die ich kennen gelernt habe. Sie sind süß, lustig, gescheit und warmherzig gewesen. Die Reihe schmeichelhafter Adjektive ließe sich fortsetzen, aber ich denke, Sie verstehen, worauf ich hinauswill. Ehrlich, alle meine Freunde sind, jeder auf seine Art, tolle Männer gewesen. Deshalb hatte ich auch so viele Begegnungen der »Knapp-am-Traualtar-vorbeigeschrammt«-Art. Ich habe jahrelang Verlobungsringe gesammelt wie andere Leute Briefmarken. Im Ernst! Ich war vier Mal verlobt und zwei weitere Male hätte nicht viel gefehlt. Elizabeth Taylor hat schon vor Angst gezittert, ich könnte ihr beim Verlobungsdiamantensammeln den Rang ablaufen.


    Das mag sich anhören, als ob ich ein etwas unsteter, herzloser, unschlüssiger Typ wäre, dessen Verhalten an zwanghafte Flatterhaftigkeit grenzt. Nichts von alledem trifft zu. Der wahre Grund ist vielmehr mein Optimismus! Ganz egal, wie fantastisch, zärtlich, treu der Junge war, ganz egal, ob er mich zum Lachen brachte und gleichzeitig dafür sorgte, dass mein Höschen Feuer fing: Irgendeine Katastrophe trat immer ein. Aber anstatt durchzuhalten und zu versuchen die Dinge ins Lot zu bringen, ließ ich ihn fallen wie eine heiße Kartoffel und stürzte mich kopfüber ins nächste Fiasko. Ich war jedes Mal fest überzeugt, dass die nächste Beziehung garantiert die perfekte sein würde – sprich eine, die einem weder Arbeit noch Kompromisse oder Opfer abverlangt. Verdammter Optimismus!


    Aber ich habe mich geändert. Ich habe mich gezwungen, endlich erwachsen zu werden (allein zu leben), mich irgendwo niederzulassen und ein geregeltes Leben zu führen (Richmond und Toilettenpapier), und mir geschworen, erst dann eine neue Beziehung einzugehen, wenn ich sicher bin, dass sie eine überdurchschnittliche Chance hat zu halten (ein Jahr lang jeden Abend Single-Mahlzeiten von Marks & Spencers).


    Und so bin ich in meine Midlifecrisis geschlittert. Während ich mich nächtelang bemüht habe zu analysieren, wieso alles schief gelaufen ist, habe ich viel über meine Beziehungen nachgedacht und versucht herauszufinden, warum sie nicht funktioniert haben. Und mir ist klar geworden, dass sie durchaus hätten funktionieren können, wenn ich nicht so verdammt optimistisch gewesen wäre.


    Mir fällt gerade auf, dass ich das ganze Croissant gefuttert habe und mich nicht einmal daran erinnern kann. Und ich habe den Anfang von Dharma & Greg verpasst.


    Aber ich glaube, ich bin da auf etwas gestoßen. Was, wenn nun einer meiner Exfreunde (hey, ich könnte mit ihnen eine komplette Hallenfußballmannschaft inklusive Ersatzspieler gründen – wie wär’s mit »Coopers Pannenteam«?) der Idealmann war und ich nur zu blöd, es zu erkennen? Was, wenn ich es so eilig gehabt habe, den nächsten Falschen kennen zu lernen, dass ich dafür über den Richtigen getrampelt bin? Vielleicht habe ich meine Chance ganz einfach verpasst. Ich werde es nie erfahren. Ich müsste im Lotto gewinnen, wenn ich alle meine Ehemaligen aufsuchen wollte. Sie leben auf der ganzen Welt verstreut, wissen Sie. O ja, ich habe mehr für die Annäherung der Staaten getan als die Vereinten Nationen. Ich war eine reisefreudige Botschafterin. Oder eine partyfreudige, je nach Standpunkt. Trotzdem, die Idee gefällt mir. Wo würde ich anfangen? Ich denke, ich würde in chronologischer Reihenfolge vorgehen. Und bei Nick beginnen, meiner ersten Liebe. Damals, vor vierzehn Jahren, hatte das Wort »Jungfrau« noch mehrere Bedeutungen für mich. Heute denke ich nur an das Sternzeichen.

  


  
    Kapitel 2


    Soll ich etwa für immer Jungfrau bleiben?


    Der Urlaub war gebucht und sollte eine Woche nach meinem siebzehnten Geburtstag beginnen, gleich nach meinem letzten Schultag an der St.-Mary-the-Blessed-Virgin-Highschool in Glasgow, dem Symbol der Unterdrückung und der Schikanen.


    In Wirklichkeit war Schule gar nicht so übel. Wo sonst kann man den ganzen Tag mit seinen Freundinnen zusammen sein, sich in der Mittagspause einen Glimmstängel von den Jungs schnorren und mehr Dramas miterleben als in einer einzigen Folge von Gute Zeiten, schlechte Zeiten? Das einzig Unangenehme waren die Strafen, die mir regelmäßig für mein vorlautes Mundwerk, meine Unaufmerksamkeit oder allgemeines Stören aufgebrummt wurden. Aber das waren alles harmlose Späße gewesen.


    Französisch war mein liebstes Fach. Dort trieb ich es mit meinem »zersetzenden« Verhalten so weit, dass unser Lehrer, der geistig unterbelichtete Mr. Distell, mich ein ganzes Jahr hinter einen Aktenschrank setzte. Das war eine fantastische Gelegenheit, versäumten Schlaf nachzuholen.


    Und was das Arbeiten betraf, so will ich nicht eingebildet klingen, aber ich habe eindeutig ein Gedächtnis wie ein Elefant. Sogar wenn ich in Biologie ganz hingerissen John Potts Schenkel anstarrte, konnte ich mich hinterher an alles erinnern, was unser Lehrer gesagt hatte. Prüfungen stellten deshalb kein Problem für mich dar. Ich würgte mein Wissen hervor wie einen verdorbenen Kebab. Ich war eine Einser-Schülerin und leistete null Arbeit. Das Leben war einfach wunderbar.


    Wahrscheinlich habe ich mich deshalb zu diesem Urlaub überreden lassen: damit sich dieses letzte Jahr mit meinen Freundinnen so lange wie möglich hinzöge, denn danach würden wir uns in alle Himmelsrichtungen zerstreuen. Sarah Moore, meine Freundin, seit wir im Leib unserer Mütter gemeinsam an der Schwangerschaftsgymnastik teilgenommen hatten, würde Mathematik an der Edinburgh University studieren. Was für ein rationales Fach für eine so irrationale Person! Carol Sweeney, Glasgows Antwort auf Kate Moss, wollte in London eine Karriere als Model starten. Jess Latham hatte sich für das Studium politischer Wissenschaften an der Aberdeen University eingeschrieben. Politische Wissenschaften! Sie sagte, sie habe sich deswegen dafür entschieden, weil es in keinem anderen Studiengang so viele Männer und Dinnerpartys gäbe. Und Kate Wilkes, die jahrelang an unseren Frisuren herumgepfuscht hatte, hatte eine Lehrstelle in einem schicken Glasgower Friseursalon bekommen.


    Ich? Ich wusste noch nicht, was ich machen sollte. Ich hatte zwar an der Glasgow University einen Studienplatz in englischer Literatur, aber wollte ich mich wirklich vier Jahre in Keats, D. H. Lawrence und Shakespeare vertiefen? Lieber würde ich mir alle Zähne ziehen lassen. Nein, ich wollte mir die Welt ansehen, interessante Leute kennen lernen und reiche Männer, die mich mit Diamanten überhäuften. Meine Güte, was war ich doch für ein oberflächliches Geschöpf!


    Wir buchten zwei Wochen in Benidorm, mitten an der Costa Del Rowdys. St. Lucia war es nicht gerade, aber schließlich mussten unsere Eltern dafür bezahlen. Besser gesagt, die Eltern der anderen. Ich hatte nämlich jeden verdammten Penny für diesen Urlaub gespart. Achtzehn Monate lang hatte ich jeden Samstag in einem von Glasgows exklusiveren Kaufhäusern gekellnert, die Tische abgeräumt und Frauen mit lauten Stimmen, Pelzmänteln und hühnereigroßen Diamanten an den Fingern Kaffee serviert. Ich hasste diesen Job. Schlimm genug, dass ich samstags, wenn alle anderen frei hatten, arbeiten musste, aber dass ich auch noch in einen braunen, A-linienförmigen Overall gesteckt wurde, setzte dem Ganzen die Krone auf. Es war so demütigend! Ich sah aus wie eine Brühwurst kurz vorm Aufplatzen. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Mich bemerkte offensichtlich sowieso keiner, wenn ich von Tisch zu Tisch ging und das schmutzige Geschirr abräumte. Das ist das Problem mit diesen SMARTIES (Sahnetorten Mampfende Aufgetakelte Reiche Tussies): Sie nehmen niemanden wahr, der nicht mindestens hunderttausend Pfund im Jahr verdient. Sie plauderten einfach weiter, als ob ich Luft wäre.


    »Hast du mal einen Blick auf ihren Busen geworfen? Ihre Brüste sehen aus, als ob sie von Wassermelonen gekidnappt worden wären.«


    »Ich sage also zu Jeremy, Monte Carlo ist total passé, dieses Jahr kommt nur St. Barts infrage.«


    »Natürlich tu ich nur so als ob, meine Liebe, sonst würde er nie aufhören, und ich brauche doch meinen Schönheitsschlaf.«


    So plapperten sie in einem fort, ohne Punkt und Komma. Ich bekam nicht einmal ein höfliches »Danke« zu hören. Obwohl ich diese Frauen hasste, schwor ich mir perverserweise, dass ich eines Tages wie sie sein würde: mit Schmuck behängt wie ein Weihnachtsbaum und in der Lage, fünf Pfund für ein klebriges Rosinenbrötchen auszugeben. Ich beobachtete sie, schaute zu, wie sie ihre Zigaretten hielten, ihre Haare schüttelten, in übertriebenem Flüsterton redeten und das ruhige Selbstvertrauen ausstrahlten, über jeden Tadel erhaben zu sein. Es gibt nur eins, was so viel Selbstbewusstsein schenkt, sagte ich mir: Geld. Ich nahm mir fest vor, auch eines Tages Designerunterwäsche unter meinem Diorkostüm zu tragen, dazusitzen und zu jammern, dass mein reicher Ehemann keine Erektion bekam. Oberflächlich? Ich habe schon tiefere Aschenbecher geleert!


    Die Maschine nach Benidorm startete um 22 Uhr 15. Unsere Eltern bestanden darauf, uns bis auf die Knochen zu blamieren und uns zum Flughafen zu bringen. Ich kam nur mit meiner Mum, weil mein Dad wieder einmal in ein angeregtes Zwiegespräch mit seinem Kumpel Jack Daniels vertieft war.


    Meine Mum war völlig aufgelöst. »Hast du dir auch die Nummer der britischen Botschaft notiert, falls du in Schwierigkeiten kommen solltest? Und denk dran, sprich keine Ausländer an, sie könnten dich missverstehen.«


    Das bezweifle ich, Mum, aber danke für den Hinweis.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir uns von der ganzen Mischpoke losgeeist hatten. Wir schafften es schließlich, indem wir behaupteten, es sei besser, gleich in die Abflughalle zu gehen, damit wir nicht von der Horde Touristen niedergetrampelt würden, die in letzter Minute die Sicherheitskontrollen passierten. Schon stürmten wir in den Dutyfreeshop, wie sich die alten Ladys im Sainsburys auf die Einkaufswagen stürzen. Wir haben bestimmt ausgesehen, als wären wir einem ABBA-Konzert entsprungen. Kein Rock war länger als dreißig Zentimeter, kein Absatz kürzer als zehn. Mit dem Wasserstoffsuperoxid, das wir in den Haaren hatten, hätte man etliche Bettlaken bleichen können, und der blaue Lidschatten hätte für eine ganze Truppe Transvestiten gereicht. Wir waren euphorisch. Zwei Wochen Freiheit und Spaß ohne einen einzigen Erziehungsberechtigten weit und breit! Super!


    Wir marschierten auf die Alkohol- und Tabakwarenabteilung zu. Mit fünf Flaschen Wodka, tausendsechshundert Benson & Hedges und fünf Stangen Toblerone bepackt, setzten wir uns in die Bar und warteten, bis unser Flug aufgerufen wurde.


    »Alle mal herhören«, bellte Jess in ihrer besten Margaret-Thatcher-Imitation. »Wenn wir die nächsten beiden Wochen überstehen wollen, ohne verhaftet zu werden oder uns gegenseitig umzubringen, werden wir ein paar grundsätzliche Regeln aufstellen müssen.«


    Unsere Antwort war ein Entsetzensschrei.


    »Heilige Scheiße, Jess«, sagte Sarah, »komm uns jetzt, wo wir unsere alten Herrschaften glücklich losgeworden sind, bloß nicht mit der mütterlichen Tour. Trink lieber noch einen Wodka, das beruhigt.«


    »Aber wir brauchen ein paar Regeln«, beharrte Jess, »sonst verderben wir uns womöglich den ganzen Urlaub.«


    »Wovon redest du eigentlich?«, wollte Kate wissen.


    »Na ja, ich denke, wir sollten zum Beispiel ausmachen, dass wir keine Männer mit aufs Zimmer nehmen.«


    Es wurde totenstill. Bloß das leise Klicken der Eiswürfel war zu hören, weil jede von uns plötzlich einen kräftigen Schluck Wodka nötig hatte. Es war keineswegs so, dass wir die Männer wie unsere Unterwäsche gewechselt hätten. Im Gegenteil: Unsere Jungfernhäutchen erfreuten sich noch völliger Unversehrtheit, was ziemlich unglaublich bei fünf Siebzehnjährigen war. Aber Engel im Land der Penisse waren wir natürlich auch nicht. Und dieser Urlaub diente nur einem einzigen Zweck: Wir wollten ein bisschen Spaß haben, uns ungehindert von elterlicher Vernunft amüsieren.


    Carol fasste sich als Erste wieder. »Jess hat Recht. Wir sollten ein paar grundsätzliche Regeln festlegen.« Ich wäre fast vom Hocker gefallen. In all den Jahren, seit ich sie kannte, hatte Carol nie den Eindruck erweckt, auch nur eine einzige vernunftgesteuerte Gehirnzelle zu besitzen, geschweige denn eine große graue Masse davon.


    »Ich schlage deshalb Folgendes vor«, fuhr sie fort. »Regel Nummer eins, es wird jeden Abend mit einem anderen Typen geknutscht. Regel Nummer zwei, heimgegangen wird erst, wenn wir nicht mehr laufen können, weil wir in unserem eigenen Saft zu ertrinken drohen. Regel Nummer drei, kein richtiger Sex, nur Blowjobs. Na, wie hört sich das an?«


    Ich glaube, die Dame am Tisch nebenan hatte genug gehört: Sie verschluckte sich nämlich an ihrem Tee und begann zu husten.


    Meine Freundinnen und ich waren in johlendes Gelächter ausgebrochen.


    »Ich hätte noch eine Ergänzung«, japste Kate, als sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Keine Verschwendung von Energie für Kochen, Aufräumen oder Geschirrspülen.«


    Wir platzten aufs Neue los. Eine dezente Röte überzog Jess’ Gesicht.


    Jetzt war ich an der Reihe. »Und für den Fall, dass euch ein Latinlover aufs Kreuz legt, vergesst die extrastarken Kondome nicht, Kinder.«


    Wir brüllten vor Lachen.


    Die Dame am Nebentisch benötigte erste Hilfe.


    »Schon gut, schon gut«, brummte Jess. »Aber keine Männer im Zimmer, okay?«


    Wir nickten wie wild, während uns die Tränen übers Gesicht liefen.


    »Was immer du sagst, Jess, wir werden unser Möglichstes tun«, beruhigte ich sie. Und ich meinte es auch so. Irgendwie.


    Es war mitten in der Nacht, als wir in unserer Ferienwohnung ankamen. Außerdem waren wir todmüde und vom Wodka benebelt, und deshalb fiel uns nicht auf, was für ein Loch wir da gemietet hatten. Für sechs Personen, hatte im Prospekt gestanden. Wer das geschrieben hatte, ging offensichtlich davon aus, dass die sechs sich sehr gut kennen und darum übereinander schlafen konnten.


    Im Hauptzimmer standen ein altes Sofa und zwei Campingliegen. Drei weitere Campingliegen befanden sich hinter einem Vorhang in einem Kabuff, das in einem früheren Leben einmal ein Schrank gewesen sein musste. Die Küche war mit einer einflammigen Kochplatte, einem Minikühlschrank, einer kaputten Spüle und einer Ameisenkolonie ausgestattet. Und was das Bad betraf, so hoffte ich sehnlichst, dass es am Swimmingpool eine Dusche und irgendwo in der Nähe öffentliche Toiletten gab.


    Aber das störte uns alles nicht. Wir fielen in unseren Kleidern auf die Liegen und waren innerhalb von dreißig Sekunden eingeschlafen.


    Am anderen Morgen wachten wir vom Donnern der Züge auf, die über unsere Köpfe ratterten. Dann merkten wir, dass der Krach nicht von irgendwelchen Zügen kam, sondern von dem Kater, der systematisch unsere Hirnzellen zermatschte. Himmel, tat das weh. Mein Mund fühlte sich an wie eine von Ghandis Zehensandalen. Jess, vernünftig wie eh und je, kam uns mit Aspirin zu Hilfe. Wir entschieden, ein Tag am Strand sei das beste Schmerzmittel. Damit die Ameisen nicht auf die Idee kamen, sich in unseren behaarteren Zonen einzunisten, suchten wir fluchtartig das Weite. Wir sahen aus, als hätten wir die Nacht in einem Pappkarton verbracht.


    Wir schleppten uns an den Strand und nahmen das erste freie Plätzchen in Beschlag. Wir waren glänzender Dinge. »Wer vermisst da schon Glasgow?«, murmelte Kate, während sie so viel Öl aus der Flasche schüttelte, dass man einen Ferrari damit hätte schmieren können.


    Wir dösten den ganzen Tag benommen vor uns hin und wurden nur dann hellwach, wenn ein Prachtexemplar von Mann in Sichtweite kam und eine von uns rief: »Schwanzalarm, Schwanzalarm!«


    Es ging alles ganz zivilisiert zu, wie in einer Folge von Eine himmlische Familie. Jedenfalls bis zum Abend …


    Kate und ich nahmen unsere Drinks mit hinaus auf den Balkon – in Glasgow würde man so was einen Fenstersims nennen –, während die anderen sich zurechtmachten. Sie sollten schon mal vorgehen, sagten wir, als sie fertig waren. »Wir treffen uns dann im Scotsman«, schrie Kate ihnen aus dem Fenster hinterher. Das Scotsman war eine Kneipe, an der wir auf dem Weg zum Strand vorbeigekommen waren.


    Warum machen Touristen so was? Warum fährt man in Urlaub, um sich in irgendeiner Kneipe mit den gleichen Leuten zu umgeben, die man zu Hause nicht mehr sehen konnte, um das Gleiche zu essen, was man zu Hause jeden Abend gegessen hat, und sich zu beklagen, dass die Tomatensauce nicht von Heinz ist? Wir Briten sind doch ein seltsames Völkchen.


    Es dauerte ewig, bis Kate und ich endlich fertig waren. Wir hatten uns zwölf Mal umgezogen und zwei Mal neues Make-up aufgetragen und mehr Frisuren ausprobiert als Madonna. Außerdem hatten wir eine halbe Flasche Wodka und gut vier Liter Orangensaft getrunken. Eigentlich spielte es keine Rolle, wie wir aussahen, wir sahen sowieso alles doppelt.


    Auf dem Weg zum Scotsman machten wir in jeder Kneipe Halt und nahmen eine kleine Erfrischung zu uns. Als wir endlich in die Bar schwankten, war es kurz vor Mitternacht. Carol und Sarah plauderten angeregt mit zwei Jungs, die zusammen mit vier Freunden aus Edinburgh kamen.


    »Wo issn Jess?«, nuschelte ich.


    »Die muss hier irgendwo sein«, antwortete Carol mit einer Handbewegung zu der umlagerten Bartheke hin. »Vielleicht ist sie aufs Klo gegangen.«


    Innerhalb kürzester Zeit waren Kate und ich in den allgemeinen Trubel und die ohrenbetäubende Musik, die aus den Lautsprechern dröhnte, eingetaucht. Ich fand mich zum »Dirty Dancing« in den Armen eines Holländers namens Henk mit scharf geschnittenen Zügen wieder. Es dauerte nicht lange und wir zogen uns in eine dunkle Ecke zur gegenseitigen Rachenraumerforschung zurück. Seine Hände starteten eine Großoffensive nach der anderen in Richtung meiner Brüste, und irgendwann hatte ich es satt, ständig seine Pfoten von meinen Titten zu schieben und auf meinen Hintern zu legen. Also griff ich zu der berüchtigten Toilettenausrede und taumelte auf der Suche nach meinen Freundinnen davon.


    Kate musste chirurgisch von einem dauergebräunten Franzosen entfernt werden. Carol grölte Hey Big Spender von einem Barhocker herunter und Sarah entdeckte ich auf der Damentoilette unter einem Waschbecken. Aber wo war Jess? Einen Augenblick erfasste mich Panik, dann wurde ich völlig hysterisch, was den Vorteil hatte, dass ich schlagartig wieder nüchtern war. Wir suchten alles ab. Wir durchwühlten sogar die Mülltonnen, aber von Jess keine Spur.


    In unserer Verzweiflung nahmen wir jeden Mann in Sichtweite genau unter die Lupe, ob irgendetwas an ihm darauf hindeuten könnte, dass er ein psychopathischer Kidnapper und Killer war. Auf dem Weg zurück zu unserer Ferienwohnung schauten wir in jeden Hauseingang und jede schmutzige Gasse. Mir ging das Bild meiner Mutter nicht aus dem Kopf. Sie machte ihr »Ich-hab’s-doch-gleich-gesagt«-Gesicht und meinte: »Hab ich dir nicht gesagt, dass du dir die Nummer der britischen Botschaft notieren sollst?«


    »Scheiße«, sagte ich zu niemand Besonderem, als wir die Treppe zu unserer Wohnung hinaufhetzten. »Ich glaub das einfach nicht.«


    Ich kramte im Gehen nach dem Schlüssel. Was war denn das für ein Krach? Ich blieb wie angewurzelt stehen. Der Refrain von Play that Funky Music, White Boy schallte mir entgegen, und zwar aus unserem Apartment.


    Mit zitternden Fingern schloss ich die Tür auf. Der Anblick, der sich uns bot, war zum Schießen komisch. Drei Männer mit Sombreros sangen lauthals, ein weiterer spielte auf einer alten Gitarre und ein anderer, der sich seine Socken in die Ohren gestopft hatte und auf dessen Bauch sich eine Pyramide aus Bierdosen türmte, schlief tief und fest. Und mittendrin Jess, die uns, eine Bierdose schwingend, zurief: »Hallo, Kinder, da seid ihr ja! Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Kommt rein, damit ich euch mit den Jungs bekannt machen kann.«


    Mir war der Kiefer heruntergeklappt und ich stand da wie vom Blitz getroffen, unfähig, die siebenundvierzig verschiedenen Empfindungen, die durch meine Gehirnwindungen rasten, in Worte zu fassen. Carol trat neben mich.


    »Heilige Scheiße, Jess, was ist denn hier los?« Kurz und schmerzlos, aber besser als das, was ich zustande brachte.


    Vier Männer musterten uns erwartungsvoll. Nur der schlafende Bierdosenhalter muckste sich nicht.


    »Ich hab sie draußen vor dem Scotsman getroffen«, sprudelte sie hervor. Immerhin hatte sie so viel Anstand, eine leicht zerknirschte Miene aufzusetzen.


    »Sie sind aus Barnsley. Sie sind vom Campingplatz geflogen und jetzt wissen sie nicht, wo sie hin sollen. Sie haben mir Leid getan, deshalb hab ich sie mit hierher genommen. Ich hab ihnen gesagt, sie könnten hier bleiben. Das geht doch in Ordnung, oder?« Sie schaute uns flehentlich an.


    Ich rang noch immer nach Fassung. Kate stieß einen hörbaren Seufzer aus.


    »Sorry, Jess, aber es gibt gewisse Regeln«, sagte sie energisch. »Keine Männer im Apartment.«


    Auf Jess’ Gesicht zeichnete sich nacktes Entsetzen ab. Sie öffnete schon den Mund, um in Petrocelli-Manier mildernde Umstände geltend zu machen, als sie bemerkte, dass Kates Mundwinkel verdächtig zuckten. Carols Schultern bebten, und in der nächsten Sekunde wälzten wir uns vor Lachen am Boden. Sogar der Sockenmann schreckte aus dem Schlaf hoch.


    Wir machten die ganze Nacht durch. Nachdem wir unser Repertoire an Beatles-Songs erschöpft hatten, nahmen wir uns Elvis und Frank Sinatra vor. Um sechs Uhr morgens, nach einer mitreißenden Version von New York, New York, schlief jeder dort ein, wo er sich gerade befand. Wir hatten es aufgegeben, jedem eine Schlafstelle zuteilen zu wollen (was sich auch schwierig gestaltet hätte bei zehn Leuten in einer Wohnung für zwei), und entschieden, jeder solle dort schlafen, wo er einen Platz fand.


    Wir gingen in unserem angeheiterten Zustand davon aus, dass die Jungs aus Barnsley harmlos und unterhaltsam waren. Dave, der Gitarrenspieler, war eins siebzig groß und ein Scherzkeks mit einem süßen Lächeln. Paul und Barry waren Brüder und sprachen immer gleichzeitig – ein Hirn mit einem Extrasatz Arme und Beine. Mark war der Frauenschwarm: groß, dunkelhaarig und unverschämt gut aussehend, mit einem Körper, der ein, zwei Hanteln gesehen haben musste. Und der Sockenmann, der die Augen in dieser Nacht kein zweites Mal aufmachte, hieß bei uns nur noch – na, Sockenmann eben.


    Die ersten drei Tage verliefen praktisch so wie der erste, nur mit mehr Teilnehmern. Die Jungs benahmen sich uns gegenüber wie Brüder: Am Strand holten sie uns etwas zu trinken und wehrten unerwünschte Verehrer ab, indem sie je nach Bedarf vorgaben, Bruder, Freund oder Ehemann zu sein. Das Ganze war rein platonisch, abgesehen von dem bisschen Inzest, das Carol, die unbedingt Marks Bauchmuskeln näher kennen lernen wollte, beging.


    Am vierten Tag wurde alles anders.


    Es begann ganz harmlos. Wir faulenzten den ganzen Tag am Strand, wo wir jede Menge Ambre Solaire verbrauchten und dieses merkwürdige Beachvolleyball spielten. Gegen sechs kehrten wir in unsere Wohnung zurück, um uns umzuziehen und uns einmal mehr in Benidorms Nachtleben zu stürzen. Wir hatten ein gut funktionierendes Rotationssystem für die Badbenutzung ausgetüftelt. Die Jungs gingen zuerst hinein, und während sie duschten, veranstalteten wir eine Art Happyhour auf dem Balkon. Sowie sie fertig waren, räumten sie das Feld und machten sich auf den Weg in die Kneipe, und wir kamen später nach. Bis auf die Wasserschlachten und das allgemeine Chaos ging es ziemlich zivilisiert zu.


    An jenem Abend hatte ich mich ungewöhnlich schnell geduscht, umgezogen und geschminkt, weil ich zu dem Schluss gekommen war, dass es erstens zu heiß war, um lange herumzutrödeln, und dass es zweitens keine Rolle spielte, ob man aussah wie der Hintern einer Kuh und die passende Figur dazu hatte, weil die Männer in dieser Stadt allem hinterherliefen, was einen Rock trug.


    Als wir das Scotsman betraten, standen die Jungs auf einem Tisch und sangen High Ho Silver Lining. Wir nutzten die Gelegenheit, ihnen ihre Plätze wegzuschnappen. Keine gute Idee, wie sich herausstellte: Sie setzten sich uns auf den Schoß und blieben sitzen, bis wir einen Krampf bekamen und sie feierlich auf den Boden plumpsen ließen.


    Gegen elf, als ich schon reichlich unsicher auf meinen Stilettoabsätzen umherstöckelte, kam ein großer Blonder herein, gefolgt von einem dunkelhaarigen Typ. Der Blonde rief Sarah ein »Hallo« zu. Er hieß Graham, fiel mir ein, Sarah hatte am Abend vorher mit ihm rumgemacht. Er schob sich durch die Menge an unseren Tisch, während sein Freund sich einen Weg an die Bar bahnte, wo er warten musste, bis er bedient wurde. Ich konnte über die Köpfe der anderen Gäste hinweg nicht viel von ihm sehen.


    Graham machte es sich auf Sarahs Schoß bequem. Im gleichen Moment drehte sich sein Kumpel um und kam auf uns zu. Mein Herzschlag setzte aus. Sauerstoff, schnell! Ich schaute mich schon nach einer Papiertüte um, in die ich hyperventilieren könnte. Unsere Blicke trafen sich. Ich war hin und weg. Wären wir in den 1990er-Jahren gewesen, hätte ich geschworen, er würde farbige Kontaktlinsen tragen, so blau waren seine Augen. Und seine Wimpern hätten jede Frau vor Neid erblassen lassen.


    Er war ungefähr einundzwanzig, hatte pechschwarzes Haar, einen dunklen Teint und die Mundpartie eines amerikanischen TV-Lieblings. Er war einfach umwerfend. Während er die, wie mir schien, endlose Strecke zu unserem Tisch zurücklegte, sah er mich unverwandt an. Ohne den Blick abzuwenden, stellte er die Drinks ab. Dann lächelte er, und ich hätte am liebsten an seine Zähne getippt, um mich zu vergewissern, dass sie echt waren. Himmel, das war Liebe auf den ersten Blick! Mein Herz hämmerte so laut, dass ich dachte, es müsste das blöde Shudupa Ya Face, das aus den Lautsprechern dröhnte, übertönen. Er starrte mich noch einen kleinen Moment an und sagte dann langsam, mit weichem schottischen Akzent: »Gehen wir?«


    Mein Hirn, auf der verzweifelten Suche nach einer witzigen Antwort, die eine Lachsalve auslösen würde, brüllte auf. Vergeblich. Mein Verstand war wie leer gefegt.


    »Ja«, sagte ich. Ja? Das war alles? Mehr fiel einer gebildeten, schlagfertigen jungen Frau nicht ein? Er muss sich gedacht haben, ich hätte die Sprachgewandtheit eines Zugluftstoppers.


    Er streckte die Hand aus und ich ergriff sie, den Blick auf sein Gesicht geheftet. Ich folgte ihm nach draußen, wo er sich nach rechts wandte. Wir gingen ungefähr hundert Meter schweigend nebeneinander her. Plötzlich blieb er stehen, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. Ich fühlte, wie meine Knie weich wurden. Meine Güte, was war das? Hatte sich eine außerirdische Macht in mir eingenistet, oder war das der Anfang einer Geisteskrankheit? Ich brachte kein Wort hervor, konnte kaum laufen und hatte keinerlei Kontrolle mehr über meine Körperfunktionen. Ich hatte mich in eine stumme Achtzigjährige verwandelt.


    Wir gingen weiter, bogen erst links, dann rechts ab. Schließlich kamen wir zu einem der großen Strandhotels. Wir fuhren mit dem Lift zum sechsten Stock hinauf. Als wir im Zimmer waren, drehte er sich zu mir um. Wieder küsste er mich, aber dieses Mal hörte er nicht mehr auf.


    Er knöpfte mein Oberteil auf und ließ es zu Boden gleiten. Mein Rock folgte.


    Irgendwie schaffte ich es, ihm Hemd und Hose auszuziehen. Eng umschlungen fielen wir aufs Bett. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er ein Kondom in der Hand, und die Spitze seines Glieds stupste gegen meinen Venushügel.


    »Heb die Hüften ein wenig an«, flüsterte er mir ins Ohr. Wie meinte er das? Wie hoch sollte ich sie denn anheben? Eine blöde Situation, schließlich konnte ich schlecht sagen: »Entschuldige, aber das ist mein erstes Mal. Könntest du mir vielleicht ein Schaubild mit dem exakten Steigungswinkel zeichnen?«


    Ich hob das Becken an und er glitt langsam, behutsam in mich hinein. Mein Körper explodierte. Er bewegte sich vor und zurück, immer wieder, bis ich ihn anflehte aufzuhören, bloß nicht aufzuhören, langsamer zu machen, schneller zu machen – ich wusste nicht, was ich wollte. Dann kam er, hielt schaudernd inne und rollte sich von mir herunter.


    Er berührte mein Gesicht und flüsterte: »Du bist wunderschön.«


    Ich lächelte. »Danke.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Lächle und bedanke dich, wenn du ein Kompliment bekommst, hatte meine Mutter mir eingeschärft. Ob das auch dann galt, wenn ich von einem Fremden so richtig durchgebumst worden war? Wohl kaum. Andererseits kannte ich die Regeln dieses neuen Spiels nicht. Was genau sagt man denn (abgesehen von einem gehauchten »Ja«) zu jemandem, den man erst sehr kurze Zeit kennt und der außer »Gehen wir?« und »Heb die Hüften ein wenig an« kein Wort gesprochen hatte?


    Ich forschte in meinen Hirnzellen. Das musste die Stelle sein, wo der Mann sich auf die Seite dreht und nach spätestens zehn Sekunden zu schnarchen anfängt. Warum zeichnete er dann mit dem Finger meine Brustwarze nach? Und fuhr über meinen Bauch? Und meine Schenkel? Himmel, er wollte es noch mal machen! War das normal? Er zog mich auf sich, und plötzlich, ohne nachzudenken, begann ich mich zu bewegen und benutzte Muskeln, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß.


    Wir liebten uns noch zweimal, einmal in der Badewanne, was dem Begriff »Wassersport« eine völlig neue Bedeutung verlieh.


    Draußen wurde es schon hell, als wir endlich einschliefen, ich mit einem einfältigen Lächeln im Gesicht.


    Die Sonne schien durchs Fenster und weckte mich um zehn Uhr. Zuerst wusste ich nicht, wo ich war, dann fiel es mir wieder ein.


    Ich schwang die Beine aus dem Bett. Ein dumpfer Schmerz durchfuhr mich und warf mich zurück aufs Kissen. Ich hatte das Gefühl, einen Marathon gelaufen zu sein. Ich schleppte mich ins Bad und las auf dem Weg dorthin meine Sachen vom Boden auf. Ich warf einen Blick in den Spiegel. Keine gute Idee. Mein Gesicht war gerötet, meine Augen hatten eine frappierende Ähnlichkeit mit Straßenkarten und meine Haare standen nach allen Richtungen ab. So durfte er mich auf keinen Fall sehen, er würde den Schock seines Lebens kriegen.


    Ich zog mich an, versuchte zu retten, was zu retten war, und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Als ich sie geöffnet hatte, hörte ich ihn schläfrig murmeln: »Seh ich dich heute Abend?«


    »Warum nicht«, antwortete ich, ohne mich umzudrehen. »Ich werde im Scotsman sein.«


    Ich taumelte zu unserer Ferienwohnung. Als ich vorsichtig die Tür aufschloss, hoffte ich inständig, dass die anderen noch schliefen. Drinnen schien alles ruhig. Ich wollte gerade erleichtert aufatmen, schaute auf und blickte in erwartungsvolle Gesichter. Die ganze Bande war wach und brachte mir stehende Ovationen dar. Kate reichte mir lachend einen Drink.


    »Was soll das?«, stammelte ich.


    »Das ist ein neuer Cocktail, den wir eigens für dich kreiert haben. Wir haben ihn ›Eroberte Vagina‹ genannt.«


    Also wirklich, kann man eigentlich gar nichts mehr geheim halten?


    »Wie habt ihr das denn rausbekommen?«


    »Tja, weißt du«, mischte Sarah sich ein, »als Graham« – sie zeigte auf den in einer Ecke sitzenden Freund meines Liebhabers – »heut Nacht in sein Hotelzimmer wollte, hat er euch drinnen gehört. Er kam schnurstracks zu uns und hat es uns brühwarm erzählt.«


    O Gott, wie peinlich! Ich wäre am liebsten im Boden versunken.


    »Was ist? Du sagst ja gar nichts«, meinte Jess.


    Nach einem Augenblick sagte ich betreten: »Graham, wie heißt dein Freund eigentlich?«


    »Nick«, antwortete er unter dem belustigten Kreischen der anderen. »Nick Russo.«


    Im Gegensatz zum Tag zuvor brauchte ich an jenem Abend Stunden, bis ich fertig war. Was ich auch anzog, ich sah entweder zu fett oder zu klein oder zu flachbrüstig aus. Wie ich mich auch frisierte, ich sah entweder wie meine Mutter oder wie meine Großmutter aus. So ist das also. Eine Nacht mit einem Mann und schon hat man sich in eine unschlüssige, neurotische Nervensäge verwandelt. Ich wartete auf ein leises Gefühl des Bedauerns, aber es stellte sich nicht ein. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.


    Er war nicht da, als wir in die Kneipe kamen. Aber zum Glück war es so voll und so laut, dass meine Freundinnen ihr Verhör die Nacht zuvor betreffend abbrechen mussten.


    Nicht, dass ich sie nicht hätte einweihen wollen. Aber wie sollte ich über etwas reden, das ich nicht verstand? Und das ich so schnell wie möglich wieder machen wollte?


    Wie sollte ich mich verhalten? Sollte ich mich schüchtern, reserviert, freundlich, kess geben? Wo zum Teufel war die verdammte Gebrauchsanweisung? Zu guter Letzt entschied ich mich für aufgeregt und ängstlich.


    Ich starrte den ganzen Abend nur auf die Tür. Endlich, so gegen zehn, kam Graham herein. Mein Herz machte einen Satz und plumpste dann in den Keller, als ich sah, dass er allein war.


    »Wo ist Nick?«, fragte ich und hatte Angst vor der Antwort.


    »Keine Ahnung, Carly. Ich weiß nicht, ob er heute noch kommt.«


    Die anderen machten betretene Gesichter. Und die Jungs blickten sofort zu Boden. Ich glaube, das lernen sie in der Schule der Männer: »Wenn einer eurer Geschlechtsgenossen eine Frau abschießt, starrt sofort den Boden an, sonst straft euch der Gott des Testosterons.«


    Ich brachte kein Wort heraus. Ich sprang auf, schnappte meine Handtasche und stürmte hinaus, bevor einer die Tränen in meinen Augen sehen konnte.


    Ich rannte, meilenweit, wie mir schien. Schließlich fand ich mich am Strand wieder. Ein einziges Wort kreiste mir unablässig im Kopf herum: Dreckskerl, Dreckskerl, Dreckskerl …


    So etwas war mir noch nie passiert. Mich hatte noch nie einer fallen lassen oder enttäuscht, geschweige denn zum Weinen gebracht. Ich hatte mich immer für unverwundbar gehalten.


    Ich entdeckte ein umgedrehtes kleines Boot, ließ mich mit Blickrichtung Meer in den Sand fallen und lehnte mich dagegen. Warum taucht in einer Krisensituation immer das Bild meiner Mum mit erhobenem Zeigefinger vor mir auf?


    »Männer wollen immer nur das Eine.«


    »Sowie sie dich rumgekriegt haben, werfen sie dich weg wie eine alte Zeitung.«


    Am liebsten hätte ich den Kopf gegen das Boot geschlagen, um dieses Bild loszuwerden. Lieber ohnmächtig, als den vorwurfsvollen Blick meiner Mum ertragen.


    Stunden später saß ich immer noch so da, mit verheulten Froschaugen, verschmierter Wimperntusche, was mir eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Waschbären verlieh, und Haaren, die so am Kopf angeklatscht waren, dass sie wie eine Schutzmaske aussahen. Man hätte mich für einen amphibischen Terroristen halten können.


    Plötzlich spürte ich jemanden neben mir. Es war Nick. Er setzte sich zu mir, legte die Arme um mich und drückte mich fest. Ich starrte ihn sprachlos an.


    »Warum bist du denn weggerannt?«, flüsterte er.


    »Ich dachte, ich hätte einen schrecklichen Fehler gemacht«, stotterte ich und fing wieder zu weinen an. »Ich dachte, du kämst nicht.«


    »Du Dummerchen.« Er lächelte. »Ich bin eingeschlafen, als ich mich fertig machen wollte, deshalb hab ich mich verspätet, das ist alles.«


    »Oh.« Meine Fähigkeit zur Konversation hatte sich einmal mehr in den Urlaub verabschiedet.


    »Aber da ist etwas, worüber wir reden müssen.« Jetzt kommt’s, dachte ich. Nur ein Urlaubsflirt, wollte bloß ein bisschen Spaß haben, blablabla …


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass es für dich das erste Mal war?«


    »Woher weißt du das?« O lieber Gott, mach, dass ich nicht das ganze Bett voll geblutet habe! Die Schande würde ich nicht überleben.


    »Von Kate«, antwortete er. »Sie erklärte mir, warum du wie ein geölter Blitz verschwunden bist, als Graham allein ins Lokal kam.«


    Es war mir egal, ob er die Wahrheit sagte. Diese Erklärung schonte meine Gefühle, das war die Hauptsache. Die Alternativen, nämlich erstens, »nach der Nacht mit dir sah mein Bett aus wie der Schauplatz des Kettensägen-Massakers von Texas«, oder zweitens, »du warst eine solche Null, dass es nur dein erstes Mal sein konnte«, wären noch viel schmerzhafter gewesen.


    »Ich weiß nicht«, antwortete ich auf seine Frage. »Es schien mir irgendwie nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.«


    »Aber warum hast du es dann getan?«, beharrte er.


    »Ich weiß auch nicht. Es fühlte sich irgendwie richtig an.«


    Er lachte. Er lachte! Mir war zumute, als ob mein Hund gestorben wäre, und er lachte. Er küsste meine Nasenspitze und zog mich an sich.


    »Ich glaube, ich mag dich, Carly Cooper. Und jetzt komm, es gibt einiges nachzuholen.«


    Von da an trübte rein gar nichts mehr meine Ferien. Am anderen Morgen packten wir Grahams Sachen zusammen, brachten sie in unser Apartment und nahmen meine dafür mit. Graham und Sarah freuten sich, sie wurden sehr schnell unzertrennlich.


    So wie Nick und ich. Wir wachten nebeneinander auf, lagen nebeneinander in der Sonne und saßen nebeneinander, wenn wir abends mit der Clique ausgingen. Und wir lachten. Wir lachten über die albernsten, dümmsten Dinge. Ich hatte mich Hals über Kopf, Espadrilles über Sombrero, verliebt. Und er auch. Es war unglaublich. Sein Gesicht leuchtete auf, wenn er mich sah, wir sprachen über alles Mögliche, und nachts liebten wir uns lange und leidenschaftlich. Ich hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Model für Sonnenschutzcreme: gebräunt und dauerlächelnd.


    Dann kam unser letzter Abend. Mein Magen hatte sich den ganzen Tag angefühlt, als ob ein Knoten drin wäre, und meine Stimmung hatte geschwankt zwischen dem Wunsch, Nick ans Bett zu fesseln und jede Sekunde mit ihm so richtig zu genießen, und mich in eine Ecke zu setzen und zu weinen.


    Wir gingen essen, ausnahmsweise allein, ohne die anderen.


    »Es darf nicht vorbei sein, Cooper«, sagte er. »Das darf einfach nicht sein.« Er hielt meine Hand so fest, dass ich Angst hatte, er werde mir die Knöchel ausrenken.


    »Und wie sollen wir das verhindern? Wir leben Hunderte von Meilen voneinander entfernt, wir haben keinen Führerschein und wir sind arme Studenten.«


    Es gab aber noch einen anderen Grund.


    Ich war total vernarrt in ihn. Das waren die besten zwei Wochen meines Lebens gewesen, ich hatte meine Unschuld an den tollsten Mann verloren, den man sich vorstellen kann, und ich konnte mir ausmalen, wie die Zukunft aussehen würde. Wenn wir unsere Beziehung zu Hause fortzusetzen versuchten, ginge sie früher oder später kaputt. Wir lebten in verschiedenen Städten, das bedeutete lange Trennungen, die mit nächtlichen Telefonaten überbrückt würden. Sogar in meinem sonnengeschädigten, alkoholvergifteten, euphorischen Zustand war mir klar, dass wir beide viel zu jung für so etwas waren. Irgendwann würden wir jemand anders kennen lernen, und das Ganze würde mit Tränen und Szenen, Vorwürfen und Bedauern enden. Das wollte ich auf keinen Fall. Ich wollte es als das in Erinnerung behalten, was es war: die beste Zeit meines Lebens.


    Ich versuchte, ihm das zu erklären. Schließlich sah er es ein.


    »Ich sag dir was, Cooper. Eines Tages werde ich mich auf die Suche nach dir machen. Und wenn ich dich gefunden hab, heiraten wir, und dann werden wir bis ans Ende unserer Tage im Bett bleiben und bumsen.«


    Ich musste lächeln. »Versprochen?«


    »Versprochen«, antwortete er. Er drückte mich fest und küsste mich zum Abschied.


    Ich habe Nick Russo nie wieder gesehen.

  


  
    Kapitel 3


    Und wenn ich nun einen schlauen Plan hätte?


    Ich schenke mir Kaffee nach und mache mich über eine Schachtel Marks-&-Spencers-Schokoladeneclairs her. Ich kriege sie allerdings nur mit Mühe in den Mund, weil der sich zu einem breiten Lächeln verzogen hat. Nick Russo. Ich habe seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht.


    Merkwürdig, wenn ich daran denke, wie ich damals war: unerschrocken, energiegeladen, jeden Tag anpackend, als wartete ein großes Abenteuer. Aber mit siebzehn ist schließlich jeder unbesiegbar, oder?


    Natürlich war ich damals traurig, als ich aus den Ferien zurückkam. Ich hing zwei Wochen lang herum, hörte mir Platten von den Commodores an und weinte mich bei jedem aus, der mir freundlicherweise seine Schulter zur Verfügung stellte. Dem Himmel sei Dank für die Schulterpolster, die in den Achtzigern groß in Mode waren.


    Irgendwann nervte es mich, eine Nervensäge zu sein, und ich beschloss, mich in ein neues Drama zu stürzen. In den folgenden Jahren dachte ich noch gelegentlich an Nick, aber immer seltener, weil ich eine neue Liebe fand. Und noch eine. Und noch eine.


    Ich rufe Kate an. Vielleicht hat sie zwischen zwei Kunden Zeit für ein Schwätzchen. Kate lebt mit ihrer Familie (Ehemann Bruce, sechsunddreißig und Architekt, und zwei wunderbaren Kindern, Zoe, sechs, und Cameron, acht) im nahen Chiswick. Zoe und Cameron kommen ganz nach ihrer Mutter: kastanienbraunes Haar, große grüne Augen und ein ansteckendes Lächeln. Ich habe mich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt, dass sie Mutter zweier Kinder ist, aber sie ist es nun einmal, und sie ist es sehr gern. Ich würde sie sogar eine richtige Glucke nennen, wenn ich bei dem Wort nicht automatisch an Hühnerstall und Mist denken müsste.


    Nach ihrer Friseurlehre in Glasgow ließ sie sich in die Londoner Filiale der Ladenkette versetzen. Das war vor zehn Jahren. Eigentlich kam sie wegen Carol, die in der Welt der Models ziemlich viel Staub aufwirbelte (zumindest kleinere Wölkchen) und sich Gesellschaft wünschte. Ein Jahr lang teilten sich die beiden eine Wohnung in Camden, dann lernte Kate Bruce kennen und erlag dem Charme seiner Deckengewölbe und erhöhten Winkel.


    Carol ist ledig geblieben. Sie zog es vor, »systematisch die Rücklagen irgendeines der begehrtesten Junggesellen der Nation in Unternehmen wie Gucci, Prada und British Airways umzuschichten«. Ihre Worte, nicht meine. Für ihre Verdienste um die gesunde Finanzlage dieser Firmen müsste sie eigentlich zu ihrer Ehrenaktionärin ernannt werden.


    Carol ist noch immer bildschön. Sie ist das Aushängeschild der Werbekampagne von Dolce: »Dolce – das Label der Neunziger für die Frau über dreißig!« Was ihr bei der Sache sauer aufstößt, ist, dass jetzt jeder weiß, dass sie über dreißig ist. Sie glaubt, das vermindere ihre Anziehungskraft auf reiche, oberflächliche Männer, die sich gern mit einer schönen Frau schmücken und ihre Zuneigung durch großzügige Geschenke beweisen, um mindestens fünfundzwanzig Prozent. Eine grausame Welt! Ihren derzeitigen DARM (Dauergeiler Reicher Macker) scheint das allerdings nicht abgeschreckt zu haben: Er hat ihr vor kurzem eine Kundenkreditkarte von Harrods geschenkt. Der Mann muss unzurechnungsfähig sein.


    Das Telefon klingelt eine Ewigkeit. Der Friseursalon, in dem Kate arbeitet, ist ein so vornehmer Laden, dass sie das Telefon absichtlich lange klingeln lassen, damit dem Kunden klar wird: »Man reißt sich um uns, und wir sind viel zu beschäftigt, um die Anrufe des gewöhnlichen Plebs entgegenzunehmen.« Die tragen die Nase so hoch, dass sie den Kopf einziehen müssen, wenn sie durch die Tür gehen.


    Endlich nimmt jemand ab. »Cutting Edge, mein Name ist Porsche, was kann ich für Sie tun?«, sprudelt eine Frauenstimme.


    »Könnte ich bitte Kate Murphy sprechen?«


    »Tut mir Leid, aber Kate ist im Augenblick sehr beschäftigt. Sie bedient gerade Tamara«, fügt sie im Flüsterton hinzu, als ob es ein weltbewegendes Ereignis wäre, dass sich Tamara den Haaransatz färben lässt. Ich weiß schon, wo das Problem liegt. Kates Chef muss in einem früheren Leben Inquisitor gewesen sein: Private Telefonate während der Arbeit duldet er nur in Notfällen.


    »Könnten Sie ihr bitte etwas ausrichten? Ich bin ihre Mutter. Mein neues Hüftgelenk ist herausgesprungen. Sie möchte mich sofort zurückrufen, sagen Sie ihr das bitte.«


    »Oh, Sie Ärmste«, flötet sie. »Ich werde ihr gleich Bescheid sagen.«


    Zehn Minuten später ruft Kate zurück.


    »Wie geht’s deiner Hüfte, Mum?«, gluckst sie.


    »Ach, Liebes, sie guckt in die falsche Richtung und jetzt laufe ich andauernd im Kreis.«


    Sie muss lachen. »Rufst du wegen heute Abend an?«


    O Gott, daran hab ich überhaupt nicht mehr gedacht. Heute ist unser monatlicher Treff. »Wo soll’s denn hingehen? Kommen Carol und Jess auch?«


    »Um acht bei Paco’s. Carol und Jess kommen auch, ja.«


    Super! Jess hab ich seit Wochen nicht mehr gesehen. Ihr Job als Meinungsforscherin für das ›Sehr Ehrenwerte Parlamentsmitglied Basil Asquith‹ nimmt sie ganz schön in Anspruch (zumal er außerplanmäßige Aktivitäten umfasst, die weit, weit über das hinausgehen, was man normalerweise unter Dienst am Vaterland versteht). Mehr davon später.


    »Ich werde da sein, aber deswegen hab ich nicht angerufen. Ich hab gerade gedacht …«


    »Lass es sein, du kriegst bloß Kopfweh davon.«


    »Traurig aber wahr. Nein, weißt du, an wen ich grad gedacht hab? Es hat was mit Sex zu tun.«


    Sie stöhnte auf. »Komm mir bloß nicht wieder mit deinem verdammten John Thaw.«


    Das habe ich noch nicht erwähnt, oder? Ich schwärme für John Thaw. Gott, vierzehn Tage mit dem Mann auf einer einsamen Insel. Ja, ich weiß, er ist alles andere als taufrisch, er sieht nicht gerade wie Brad Pitt aus und er bucht vermutlich Neckermann-Reisen, aber ich bin in ihn vernarrt, seit ich ein Teenie war. Er hat einfach was. Jedes Mal, wenn ich ihn im Fernsehen sehe, kriege ich weiche Knie. Meine Freundinnen raten mir zu einer Therapie.


    »Nein, nicht mein Liebling Thaw. Nick Russo.«


    »Nick wer?«


    Typisch. Eins der wichtigsten Ereignisse meines Lebens und eine meiner besten Freundinnen erinnert sich nicht mehr daran.


    »Russo. Nick Russo. Weißt du nicht mehr? Benidorm, Wodka, der Sockenmann, der Drink ›Eroberte Vagina‹?«


    »Heiliger Strohsack, Cooper, du musst wirklich mehr unter die Leute! Wie bist du nach all den Jahren bloß auf den gekommen?«


    »Ich sitze da und hänge meinen Erinnerungen nach. So fängt’s an, Kate. Das sind die ersten Anzeichen von Altersdemenz.«


    »Dann ist es jetzt offiziell. Du leidest an frühzeitiger Vergreisung. Das kannst du uns alles heute Abend erzählen, vorausgesetzt, deine Altersdemenz hat sich bis dahin nicht so weit verschlimmert, dass du den Weg zu Paco’s nicht mehr findest.«


    »Vielen Dank, Kate. Bis später.«


    »Und vergiss nicht, Cooper, zieh dich warm an. In deinem Alter kann eine Erkältung lebensbedrohlich sein«, fügt sie kichernd hinzu.


    Ich lege auf und mache frischen Kaffee. Der Gedanke an das Treffen mit den anderen hebt meine Stimmung. Wir werden wie üblich über nichts anderes reden als Männer, Sexspielzeug, den neuesten Klatsch und unsere neuesten prämenstruellen Psychosen.


    Erstaunlich, dass wir uns nach all den Jahren noch immer so nahe stehen, obwohl wir alle grundverschieden sind. Unsere Freundschaft hat länger gehalten als manche Ehe. Von den Stilettos in Benidorm bis zu den Gesichtsbehandlungen im piekfeinen Londoner Stadtteil Belgravia (dank freundlicher Unterstützung eines DARMS von Carol, der mehr Geld als die meisten Ölstaaten besaß) ist es uns immer irgendwie gelungen, uns mit unseren Katastrophen und Traumen abzuwechseln, sodass immer drei da sind, die die Vierte auffangen und trösten. Und natürlich nehmen wir alles zum Anlass für eine Mordsfete, so als ob auf dieser Welt nie etwas Besseres passiert wäre: neue Jobs (alle), Gehaltserhöhungen (meistens Jess), neue Männer (meistens Carol und ich), negative Schwangerschaftstests (Carol), Hochzeit und Geburten (Kate). Feste muss man schließlich feiern, wie sie fallen.


    Der einzige Unterschied zwischen damals und heute, abgesehen von den Wonderbras, ein paar Falten und unserer verlorenen Unschuld, ist Sarah. Der Kontakt zu ihr brach schon vor Jahren ab. Ob die anderen etwas von ihr gehört haben? Das muss ich sie heute Abend unbedingt fragen.


    Ich lege die Füße hoch und blättere wieder in der Daily Mail. Auf Seite sechzehn fesselt mich ein toller Artikel über einen gewissen Joe Brown aus Liverpool. Joe hatte herausgefunden, dass er nur noch ein Jahr zu leben hat. Also lebte er auf Teufel komm raus, tat alles, was er schon immer hatte tun wollen, und machte in diesem einen Jahr Schulden in Höhe von zwanzigtausend Pfund. Ein Mann ganz nach meinem Geschmack. Er war beim Grand Prix in Monte Carlo. Beim Karneval in Brasilien. In den Jazzkneipen von New Orleans. Er hat alles mitgenommen. Der arme Kerl starb schließlich, aber ich wette, er starb mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Meine Hirnzellen fangen wieder an zu kribbeln. Das Leben ist wirklich zu kurz. Wenn ich nun morgen tot umfiele (falls ja, dann mach bitte, lieber Gott, dass ich meinen Zweiteiler von Prada und meine Jimmy-Choo-Schuhe trage)?


    Nein, nein, das geht einfach nicht. Es gibt noch so viel, was ich machen möchte (an John Thaws Brustwarzen lutschen steht ganz oben auf der Liste – sorry, hat das unbeabsichtigt ein anderes Bild heraufbeschworen?).


    Was ich brauche, ist ein schlauer, raffinierter Plan, damit sich mein Leben ändert. Mein Traummann – erfolgreich, aber kein Workaholic, einfühlsam, aber stark, attraktiv, aber nicht eitel, reich, aber nicht protzig – wird mich nicht in der Küche, vor einem faden Croissant sitzend, antreffen.


    In meinem Kopf nimmt ein Gedanke Gestalt an, und meine kollagengespritzten Lippen werden von einem Lächeln überrascht. Natürlich! Das ist es! Es lag direkt vor meiner Nase, ich konnte es ohne Brille bloß nicht erkennen. Das ist die Lösung. Ich springe auf und suche fieberhaft nach der Schachtel mit Rechnungen, über der ich manche Träne vergossen habe, leere sie aus und krame nach meinen Kontoauszügen. Ich weiß, was ich machen werde!


    Ich kann es kaum erwarten, es den anderen zu erzählen.

  


  
    Kapitel 4


    Und wenn ich nun lernte, schmutzige Dinge zu sagen?


    Ich bin nie auf eine Universität gegangen. Ich konnte den Gedanken, ständig Schwarz tragen, den Eyeliner bis zu den Ohren verlängern und in der Student Union unentwegt über die Menschheitsplage Kapitalismus diskutieren zu müssen, einfach nicht ertragen. Also ließ ich es bleiben.


    Ich wollte etwas erleben, Spaß haben, Abenteuer suchen, die Frage war nur, wie und wo.


    »Was soll ich bloß machen, Cal?«, jammerte ich. Mein Bruder saß neben mir auf meinem Bett, zwischen uns vier Tüten gewürzte Zwiebelchips und zwei Dosen Bier zur Stärkung.


    »Vergiss es, Carly. Das fragst du mich jetzt schon seit Wochen und ich kann es dir immer noch nicht sagen. Entscheide dich für irgendwas und zieh es durch.«


    Vielen Dank für diese hilfreichen Worte, weiser Mann.


    Er hatte natürlich Recht. Wir hatten die gleiche Unterhaltung im gleichen Zimmer mit dem gleichen Junkfood schon ein paarmal gehabt, seit meine Mum mir Hausarrest erteilt hatte, weil ich nicht studieren wollte. Cal war der Einzige, der den Mut hatte, es sich mit ihr zu verderben und sich durch den vermutlich verminten Flur und den Stacheldraht vor meiner Zimmertür zu kämpfen, um mit mir zu reden. Ich fing an, mich zu langweilen.


    »Mum und Dad werden dich rauswerfen, wenn du nicht auf die Uni gehst, Schwesterherz.«


    »Ich weiß, ich muss raus hier, aber wohin? Ich will was von der Welt sehen, mal was anderes machen.«


    »Hast du Geld?«


    »Ungefähr zweihundert Pfund.«


    Für mich war das ein Vermögen. Ich hatte es mir in jenem Kaufhausrestaurant, wo ich SMARTIES bedienen musste, sauer genug verdient. Und den Rest hatte ich vor ein paar Monaten von meiner Familie zum Geburtstag geschenkt bekommen. Es hätte keinen Sinn, das Geld für Klamotten auszugeben: Bis meine Eltern mich wieder auf freien Fuß setzten, wären sie unmodern geworden.


    »Ich will das Ganze vernünftig anpacken, Cal. Ich hab keine Lust, es zu vermasseln und dann wieder bei Ma und Pa Walton angekrochen zu kommen.«


    »Vernünftig? Carly, vernünftig wäre es, wenn du auf die Uni gingst und dir einen Freund namens James suchtest, der Briefmarken sammelt. Aber das ist nun mal nicht dein Ding, Babe.«


    Er hatte Recht. Ich musste den Dingen ins Auge blicken.


    Am anderen Morgen wartete ich, bis meine Eltern zur Arbeit gegangen waren, schlüpfte dann aus dem Haus und lief zum Reisebüro.


    »Ich will weg von hier«, platzte ich heraus, als ich vor dem Schreibtisch einer farblosen Angestellten stand.


    »Natürlich, meine Liebe«, sagte sie gönnerhaft. »Und wohin möchten Sie?«


    »Ich weiß nicht so genau. Ich will heute Abend noch fahren, ins Ausland, ich brauche nur eine einfache Fahrkarte und sie darf nicht mehr als sechzig Pfund kosten.« Der Albtraum jedes Reisebüroangestellten. Ich konnte sehen, wie sie sichtbar einatmete, sich gleichzeitig straffte und verächtlich den Mund verzog.


    Es dauerte eine Ewigkeit. Nachdem sie mir mehr Fragen gestellt hatte als ein KGB-Mann beim Verhör eines Verdächtigen, legte sie endlich ihren Kugelschreiber hin und musterte mich mit einem Blick, als ob ich eine geisteskranke Kriminelle auf der Flucht vor der Polizei wäre.


    »Nun, was ich Ihnen anbieten kann, sind Busverbindungen, und davon gibt es heute Abend zwei: eine nach Paris und eine nach Amsterdam.«


    Ich überlegte. Paris klang großartig, aber würde es nicht von ekelhaft romantischen Liebespärchen und mit Videokameras bewaffneten amerikanischen Touristen überlaufen sein, sodass man sich wie bei einer BBC-Außenübertragung vorkam?


    »Eine einfache Fahrkarte nach Amsterdam, bitte.« Wenn alle Stricke reißen, könnte ich mir immer noch eine Federboa kaufen und mir einen Job als Go-go-Girl suchen.


    Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich den Weg des geringsten Widerstands ging und mich heimlich aus dem Staub machte. Ma und Pa Walton erfuhren von einem kleinlauten John Boy erst später an dem Abend, als Mary Ellen sich schon mitten auf dem Ärmelkanal befand, von der Flucht ihrer Tochter. Cal war ganz große Klasse. Er überredete unsere Eltern, vorerst kein Aufgebot zusammenzustellen, um der verlorenen Tochter nachzujagen.


    Als ich am darauf folgenden Nachmittag in Amsterdam ankam, war ich total erschöpft und fühlte mich, als hätte ich mich einen Monat lang nicht gewaschen. Im Fremdenverkehrsbüro erkundigte ich mich nach einem möglichst preiswerten Hotel. Preiswert war gar kein Ausdruck, wie sich herausstellte. Hinter dem Grand Hotel Krasnapolsky an der Dam Straat, die in den Rotlichtbezirk führt, duckte sich das Dam Hotel. Besser bekannt unter dem Namen Das-ist-kein-Hotel-sondern-ein-Witz.


    Über Löcher im Boden und die Bierflaschen vom Vorabend schleppte ich mich und meine Tasche vier Treppen hoch zu meinem Zimmer. Verglichen mit dem, was mich da erwartete, war unsere Ferienwohnung in Benidorm ein Luxusapartment gewesen.


    Ich packte meine Sachen aus und ließ mich dann aufs Bett fallen. Ich müsste eigentlich total verängstigt sein, dachte ich, aber ich war es keineswegs. Ich grinste vor mich hin und war geradezu in Hochstimmung. Ich hatte das Gefühl, dass mir die ganze Welt zu Füßen lag (zusammen mit einem abgetretenen Teppich, der mehr Löcher als ein Sieb und einige höchst fragwürdige Flecken aufwies).


    »Okay, Cooper«, sagte ich zu mir und tat einen tiefen Das-schaffe-ich-schon-Atemzug, »als Nächstes steht die Jobsuche auf dem Programm.«


    Noch am selben Nachmittag schlenderte ich durch die Stadt und fragte in jedem Café, jeder Bar nach, ob nicht vielleicht eine Aushilfe gebraucht würde. Am Abend war mir Verschiedenes klar geworden.


    Erstens: Ich kannte niemanden in dieser Stadt, der mir helfen könnte.


    Zweitens: Ich hatte keine Arbeitserlaubnis, durfte deshalb offiziell auch nicht eingestellt werden.


    Drittens: So verzweifelt, dass ich mich im Evaskostüm in ein Fenster setzen würde, war ich noch nicht.


    Trotzdem kriegte ich allmählich die Panik. Und wenn ich nun so tief in der Scheiße saß wie noch nie in meinem Leben? Was wollte ich eigentlich in Amsterdam, ohne Job, ohne Freunde, mit gerade genug Geld, dass ich eine Woche lang gebackene Bohnen essen konnte? War ich übergeschnappt, oder was? Ich brach alle Brücken hinter mir ab für ein Land, von dem ich nichts weiter wusste, als dass es hier Holzschuhe und diese verdammten Tulpen gab? Nicht gerade eine gesunde Grundlage für eine Entscheidung mit so weit reichenden Folgen.


    Ich trottete zum Hotel zurück. Als ich in die Dam Straat einbog, fiel mir eine große, grelle Neonreklame mit dem Schriftzug The Premier Club auf. Da ich sie vorher nicht bemerkt hatte, nahm ich an, dass das Lokal jetzt erst geöffnet hatte. Erst wollte ich vorbeigehen, doch dann sammelte ich noch einmal alle Kraft und marschierte auf die Tür zu. Ein Rausschmeißer, neben dem Lennox Lewis wie ein Hänfling aussah, versperrte mir den Weg.


    »Kann ich Ihnen helfen, Mam?«, fragte er in breitem amerikanischem Akzent.


    »Ich möchte zum Besitzer des Clubs. Er erwartet mich«, behauptete ich frech.


    »Einen Augenblick, Mam.« Er ging hinein. Fünf Minuten später kam er wieder heraus und meinte: »In Ordnung. Sie finden ihn in seinem Büro im ersten Stock.«


    Ich war sprachlos. Ich hatte fest damit gerechnet, schneller abzublitzen als ein Betrunkener mit Mundgeruch bei einem Supermodel. Ich ging die Treppe hinauf und klopfte zögernd an die erste Tür, die ich sah.


    »Herein«, rief jemand, ebenfalls mit amerikanischem Akzent.


    Ich öffnete die Tür und trat ein. Mir war ziemlich mulmig zumute. Ich meine, der Typ hätte ein Massenmörder sein können. Oder ein Zuhälter, Drogendealer oder Mädchenhändler.


    Der Mann hinter dem Schreibtisch blickte auf und grinste. Er war etwa Mitte dreißig und breitschultrig. Sein Haar lichtete sich schon ein wenig, er hatte Lachfältchen in den Augenwinkeln, und wenn ich mich nicht irrte, trug er einen Designeranzug. Der Mann sah auf herbe Weise gut aus. Ich hatte instinktiv Vertrauen zu ihm. Das war natürlich naiv, aber irgendwie wusste ich, er gehörte zu den Männern, deren Charme sogar einen Eisberg zum Schmelzen brächte.


    »Ich bin Joe Cain.« Er lächelte träge. »Vielleicht helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge? Ich kann mich gar nicht erinnern, Sie herbestellt zu haben.«


    »Das war eine Lüge, entschuldigen Sie. Ich wollte unbedingt mit Ihnen sprechen. Ich brauche dringend einen Job.«


    Und dann brach ich in Tränen aus, was mir heute noch peinlich ist. Mir lief das Wasser aus jeder Gesichtsöffnung. Ich floss förmlich über, wie eine Sprudelflasche, die vor dem Öffnen geschüttelt wurde.


    »Entschuldigung«, gluckste ich schluchzend, »ich hab normalerweise nicht so nah am Wasser gebaut, aber das war heute wirklich nicht mein Tag.«


    Verstört vom Anblick dieses Häuflein Elends, sprang er auf. Ich muss wie eine Mischung aus trauernder Witwe und Flickenpuppe ausgesehen haben. Ich bin nämlich so was von unattraktiv, wenn ich weine.


    Er ging um den Schreibtisch herum und reichte mir ein Papiertaschentuch.


    »Erzählen Sie, was passiert ist. Was machen Sie hier? Wovor sind Sie weggelaufen?«


    »Ich bin nicht weggelaufen«, widersprach ich schleimend. Ich erzählte ihm alles von Anfang an. Es klang so abgedroschen, so erbärmlich. Als ich geendet hatte, schaute er mich ernst an.


    »Sie brauchen also einen Job. Wie alt sind Sie denn?«


    »Achtzehn«, antwortete ich.


    »Haben Sie eine Arbeitsbewilligung?«


    »Nein.«


    »Nehmen Sie Drogen?«


    »Um Gottes willen, nein. Die stärkste Droge, die ich nehme, ist Aspirin.«


    Er lachte. »Das hier ist ein sehr exklusiver Club. Keine Drogen, kein Sex, kein Glücksspiel. Dafür jeden Abend Liveshows und Tanz. Unsere Gäste sind ausnahmslos Geschäftsleute. Dies ist einer der wenigen Clubs in Amsterdam, wo sie mit ihren Kunden oder Ehefrauen in gepflegter Atmosphäre einen netten Abend verbringen können. Glauben Sie, Sie könnten mit dieser Art Kundschaft umgehen?«


    Eine berechtigte Frage, schließlich sah ich in dem Moment aus wie ein Groupie der Grateful Dead. Ich dachte an die SMARTIES und sagte:


    »Aber klar, natürlich könnte ich das.«


    »Na schön, ich mach Ihnen einen Vorschlag. Irgendetwas sagt mir, dass Sie in Ordnung sind. Drei unserer Bedienungen sind heute Abend nicht gekommen. Wenn Sie gleich anfangen können, geb ich Ihnen eine Chance. Sie kriegen Ihr Geld bar auf die Hand, dann hat sich das Problem mit der Arbeitserlaubnis erledigt.«


    Ich wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen.


    »Fragen Sie unten nach Jackie, sie wird Ihnen eine Uniform geben.«


    Bitte, lieber Gott, mach, dass die Uniform kein Hasenschwänzchen und zwei große Ohren hat!


    »Ich danke Ihnen«, stammelte ich. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    Ich hielt mein Wort. Ein halbes Jahr lang arbeitete ich sechs Abende in der Woche im Club. Mit den anderen Mädchen hatte ich mich rasch angefreundet, wir trafen uns oft tagsüber in einem kleinen Café an irgendeiner Gracht und beobachteten die irren Typen, die vorbeigingen: Transsexuelle, Transvestiten, Schwule in Frauenkleidern, Lesben in Männerklamotten. Mir kam es so vor, als ob jede sexuelle Spielart in den Straßen von Amsterdam vertreten sei.


    Ich wohnte noch immer im Dam Hotel. Die Mädchen vom Club hielten mich für verrückt. Aber irgendwie gefiel es mir dort. Der Besitzer, ein exzentrischer Franzose namens René, behandelte mich fast wie seine Tochter, nachdem er begriffen hatte, dass ich keine Nutte war und auch nicht mit Rauschgift handelte. Abends wartete er auf mich, morgens brachte er mir den Kaffee, und während ich frühstückte, erzählte ich ihm Storys über die Gäste der vergangenen Nacht.


    Joe nahm sich abends immer Zeit für einen kurzen Schwatz, und nachmittags, wenn wir ins Café gingen, schloss er sich uns gelegentlich an.


    An einem dieser Nachmittage bekam ich den Schock meines Lebens. Das war ungefähr so, wie wenn Sie nach zehnjähriger Ehe entdecken, dass Ihr Mann heimlich Ihre Spitzenhöschen trägt.


    Ich saß im Café im Erdgeschoss des Hotels und beobachtete durchs Fenster die Leute auf der Straße draußen. Plötzlich ging meine Mutter vorbei. Ich machte schnell die Augen zu. Ich halluzinierte. Da musste mir jemand was in mein Croissant getan haben. Aber als ich die Augen vorsichtig wieder öffnete, war sie immer noch da. Und nicht nur sie, sondern auch mein Dad. Und meine Granny. Meine GRANNY, heiliger Strohsack! Sie war in ihrem Leben nie weiter als bis nach Skegness gereist.


    Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich überlegte, ob ich durch die Hintertür fliehen oder mich unterm Tisch verstecken sollte. Ich duckte mich unter den Tisch. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Vielleicht würden sie einfach vorbeigehen. Vielleicht hatten sie ganz zufällig eine Wochenendreise nach Amsterdam gebucht. Vielleicht hatte Cal ihnen aber auch verraten, wo ich mich aufhielt, und sie waren hier, um mich gewaltsam nach Hause zurückzuholen. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich spürte die Zugluft, als die Tür geöffnet wurde, und hörte mehrere Personen eintreten. Bitte, lieber Gott, mach, dass sie es nicht sind!


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte eine Stimme, die ohne jeden Zweifel meiner Mutter gehörte, zu einem René, dem noch immer der Mund offen stand, weil ich mitten in unserer Unterhaltung abgetaucht war und mich jetzt als Tischbein tarnte.


    »Ich suche meine Tochter. Sie heißt Carly Cooper.«


    Schweigen.


    »Hat sie ein Zimmer hier?«, fragte meine Mutter mit zuckersüßer Stimme. Ich wusste, sie schaute sich um und dachte, dass das Hotel wie eine Billigabsteige für Leute aussehe, die von der Obdachlosenfürsorge hier untergebracht wurden.


    Das Schweigen dauerte an. Jetzt wusste ich, wie ein Verbrecher sich fühlt, wenn die Polizei ihn gestellt hat. Es gab keinen Ausweg mehr. Ich konnte bloß noch mit erhobenen Händen aus meinem Versteck kommen und rufen: »Nicht schießen, Leute, ich ergebe mich!«


    Ich richtete mich langsam auf und stieß mir den Kopf an der Platte, als ich unter dem Tisch hervorkam. Ich brachte ein klägliches Lächeln zustande.


    »Hallo, Mum. Was machst du denn hier?«


    Ich habe schon herzlichere Familientreffen erlebt. Meine Mum betrachtete es als ihre Mission, mich nach Hause zurückzuholen, und hatte Dad und Granny als Verstärkung mitgebracht. Der Gegner war mir zahlenmäßig überlegen, aber ich hatte einen Dickschädel. Ich dachte gar nicht daran, nach Hause zurückzukehren. Sechs Monate war ich jetzt hier und immer noch heil, wie jeder sehen konnte. Meine schäumende Mutter schmetterte diesen Einwand schneller ab als Pete Sampras den Ball übers Netz.


    »Jetzt hör mir mal zu, mein Fräulein.« Sie sagte immer »mein Fräulein« zu mir, wenn sie wirklich sauer war. »Wir haben dich sechs Monate in Ruhe gelassen, weil wir hofften, dass du von allein zur Vernunft kommen würdest, aber anscheinend macht es dir Spaß, im Dreck zu leben.«


    René machte ein tödlich beleidigtes Gesicht.


    »Aber damit ist jetzt Schluss, junge Lady, du kommst mit uns, und zwar auf der Stelle.«


    Ich weigerte mich. Nach einigem Hin und Her gelang es mir mit viel diplomatischem Geschick, das selbst einen Henry Kissinger neidisch gemacht hätte, einen Kompromiss auszuhandeln.


    »Ich mach dir einen Vorschlag, Mum. Du bleibst zwei Tage und lernst meine Freunde kennen und siehst dir meinen Arbeitsplatz an, und wenn du dann immer noch dagegen bist, dass ich hier bleibe, komme ich mit euch mit.«


    Sie druckste und wand sich eine Weile, bis ihr klar wurde, dass sie mich schon an den Haaren fortschleifen müsste, wenn sie mehr erreichen wollte. Zu guter Letzt willigte sie widerstrebend ein.


    Mein Dad hatte endlich seine Stimme gefunden. »Musst du heute arbeiten?«


    »Nein, Dad, heut hab ich meinen freien Abend.«


    »Na, dann schlag ich vor, wir gehen zurück in unser Hotel, ziehen uns um und sind gegen acht wieder hier. Dann kannst du uns das Nachtleben von Amsterdam zeigen. Was hältst du davon?«


    Ich wusste, was er im Schilde führte. Er hoffte, irgendwo seinen Kumpel Jack Daniels zu treffen. Und wenn schon. Damit hatte er mich, vorübergehend zumindest, vor Mum gerettet. Gott segne Jack Daniels.


    Punkt acht Uhr waren sie wieder da. Meine Mum hat schon immer allergrößten Wert auf Pünktlichkeit gelegt.


    »Wo möchtest du gern hin, Dad?«


    »Lass uns doch einen Bummel durch das Viertel hier machen. Mal sehn, wo wir landen.«


    »Aber das hier ist das Rotlichtviertel, Dad.«


    »Umso besser! Dann kriegen wir endlich mal was Neues zu sehen«, meinte er und zwinkerte mir zu.


    Meine Mutter schnaubte verächtlich und ich musste grinsen. Mein Dad nahm wirklich alles mit.


    Wir bummelten durch die Straßen. Da sie sich erst nach neun Uhr füllen würden, war es noch ziemlich ruhig. Ein paar Mädchen saßen trotzdem schon in ihren Fenstern und warteten auf Freier. Ich überlegte, womit ich meiner Mutter den Unterkiefer festbinden könnte, damit er nicht über den Boden schleifte.


    Plötzlich war meine Großmutter weg. Wir schauten uns panisch um. Schließlich entdeckten wir sie etwa hundert Meter hinter uns. Sie starrte in ein Fenster, über dem eine rote Lampe brannte. In dem Fenster saß eine vollbusige Brünette mit BH und G-String im Leopardenlook. Man hätte meine Granny für eine betagte lesbische Voyeurin halten können.


    »Komm endlich, Granny«, rief ich. »Wo bleibst du denn so lange?«


    Sie schloss eilig zu uns auf. »Ich habe mir die Auslage in diesem Damenwäschegeschäft angeschaut. Ich bin vielleicht zu alt, um diese Dinge zu tragen, aber nicht, um sie mir anzusehen«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


    Wir konnten uns nicht mehr halten vor Lachen. Sogar meine Mum musste kichern. Ein Glück, dass Granny seit zehn Jahren nicht mehr beim Augenoptiker gewesen war. Sie glaubte wirklich und wahrhaftig, sie hätte eine Schaufensterpuppe mit modischen Dessous vor sich gehabt.


    Wir waren schon eine Weile unterwegs, als Granny meinte, es sei an der Zeit für eine kleine Erfrischung. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass mein Dad keine Einwände erhob. Wir betraten die erste Kneipe, an der wir vorbeikamen. Neben Zuhältern und Drogendealern hielten sich drinnen auch Touristen auf, die von der verkommenen Seite der Stadt angezogen wurden. Man konnte mehr schmutzige Regenmäntel sehen als auf einer Uferpromenade am Meer nach einem schweren Sturm.


    Wir setzten uns mit unseren Drinks an einen freien Tisch. Dann musste Granny zur Toilette. Sie stand auf und blickte sich suchend nach dem Schild DAMEN um. Ein hünenhafter Typ, der mehr Schmuck als Zsa Zsa Gabor trug, trat auf sie zu und sagte gedehnt:


    »Hey, Süße, kann ich dir helfen? Wie wärs mit ’n bisschen Stoff?«


    »Stoff? Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen«, erwiderte Granny verwirrt.


    »Du weißt schon, Süße. Coke. Ich hab erstklassiges Coke.«


    »Nein, vielen Dank«, antwortete sie, »ich habe einen empfindlichen Magen und von Coca-Cola bekomme ich immer Durchfall.«


    Ich schlug die Hände vors Gesicht und lachte, bis mir die Tränen kamen. Der Dealer starrte Granny, die endlich das Hinweisschild für die Toiletten entdeckt hatte, ungläubig nach, als sie davontrippelte. Sie war wirklich unbezahlbar. Und wenn wir noch länger hier unterwegs wären, würde sie uns garantiert in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Deshalb wäre es klüger, fand ich, in den Premier Club zu gehen, wo Granny mit ihren unbedarften Äußerungen keinen Schaden anrichten konnte.


    Chad, der Türsteher, grinste breit, als er uns kommen sah.


    »Hey, Cooper, was machst du denn hier? Ich dachte, du hast heut deinen freien Tag.«


    »Hab ich auch, Chad, aber meine Familie ist aus Schottland zu Besuch gekommen, und ich wollte ihnen zeigen, wo ich arbeite. Sagst du Joe Bescheid, dass wir hier sind?«


    Wir gingen hinein und suchten uns einen Tisch. An diesem Abend trat ein Doppelgänger von Harry Connick junior auf, der I’ve got you under my skin schmetterte.


    »Oh, ich liebe dieses Lied«, rief Granny entzückt. Und schon zog sie meinen Dad auf die Tanzfläche und tanzte hingebungsvoll. Joe setzte sich zu meiner Mutter und mir. Binnen Sekunden hatte er die Situation eingeschätzt. Er spürte sofort die allgemeine Missbilligung, die von meiner Mutter ausging, und sprühte förmlich vor Charme.


    »Ich bin Joe Cain, Mrs. Cooper. Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen.«


    Mum warf ihm einen eisigen Blick zu, aber Joe tat, als hätte er nichts bemerkt.


    »Sie müssen sehr stolz auf Ihre Tochter sein.«


    Stolz? Worauf wollte er hinaus? Meine Mum machte ein Gesicht, als wäre ihr eine ganze Läusekolonie über die Leber gelaufen, und er sagte ihr, sie müsse stolz sein.


    »Und weshalb sollte ich das sein, Mr. Cain?«


    »Nun, weil Carly sich hervorragend gemacht hat. Ich finde es höchst lobenswert, dass sie so hart arbeitet, Fremdsprachenkenntnisse erwirbt und noch die Zeit findet, etwas für ihre Bildung zu tun.«


    »Tatsächlich?«


    »Aber ja. Mittlerweile spricht sie schon ganz gut Holländisch und Französisch, und sie verbringt jede freie Minute in Museen und Galerien. Das ist für ein Mädchen ihres Alters eine wertvolle Erfahrung.«


    Er sah mich grinsend an.


    Ich fragte mich, was das sollte. Mein Holländisch und Französisch erschöpfte sich in »Guten Abend« und »auf Wiedersehen«. Und ein Museum hatte ich bisher nur von außen gesehen, dann nämlich, wenn ich bei schönem Wetter draußen auf der Treppe saß, um ein bisschen braun zu werden.


    Hör auf damit, Joe, halt den Mund, dachte ich und hoffte, er werde die Botschaft empfangen.


    Aber seine Worte zeigten Wirkung. Meine Mum hatte ihre Abwehrhaltung aufgegeben und lächelte beinah.


    »Wie Sie selbst sehen, ist das hier ein seriöser Club«, fuhr er fort. »Und Carly hat so gute Arbeit geleistet, dass wir beschlossen haben, sie zur stellvertretenden Geschäftsführerin zu machen.«


    WIE BITTE? Davon wusste ich ja gar nichts. Sicher, ich liebte meinen Job und musste nie überredet werden, länger zu bleiben oder eine Extraschicht zu übernehmen. Und inzwischen teilte ich das Personal ein und gab die wöchentlichen Bestellungen auf. Aber eine Beförderung? Am liebsten hätte ich ihn geküsst.


    Als Dad und Granny von der Tanzfläche kamen, machte Mum sie mit Joe bekannt. Es dauerte keine zehn Minuten und Granny war dahingeschmolzen.


    Joe leistete uns den ganzen Abend Gesellschaft. Mum tanzte sogar ein paarmal mit ihm. Er war einfach ganz große Klasse, und irgendwann machte mein Herz einen Satz und ich sah ihn mit völlig anderen Augen.


    Gegen drei Uhr morgens machten wir uns auf den Heimweg. Wir waren alle ein bisschen angeheitert (mein Dad ein bisschen sehr) und bester Dinge. Joe brachte uns zur Tür und bestand darauf, uns am nächsten Tag zum Essen einzuladen.


    »Wie reizend von Ihnen, Joe«, sagte meine Mum. »Ich freue mich schon darauf.«


    Joe zwinkerte mir zu und ich revanchierte mich mit einer Kusshand. Er war einfach sensationell!


    Am darauf folgenden Tag aßen wir im Wintergarten des American Hotel zu Mittag, besuchten anschließend das Rijksmuseum Vincent van Gogh und nahmen das Abendessen im Grand Hotel Krasnapolsky ein. Joe hatte mir den Abend freigegeben. Er selbst ging auch nicht in den Club. Er verwöhnte meine Familie nach Leibeskräften. Und mich auch. Was hatte das zu bedeuten? Und warum jagte mein Puls so und warum kribbelten meine Brustwarzen, sowie er den Raum betrat?


    Am Tag ihrer Abreise traf ich mich mit Mum und Granny zum Frühstück. Dad war oben geblieben und pflegte seinen dicken, fetten Kater.


    »Ich habe mit deinem Vater gesprochen, Carly. Wir sind der Ansicht, dass du dein Leben hier sehr gut meisterst und dass wir kein Recht haben, dich zu zwingen, nach Hause zu kommen. Es tut mir Leid, dass ich dich unterschätzt habe. Ich habe mir eben Sorgen um dich gemacht, weil ich dich liebe. Ich hoffe, das weißt du.«


    »Ja, Mum, das weiß ich.« Meine Augen wurden feucht. »Aber ich bin glücklich hier und ich möchte gern hier bleiben.«


    »Aber natürlich, Carly, das verstehen wir«, mischte Granny sich ein. »Wenn ich einen Freund wie deinen Mr. Cain hätte, würde ich auch nicht von hier fortwollen. Er liebt dich, das steht fest.«


    Wirklich? Wow! Ist mir gar nicht aufgefallen. Er liebt mich? Seit wann? Und warum weiß ich nichts davon? Er spielte doch bloß Theater, um mich vor dem Zorn des mächtigen Cooper-Clans zu bewahren, oder etwa nicht?


    ER LIEBT MICH?


    Ich war noch immer ganz benommen, als ich sie im Taxi zum Flughafen brachte. Wir umarmten und küssten uns und weinten zum Abschied. Was für eine Ironie des Schicksals: Bisher hatte ich sie nicht groß vermisst, und jetzt waren sie gerade mal fünf Minuten fort und schon hatte ich Sehnsucht nach ihnen.


    Reiß dich zusammen, Cooper, sagte ich mir, als ich mich am Abend für den Club umzog. Ich konnte es nicht fassen, ich war tatsächlich nervös. Oder aufgeregt. Oder irgendwas anderes. Jedenfalls zitterte ich so sehr, als ich mir die Wimpern tuschte, dass ich bald aussah, als würde ich mich für einen Auftritt mit der Gruppe Kiss schminken.


    Ich ging früh in den Club, weil ich hoffte, Joe anzutreffen. Behutsam klopfte ich an die Tür seines Büros.


    »Herein«, rief er. Ich trat langsam ein. Ich versuchte zu lächeln, brachte aber nur eine blöde Grimasse zustande.


    »Hi. Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Ich meine, wegen meinen Eltern. Das war wirklich unheimlich nett von dir. Und die Sache mit der Beförderung … ich weiß, du hast das nur gesagt, um meiner Mum den Wind aus den Segeln zu nehmen. Außerdem hast du so viel Geld für uns ausgegeben, und das würde ich dir gern zurückzahlen. Und danke auch für die zusätzlichen freien Tage, ich mach das wieder gut.« Halt endlich die Klappe, schrie eine innere Stimme, aber ich konnte nicht aufhören, mein Mund war nicht zu bremsen.


    Joe lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und lächelte träge. Himmel, er war cooler als ein himbeerfarbener Lederslipper.


    »Erstens, nichts zu danken – deine Leute sind wirklich nett. Zweitens, die Beförderung ist ernst gemeint – ich wollte es dir eigentlich erst Ende der Woche sagen. Drittens, du brauchst mir nichts zurückzuzahlen – es war mir ein Vergnügen. Viertens, es gibt nichts wieder gutzumachen – du hast so viele Überstunden geleistet, dass du dir ein paar freie Tage verdient hast.«


    Ich war sprachlos. Und meine Brustwarzen fingen schon wieder an zu kribbeln.


    »Kann ich dich was fragen, Joe?«


    »Aber sicher.«


    »Darf ich dir einen Kuss geben?«


    »Tu dir keinen Zwang an.« Er stand lachend auf, beugte sich über den Schreibtisch und hielt mir seine Wange hin.


    Ich fasste ihn zärtlich am Kinn und drehte seinen Kopf zu mir. Unsere Blicke trafen sich. Ich küsste ihn flüchtig auf den Mund, und dann noch einmal, und dann ging ich aufs Ganze. Ich holte erst Luft, als sich mein Gesicht schon leicht rosa färbte.


    »Ich glaube, wir müssen reden«, flüsterte er. Panik schwang in seiner Stimme. »Lass uns von hier verschwinden.«


    »Und der Club?«


    »Der kommt einen Abend auch ohne mich aus.« Er lief plötzlich rot an.


    Er schnappte seine Jacke und griff nach meiner Hand. Wir verließen den Club und gingen eine ganze Weile schweigend nebeneinander her. Schließlich setzten wir uns auf eine Holzbank an einer Gracht. Ich wartete darauf, dass Joe etwas sagte, ich selbst bekam vor lauter Angst, eine Riesendummheit gemacht zu haben, kein Wort heraus. Würde er mir zu verstehen geben, dass er als der Boss sich nicht mit dem Personal einlassen konnte? Würde er mich feuern? Galt es als sittenwidrig, seinen Boss abzuknutschen? Oder würde er mir den Kopf tätscheln, sagen, ich sei ein naives kleines Ding, und mir befehlen, meine Zunge künftig von seinen Mandeln fern zu halten?


    Stattdessen sagte er: »Ich habe schon so lange davon geträumt, dich zu küssen.«


    Uff!


    »Ich liebe dich nämlich, weißt du.«


    »Ja, ich weiß«, erwiderte ich lächelnd.


    »Das weißt du? Woher denn?«


    Ich lachte. »Meine Granny hat es mir gesagt.«


    Da musste er auch lachen. Wie ich sie liebte, diese süßen Lachfältchen um seine Augen!


    Als die Sonne aufging, saßen wir immer noch da, lächelten und schmiedeten Zukunftspläne. Ich hatte wieder einmal in zweieinhalb Sekunden von Null auf Liebe geschaltet.


    Wir beschlossen, dass ich zu Joe ziehen würde. Er werde in Kürze in einem anderen Viertel ein Restaurant eröffnen, sagte er, und seine Zeit künftig zwischen beiden Lokalen teilen, die Geschäftsleitung des Premier Club aber mir überlassen. Als ich einwandte, dass ich erstens dafür zu jung und zweitens eine Ausländerin ohne Arbeitsbewilligung sei, erwiderte er, ich hätte bewiesen, was in mir steckt, und es könne nicht mehr lange dauern, bis ich die Bewilligung bekäme. Eine prickelnde Wärme durchflutete mich. Dieser erstaunliche Mann glaubte an mich. Und er liebte mich!


    Später an diesem Morgen gingen wir in seine Wohnung. Er zog mich langsam aus und ließ dabei die Hände zärtlich über jeden Zentimeter meines Körpers gleiten, so als ob ich eine kostbare Skulptur wäre. Zum guten Glück hatte ich meine schönste Unterwäsche an.


    Wir blieben den ganzen Tag im Bett, liebten uns, redeten. Als wir uns über Musik unterhielten und ich ihm meine heimliche Leidenschaft für Elvis Presley gestand, sang er spontan Rock a Hula, Baby. Es war grauenhaft. Er hatte nicht das geringste Gefühl für Rhythmus. Aber das störte mich überhaupt nicht. Er hatte genug andere Qualitäten. Und er sorgte dafür, dass mein Leben in mehr als einer Hinsicht reich an Höhepunkten war.


    In den nächsten sechs Monaten schwebte ich im siebten Himmel. Nachts arbeiteten wir, morgens schliefen wir aus, und wenn wir aufwachten, liebten wir uns, bevor wir ausgiebig frühstückten. An den Nachmittagen machten wir lange Spaziergänge. Und ich besuchte endlich die zahlreichen Museen und Galerien der Stadt. Oder wir legten uns im Park ins Gras, und ich bettete den Kopf auf seine Brust, während er mir etwas vorlas oder mir einfach nur übers Haar strich. Ich wusste hundertprozentig, dass wir beide zusammengehörten.


    Am Jahrestag meiner Ankunft in Holland gingen wir in unser italienisches Stammlokal. Joe war schon die ganze Woche gereizt gewesen, und ich machte mir allmählich Sorgen. Was war nur mit ihm? Hatte er genug von mir? Ich hatte geglaubt, wir wären glücklich miteinander, aber vielleicht hatte ich etwas übersehen. Möglicherweise fand er, es sei an der Zeit, mich gegen ein neueres Modell einzutauschen.


    Beim Essen sprach er kaum ein Wort. Ich gab mich betont munter und versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber er ging nicht darauf ein. Er war mit den Gedanken ganz woanders.


    Als er, kaum dass wir unseren Kaffee getrunken hatten, aufsprang und die Rechnung verlangte, packte mich das Entsetzen.


    Statt nach einem Taxi Ausschau zu halten, nahm er mich bei der Hand und zog mich förmlich hinter sich her. Himmel, ich würde mir noch das Genick brechen – zum Laufen eigneten sich meine Schuhe definitiv nicht. Ich spürte, wie sich Blasen an meinen Füßen bildeten. Endlich blieb er stehen. Wir waren an der alten Bank angelangt, wo wir unsere erste gemeinsame Nacht verbracht hatten.


    »Was wollen wir hier, Joe?«, fragte ich eindringlich. »Was hast du denn? Irgendetwas stimmt doch nicht.«


    Ich kam mir vor wie ein zum Tode Verurteilter vor dem Erschießungskommando. Meine Henkersmahlzeit hatte ich gehabt, und jetzt blieb gerade noch Zeit für eine letzte Zigarette, und das war’s dann.


    Er setzte sich auf die Bank, zog mich neben sich und schaute auf die Uhr. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Worauf wartete er?


    Er sagte kein Wort.


    Ich starrte aufs Wasser hinaus. Hineinspringen könnte ich immer noch. Plötzlich näherte sich aus Westen ein festlich beleuchtetes Schiff. An der Seite hing ein riesengroßes Transparent. Ich blinzelte, konnte aber nicht lesen, was darauf stand. Mist, dachte ich, anscheinend hab ich Grannys Augen geerbt.


    Dann, als das Boot direkt vor uns war, konnte ich erkennen, was draufstand. Mir wären beinah die Augen aus dem Kopf gefallen.


    ICH LIEBE DICH, COOPER. WILLST DU MICH HEIRATEN?


    Ich quiekte wie ein Ferkel. So viel zum Thema Würde und Haltung. Ich fiel Joe um den Hals, nahm ihn regelrecht in den Schwitzkasten und küsste ihn ab.


    »Ja, ja, ja«, kreischte ich. Ich hörte mich an wie eine miserable Schauspielerin, die einen Orgasmus vortäuscht.


    Joe machte sich los, zog ein Etui aus der Jackentasche und öffnete es. Ein wunderschöner Solitär funkelte darin.


    »Ich wollte warten, bis du Ja gesagt hast, bevor ich dir den zeige«, meinte er lachend. »Oberflächlich, wie du bist, hättest du vielleicht nur Ja gesagt, damit du den Diamanten bekommst.«


    Mit einem Aufschrei geheuchelter Empörung widersprach ich.


    »Bilde dir nur nichts ein, Joe Cain. Ich hab nur Ja gesagt, weil ich gesehen hab, was für ein großes Boot du hast.«


    In jener Nacht liebten wir uns so wild und leidenschaftlich wie nie zuvor. Ich bin überzeugt, das meiste von dem, was wir machten, wäre in einigen US-Staaten verboten gewesen. Am Schluss war ich reif fürs Sauerstoffzelt und einen Herzschrittmacher.


    Joe rollte sich von mir herunter. »Erzähl mir deine geilste sexuelle Fantasie.« Dieses Spiel spielten wir oft, nachdem wir miteinander geschlafen hatten. Für den originellsten Einfall gab es einen Preis. Wir hatten eine Fantasie der Woche, eine besondere Fantasie des Tages und eine Fantasie des Monats, die unter einem bestimmten Motto stand. Das war nur ein harmloser Spaß, und die meisten unserer Wunschträume waren so albern, dass wir normalerweise früher oder später in Gelächter ausbrachen.


    »Die geilste?«


    »Die geilste. Die, die du in diesem Leben unbedingt verwirklichen willst.«


    Ich dachte angestrengt nach. Mir fielen eine ganze Menge ein, aber obwohl ich mir diese Dinge gern in Gedanken ausmalte, hatte ich meine Zweifel, ob ich sie tatsächlich ausführen würde. Nun mach schon, Cooper, sagte ich mir, sei kein Spielverderber.


    »Ich glaube, das wäre die, bei der wir uns in einem Raum voller fremder Menschen lieben. Müsste aufregend sein.«


    Ich wünschte, ich hätte den Mund gehalten.


    Eine Woche später gingen Joe und ich an unserem freien Abend in unsere Stammkneipe am Rand des Rotlichtviertels, wo wir ein paar Cocktails zu viel tranken. Als wir die Kneipe verließen, führte Joe mich in eine Gasse hinter dem Leidseplein. Er klopfte an eine Tür. Es dauerte eine Weile, bis uns geöffnet wurde. Vor uns stand ein stämmiger Typ mit englischem Akzent und einer grässlichen Perücke.


    Er forderte uns mit einer Handbewegung auf einzutreten. Nach ein paar Schritten blieb ich wie angewurzelt stehen. Alle waren nackt da drinnen! Und sie schlürften ihren Cocktail und plauderten, als wäre das die natürlichste Sache der Welt (was es ja auch war, irgendwie). Heiliger Strohsack, so was gab’s in Glasgow nicht. Dort wäre es auch viel zu kalt.


    Vor Schreck war ich wieder nüchtern geworden. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. O mein Gott, in einer Ecke liebten sich zwei, und kein Mensch nahm in irgendeiner Weise Anstoß daran. Ich konnte sogar seine Maraschinokirschen sehen! Joe legte den Arm um mich. »Hier kann deine Fantasie Wirklichkeit werden, Carly. Wir können alles machen, was du willst.«


    Auch verduften? Ich holte tief Luft. Ich schaffe das, sagte ich mir, schließlich bin ich eine weltoffene Frau. Außerdem war ich doch nach Amsterdam gekommen, um etwas zu erleben, neue Erfahrungen zu sammeln.


    Wie üblich in einer Krisensituation tauchte das Bild meiner Mutter vor mir auf. Sie sah mich stirnrunzelnd, mit geschürzten Lippen an und schüttelte den Kopf. Sie brauchte nichts zu sagen, ihre Miene sprach Bände.


    Wir gaben unsere Kleider an der Garderobe ab und gingen an die Bar. Es war schon merkwürdig. Vom Hals aufwärts sahen alle wie Anwälte, Lehrer, Ärzte aus, aber vom Hals abwärts hätte das eine Party in einem Nudistencamp sein können. Und ich mittendrin, mit nichts am Leib als hohen Hacken und einem Lächeln. Warum hatte ich bloß diese letzte Diät nicht durchgehalten? Diverse Teile an mir schwabbelten ganz schön. Ich holte noch einmal tief Luft. Und noch einmal. Ich zog den Bauch ein, bis sich die Muskeln fast überdehnten. Aber dann wurde mir etwas bewusst. Kein Mensch beachtete mich. Keiner starrte prüfend meine Schenkel an, ob ich Zellulitis hätte, oder zeigte entsetzt auf meinen dicken Hintern. Ich fing zu kichern an.


    »Was ist?«, fragte Joe. »Warum lachst du?«


    Ich hielt mir die nackten Seiten vor Lachen. »Ich glaub’s einfach nicht! Wenn meine Freundinnen zu Hause mich so sehen könnten, würden sie mich in die Klapsmühle stecken!« Antörnen konnte mich das Ganze nicht, dafür war es einfach zu komisch. Wir amüsierten uns damit, die anderen Gäste zu beobachten, und beließen es bei ein bisschen fummeln hinter einer Säule, wo uns niemand sehen konnte. Das war besser als ein Abend im Comedy Club.


    Als wir später ins Bett fielen, kicherten wir noch immer wie Kinder in der ersten Stunde Sexualaufklärung.


    Joe zog mich auf sich. »Was für Fantasien hast du sonst noch, erzähl mal.«


    Ich hatte meine Lektion gelernt. »Vergiss es, Joe Cain. Du nimmst mir alles ein bisschen zu wörtlich.«


    In den folgenden Monaten drehte sich unser Liebeskarussell ohne größere Störungen. Unser Besuch in der Barfuß-bis-zum-Hals-Bar war ein einmaliges Gastspiel geblieben. Auf lange Nächte folgten Vormittage mit Liebesspielen, die wir, um den Reiz zu erhalten, mit unseren Fantasien würzten.


    Und genau das nagte an mir. Ich hatte allmählich das Gefühl, dass es immer mehr um schmutzige Fantasien als um Liebe ging, wenn wir miteinander schliefen. Dann wieder sagte ich mir, ich suchte krampfhaft nach einem Haar in der Suppe. Schließlich hatte ich meinen Spaß an diesen Fantasien. Aber jede Nacht?


    Doch das war nur ein kleines Opfer. Tagsüber war Joe ganz der Alte: lustig, zärtlich, fürsorglich, aufmerksam, interessant, fantastisch. Wir träumten stundenlang von unserer Hochzeit (nur wir beide in Antigua), unserer zukünftigen Familie (einem Carlo und einer Carla – das war natürlich nicht ernst gemeint) und unserem Zuhause (einer Villa in Volendam). Alles würde perfekt sein.


    Als ich in einer bitterkalten Januarnacht in den Club ging, wusste ich, es würde ein ruhiger Abend werden. Um diese Jahreszeit verirrten sich kaum Touristen nach Amsterdam, und da es geschneit hatte und der Schnee fünfzehn Zentimeter hoch lag, würden auch die Einheimischen lieber zu Hause bleiben. Um Mitternacht waren nur wenige Tische besetzt, und ich hatte Zeit, mit den Stammgästen zu plaudern. An einem Tisch in einer Ecke fiel mir ein Pärchen auf, das ich zum ersten Mal hier sah, deshalb begrüßte ich die beiden und stellte mich vor.


    »Sehr erfreut«, antwortete der Mann. »Sie haben da einen wirklich tollen Club.«


    Ich hatte mich bereits wieder zum Gehen gewandt, blieb dann aber abrupt stehen und drehte mich um, als ich den breiten Glasgower Akzent hörte. Ich lächelte.


    »Sie kommen aus Glasgow!« Warum schlug mein Herz plötzlich schneller vor Freude? Und warum hätte ich die beiden am liebsten umarmt?


    »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« Ich war auf einmal ganz aufgeregt. Vielleicht würde es doch noch ein unterhaltsamer Abend werden.


    Ich brachte die Drinks und setzte mich. Die beiden stellten sich als Fraser und Wendy vor und erzählten, sie blieben übers Wochenende. Es stellte sich heraus, dass sie nicht nur aus Glasgow, sondern sogar aus dem gleichen Viertel kamen wie ich. Und Fraser spielte mit Cal zusammen Fußball.


    Ich stellte Fragen über Fragen. Wie ging es Cal? Kannten sie Michael auch? Und Kate, Carol, Sarah und Jess? Cal habe sich in der Woche zuvor ein Bein gebrochen, erzählte Fraser. Ich fiel aus allen Wolken. Mein Bruder hatte sich das Bein gebrochen und ich wusste es nicht einmal. Eine schöne Schwester war ich. Die unterschiedlichsten Gefühle stürmten auf mich ein. Einerseits war es wunderbar, sich mit Leuten aus meiner Heimatstadt zu unterhalten. Andererseits … na ja, es war irgendwie seltsam: Zum ersten Mal hatte ich schreckliches Heimweh.


    Als wir schlossen, waren die beiden ganz schön angeheitert, so viele Drinks hatte ich ihnen als Dankeschön dafür, dass sie meine Fragen geduldig beantwortet hatten, spendiert. Das Personal war fort und ich wartete auf Joe. Ich kam mir vor wie ein Kind, das am Weihnachtsmorgen aufwacht und feststellt, dass der Weihnachtsmann nicht gekommen ist, weil er sich im Datum geirrt hat. Mir war richtig elend zumute und ich hatte einen dicken Kloß im Hals. Aber was genau stimmte nicht? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich am liebsten mit der nächsten Maschine nach Hause geflogen wäre.


    Auf dem Heimweg sagte ich kein Wort. Zu Hause schälte ich mich kraftlos aus meinen Kleidern und ging ins Bett. Joe legte den Arm um mich.


    »Liebe mich, Joe«, bat ich.


    »Mit Vergnügen, Kleines. Wie wär’s mit einer hübschen Geschichte zur Anregung?«


    Er kapierte gar nichts. Mir stand der Sinn nicht nach akrobatischen Verrenkungen und geilen Fantasien. Ich wollte, dass er mich langsam und zärtlich liebte. Mich tröstete. Mir das Gefühl gab, hierher zu gehören. Ich drehte mich zur Seite und betrachtete das Foto auf meinem Nachttisch. Es zeigte uns Mädchen an unserem letzten Tag in Benidorm. Mit sonnenverbrannten, hochroten Gesichtern blödelten wir vor der Kamera herum und brachten uns dabei schier gegenseitig zu Fall. Wir machten einen so sorglosen, unbeschwerten Eindruck. Was die anderen jetzt wohl gerade machten? Wir hatten uns zwar feierlich versprochen, in Verbindung zu bleiben, aber da keine von uns gern Briefe schrieb, beschränkte sich unser Kontakt mittlerweile auf gelegentliche nächtliche Anrufe in zumeist angeheitertem Zustand. Ich streckte die Hand nach dem Telefon aus, um Kate anzurufen, ließ es dann jedoch sein. Das würde alles nur noch schlimmer machen.


    Ich drehte mich zu Joe um. Er sah dummerweise alles andere als attraktiv aus, wie er so dalag und mit offenem Mund schnarchte. Fühlte er sich manchmal auch so wie ich mich in diesem Augenblick? Wünschte er sich manchmal auch, woanders zu sein (ich meine, abgesehen von einer Nudistenkneipe auf Barbados – Fantasie Nummer sechsundvierzig)?


    Vielleicht war es eine Frage des Alters. Joe war siebenunddreißig, fast zwanzig Jahre älter als ich. Er war erst der zweite Mann, mit dem ich geschlafen hatte. Und wenn ich ihn heiratete, auch der letzte. Ich verspürte einen Anflug von Panik. Wollte ich wirklich für den Rest meines Lebens denselben Penis anschauen? Wenn ich nun eine Riesendummheit beging? Wie würde mein Leben in zehn Jahren aussehen – würde es sich zwischen Kindern und Küche abspielen, ohne die geringste Chance, der Hölle des Hausfrauendaseins jemals entkommen zu können? Ich war einfach noch nicht bereit dafür. Ich war nicht bereit, mich für den Rest meines Lebens an diesen Mann zu binden, so sensationell er auch sein mochte.


    Und das war er wirklich. Ich berührte sein Haar (das, was davon übrig geblieben war). Er war alles, was man sich nur wünschen konnte: humorvoll, sexy, klug …


    Ich war völlig verwirrt. Ich meine, das war nicht so, wie wenn ich im Preisausschreiben gewonnen hätte und mich zwischen einer Urlaubsreise und einem Auto entscheiden müsste. Das hier war eine Entscheidung, die mein ganzes Leben beeinflussen würde.


    Als ich um fünf Uhr früh aufstand, schien die Welt eine andere geworden zu sein. Joe schlief noch, lautlos, mit geschlossenem Mund, und sah zum Anbeißen aus, geradezu unerträglich attraktiv. Doch das änderte nichts. Ich wusste, was ich tun würde, und ich hasste mich dafür.


    Ich beugte mich über ihn und küsste ihn. Ich kam mir wie eine Verräterin vor.


    Ich wollte für eine Weile nach Hause. Heim zu Cal und Michael und meiner Granny und meinen Freundinnen. Heim zu Ma und Pa Walton. Einfach heim. Hätte ich mit Joe darüber gesprochen, würde er darauf bestanden haben mitzukommen. Aber ich wollte allein sein, meine Freunde und meine Familie sehen. Über uns und unsere Pläne nachdenken. Joe hätte das nie verstanden. Zumal wir uns geschworen hatten, nie eine Nacht getrennt voneinander zu verbringen.


    Ich ging wieder einmal den Weg des geringsten Widerstands.


    »Lieber Joe«, schrieb ich auf einen Zettel, »es tut mir so Leid. Ich werde für eine Weile nach Hause fahren, weil ich über einiges nachdenken muss. Ich melde mich bei dir. Vergiss nicht, die Goldfische zu füttern! Ich liebe dich, Cooper.«


    Ich fuhr zum Flughafen Schiphol und nahm die Sieben-Uhr-Maschine nach Glasgow.


    Ich habe Joe Cain nie wieder gesehen.

  


  
    Kapitel 5


    Und wenn mich die anderen nun für ein Großmaul halten?


    Ich komme eine Viertelstunde zu spät zu unserer Verabredung bei Paco’s. Schuld waren eine Krise vor dem Kleiderschrank (pinkfarbene Caprihosen eignen sich definitiv nicht für Frauen über dreißig), ein kurzfristig angeschlagenes Selbstbewusstsein (geheilt mit einem Gin Tonic) und der Busfahrer der Linie siebenundfünfzig, der partout nicht schneller als dreißig fahren wollte.


    Kate hat den anderen offensichtlich schon von meinen Gedankengängen erzählt. Die Drinks auf dem Tisch haben unverkennbar den roten Farbton der »Eroberten Vagina«.


    »Da bist du ja endlich«, schreit Kate mir entgegen. »Wir wollten schon den Seniorenhilfsdienst anrufen und nach dir suchen lassen.«


    Nach Umarmungen und Küssen für alle setze ich mich. Ich kann es kaum erwarten, meine Neuigkeiten loszuwerden. Jess übernimmt wie üblich das Kommando.


    »Also gut, Leute, wer hat diese Woche etwas Weltbewegendes zu erzählen?«


    Drei Hände schnellen in die Höhe, eine hätte fast einen vorbeieilenden Kellner geköpft. Lieber Himmel, DREI sensationelle Neuigkeiten! Normalerweise können wir von Glück sagen, wenn wir eine haben. Den Rest des Abends müssen wir dann mit wirklich wichtigen Dingen ausfüllen, wie zum Beispiel über Anthea Turner herziehen.


    »Okay. Welche Stärke auf der Zehnerskala für Wichtigkeit, Schlüpfrigkeit und traumatische Wirkung?«


    »Vier«, erwidert Carol.


    »Neun«, meint Kate.


    »Zehn«. Ich grinse fröhlich. Die anderen sehen mich verblüfft an. Eine Zehn hatten wir zum letzten Mal, als Jess ihren Freund mit seiner angeblich früheren Frau im Bett erwischte, mit einer Tischleuchte auf ihn losging und ihn, mit nichts als seiner ministeriellen Unterhose bekleidet, aus dem Haus jagte. Und keine Paparazzi weit und breit! Wenn man sie ein Mal braucht …


    Da wir uns das Beste bis zum Schluss aufheben wollen, erzählt Carol als Erste.


    »Clive will zwei Wochen nach Antigua mit mir.«


    Ich pruste meinen Drink über den Tisch und verwässere Kates Kartoffelchips.


    »Und wo liegt das Problem?«, japse ich.


    »Zwei Wochen! Vierzehn Tage und Nächte mit Clive! Ich meine, normalerweise bleibe ich morgens nicht mal zum Zähneputzen. Wir treffen uns, ich kriege mein Geschenk, ein teures Abendessen, wir fahren zu ihm, ich täusche einen Orgasmus vor, kriege noch ein Geschenk, wir schwören uns ewige Liebe und tschüs!«


    Sie meint das im Ernst. Carol geht mit ihrem DARM um, als besuchte sie ein Fitnessstudio: Es ist mühsam und lästig und mit Stöhnen und Grunzen verbunden, aber die Schinderei lohnt sich.


    Wir besprechen ihren Zwiespalt beim Aperitif. Trotz ihres blendenden Aussehens, ihrer reichen Freunde, ihrer Nobelschlitten und ihrer First-Class-Flüge geht es Carol nämlich nicht besser als uns: Sie schlägt sich mit mehr Problemen herum als ein Psychiater in einer Irrenanstalt. Wir sind uns schließlich einig, dass sie mitfahren soll. So schlimm wird es schon nicht werden. Sie darf nur nicht vergessen, den neuesten Roman von Patricia Shaw, einen leeren Koffer fürs Shopping und ihr Handy mitzunehmen.


    Bevor Carol die Prospekte herausholen und uns alle vor Neid ganz krank machen kann, übergeben wir an Kate. Sie sieht erhitzt aus, und ich ahne, dass es nicht an dem alkoholischen Aperitif liegt, den ich für sie bestellt habe. Ich meine, Kate schafft es, mühelos zwei Kinder, einen Fulltimejob, einen Haushalt und einen Ehemann unter einen Hut zu bringen. Nicht einmal ein kleineres Erdbeben könnte Kate erschüttern, deshalb muss es schon ein Knaller sein, wenn sie so nervös ist. Und es ist ein Knaller.


    »Ich … äh … na ja, wie soll ich sagen … ich bin wieder schwanger.«


    Verblüfftes Schweigen ringsum.


    Ich überlege, was ich sagen soll, und blicke in Erwartung einer Inspiration himmelwärts. Alles, was ich sehe, sind Holzbalken, die offensichtlich von Trockenfäule befallen sind.


    Dann frage ich vorsichtig: »Bist du sicher?«


    Sie bricht in Tränen aus. Mein Gott, Kate weint nie. Sie ist das emotionale Gegenstück der Felsen von Gibraltar. »Es kommt so total unerwartet«, schluchzt sie. »Ich hab gedacht, die Zeiten von Babyschuhen und Windelekzem wären vorbei. Aber ich freue mich, ehrlich. Ich bin bloß ein bisschen durcheinander. Und meine Hormone spielen verrückt. Und meine Gefühle. In einem Moment könnte ich jubeln und schaue jedem Kinderwagen nach und im nächsten hätte ich Lust, jedem, der mir über den Weg läuft, eins überzubraten. Tamara hätte ich heut beinah eine Rundbürste implantiert.«


    »Und was sagt Bruce dazu?«, fragt Carol. Antigua ist vergessen.


    »Ach, ihr kennt ihn doch. Er ist überglücklich. Er macht schon Pläne für einen Anbau und ein hydraulisches Kinderbett. Das arme Kind wird sein halbes Leben lang seekrank sein.«


    Wir lachen und Kate lacht mit. Sie tupft sich die Augen trocken und erhebt ihr Glas. »Auf Still-BHs und Hämorrhoiden!«


    Nachdem wir mit ihr angestoßen haben, beglückwünschen und umarmen wir sie unter den belustigten Blicken der Gäste an den Nebentischen.


    Unser Essen kommt, aber wir sind viel zu beschäftigt damit, Namen für das Kind auszusuchen und das Für und Wider einer weiteren Schwangerschaft zu diskutieren.


    Gründe dagegen: weniger Geld, weniger Schlaf, noch mehr Schwangerschaftsstreifen und, zumindest rein statistisch, eine erhöhte Wahrscheinlichkeit, dass eins der Kinder kriminell werden wird (das ist auf Jess’ Mist gewachsen – anscheinend hat sie gerade Recherchen über Kriminalität angestellt).


    Gründe dafür: mehr Weihnachtsgeschenke, einer mehr, der einen im Altersheim besuchen wird, und, zumindest rein statistisch, eine erhöhte Wahrscheinlichkeit, dass eins der Kinder ein Supermodel werden und uns für die neueste Kollektion in Mailand einfliegen lassen wird.


    Ich beobachte Jess aus dem Augenwinkel. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck: Nach außen wirkt sie glücklich, aber innerlich fühlt sie sich wie ein Truthahn kurz vor Thanksgiving.


    »Jess? Alles in Ordnung?«, frage ich behutsam.


    »Ja, mir geht’s gut. Ich hab nur gerade gedacht, dass meine Chancen, jemals Kinder zu haben, im Augenblick etwa so groß sind, wie im Lotto zu gewinnen und Mel Gibson zu bumsen.«


    Jess befindet sich in jener beschissenen Situation, die so alt ist wie die Welt und die angesichts der Tatsache, dass sie die Klügste von uns allen ist, unbegreiflich scheint: die unverheiratete, unglückliche Geliebte eines verheirateten Mannes. Wenn Basil Asquiths Wähler wüssten, woran er denkt, wenn er sich für körperliche Züchtigung ausspricht (mit Handschellen ans Bett gefesselt und fast bis zum Herzstillstand sexuell befriedigt zu werden), würden sie ihre Stimme vermutlich jemand anderem geben. Aber Jess kommt einfach nicht von ihm los.


    Ihre Affäre begann vor vier Jahren, als Jess die Stelle als seine Meinungsforscherin annahm, und plätschert seitdem dahin. Während er ihr immer wieder verspricht, seine Ehe einer »neuen Bewertung zu unterziehen«, posiert er gleichzeitig an der Seite seiner unbekümmerten Ehefrau vor ihrem Landsitz für unzählige Ausgaben von House and Garden. Dabei hat Jess das gar nicht nötig: Sie sieht fantastisch aus (wie eine junge Jane Asher), ist erfolgreich und blitzgescheit. Und nur Kate ist noch vernünftiger und realistischer als sie. Die Sache mit Basil muss ein Fall von verminderter Zurechnungsfähigkeit sein. Ein vorübergehender Zustand, hoffe ich.


    Mit einem Achselzucken schüttelt sie ihre Traurigkeit ab, greift zu der Leuchte über dem Tisch und dreht sie so, dass sie mir ins Gesicht scheint. »Okay, Cooper, du bist dran. Lass hören.«


    Fast hätte ich es vergessen! Die anderen schauen mich gespannt an.


    Ich mache eine effektvolle Pause, bevor ich zwei Briefe und meinen Geldbeutel aus meiner Handtasche nehme.


    »Der hier«, sage ich und lege den ersten Brief auf den Tisch, »geht an meine Firma. Ich kündige. Klopapier ade!«


    Belustigt betrachte ich die drei verwirrten Gesichter. Dann lege ich den zweiten Brief hin.


    »Und der hier geht an meinen Vermieter. Meine Wohnung kündige ich ebenfalls.«


    Die Verwirrung schlägt in Verblüffung um.


    »Und das hier sind meine Kreditkarten. Mit ihrer Hilfe werde ich um die Welt reisen und jeden der armen Kerle aufspüren, der irgendwann einmal das Pech hatte, Körperflüssigkeiten mit mir auszutauschen. Ladies, wir haben eine Mission. Auf in den Kampf! Wir werden keine Gefangenen machen …«

  


  
    Kapitel 6


    Und wenn vorzeitige Ejakulation nun ein sinnvoller Zeitvertreib ist?


    Es war kalt an jenem Januarmorgen, als ich in Glasgow eintraf. Ich hatte mich während des ganzen Flugs in einem so erbärmlichen Zustand befunden, dass ich zu allem fähig schien. Den Stewardessen war das offenbar nicht entgangen: Sie hatten vorsichtshalber alle scharfen Gegenstände von meinem Essenstablett entfernt.


    Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich eigentlich hier wollte, wo ich hin sollte oder welche außerirdische Macht in mich gefahren war und mich dazu gebracht hatte, dorthin zurückzukehren, von wo ich achtzehn Monate zuvor geflohen war. Ich vermisste Joe jetzt schon. Am liebsten hätte ich ihn angerufen und gebeten herzukommen, ihm gesagt, dass alles ein schrecklicher Irrtum sei, dass verdorbene Meeresfrüchte oder die Ozonschicht oder was weiß ich für meine geistige Verwirrung verantwortlich gewesen seien. Ich winkte ein Taxi heran und gab dem Fahrer die Adresse meiner Eltern. Wir fuhren an meiner alten Schule vorbei, und meine Laune besserte sich, als ich an meine Freundinnen dachte und mich fragte, was sie jetzt wohl gerade machten.


    Ich wurde ruhiger. An einer Kreuzung, wo das Taxi halten musste, fiel mein Blick auf eine riesige Reklametafel. Eine attraktive Brünette mit billiardkugelgroßen blauen Augen, die sich auf einem Sofa rekelte, war darauf abgebildet. Die Bildunterschrift lautete: »Entspannen Sie sich heute Abend doch auf etwas Warmem und Weichem.« Ich schaute genauer hin und kreischte dann so laut, dass der Fahrer vor Schreck das Steuer verriss und um Haaresbreite eine gut gekleidete Lady samt ihrem Pudel umgefahren hätte.


    »Ich werd verrückt«, schrie ich. »Das ist Carol! Sie hat es geschafft, sie hat es tatsächlich geschafft!«


    Dem Fahrer war anzusehen, dass er überlegte, ob er mich statt zu der angegebenen Adresse lieber gleich in die Irrenanstalt bringen sollte.


    »Die Frau auf der Reklametafel«, erklärte ich hastig, »das ist eine meiner besten Freundinnen.«


    »Aber sicher doch. Und ich bin im Hauptberuf Kommandeur der Raumfähre«, meinte er trocken.


    Ich achtete nicht auf ihn. Plötzlich hatte ich das Gefühl, da zu sein, wo ich hingehörte. Ich wurde ganz kribbelig vor Aufregung.


    Der Fahrer hielt vor dem Haus. Ich stieg eilig aus und gab ihm ein anständiges Trinkgeld, für den Fall, dass der Pudel ihn auf seelische Grausamkeit verklagte. Ich tastete auf der Veranda hinterm Haus nach dem Schlüssel (Sicherheit wird in unserer Straße groß geschrieben) und schloss die Tür auf.


    Meine Mum äscherte gerade Schinken ein. Als sie mich erblickte, fiel ihr der Kochlöffel aus der Hand. Man hätte meinen können, ich sei Jahrzehnte fort gewesen, so fest drückte sie mich an sich. Bevor sie mir das Blut abschnürte und meine Zehen blau anliefen, machte ich mich los.


    »Wo stecken die anderen alle?«


    »Callum und Michael sind noch im Bett und dein Dad liegt im Koma auf dem Wohnzimmersofa. Falls er keine Kneipe gefunden hat, die morgens um acht schon auf hat, liegt er vermutlich immer noch dort.«


    Also alles beim Alten. Was die beiden bräuchten, wäre eine UNO-Friedenstruppe.


    Ich jagte die Treppe hinauf und stürmte in das erste Zimmer, in dem es aussah, als ob der Wirbelsturm Gladys gewütet hätte. Cal lag schlafend mittendrin. Ich sprang einen Salto rückwärts, und als ich auf ihm landete, hörte ich ein Knacken wie von geborstenem Gips. Scheiße, ich hatte ganz vergessen, dass er sich das Bein gebrochen hatte.


    »He, was soll die Schei…«, schrie er. Er brach unvermittelt ab und sein Gesicht hellte sich auf wie eine Glühlampenfabrik beim Lichttest. »Carly! Du bist wieder da!« Messerscharf geschlossen.


    Nachdem ich ihn abgeküsst hatte, ging ich eine Tür weiter zu Michael. Er schlief tief und fest. Ich verstrubbelte ihm die Haare und kitzelte ihn an der Nase. Er schlug meine Hand weg. Ich steckte ihm die Finger in die Ohren. Da machte er endlich die Augen auf und versuchte blinzelnd, den Angreifer zu identifizieren. Als es ihm dämmerte, sprang er auf, verhedderte sich im Deckbett und krachte mit ausgestreckten Armen und Beinen auf den Fußboden. Michael, wie er leibte und lebte!


    Ich telefonierte den ganzen Nachmittag mit meinen Freundinnen. Natürlich würde meine Heimkehr mit einer Mordsfete gefeiert werden müssen. Es war wirklich zu komisch. Noch in der Nacht zuvor hatte ich neben dem Mann gelegen, mit dem ich glaubte, den Rest meines Lebens zu verbringen, dann hatte ich ihn ohne ein Wort der Erklärung sitzen lassen, und jetzt würde ich einen draufmachen, als sei nichts passiert.


    War ich nicht ein furchtbarer Mensch? Es ist ja bloß für ein paar Wochen, beruhigte ich mich. Ich brauche einfach ein bisschen Abstand. Joe wird das verstehen. Und da ich nur für eine kleine Weile hier sein würde, müsste ich die Zeit nach Kräften nutzen.


    Ich wurde noch ungefähr zehn Minuten von Schuldgefühlen geplagt, dann zerbrach ich mir den Kopf, was ich anziehen sollte. Ich wollte hinreißend aussehen (so gut das eben möglich war ohne Fettabsaugung und Brustverkleinerung).


    Ich entschied mich für eine hautenge schwarze Hose (ich hatte mir Grease zwölf Mal angeschaut) und eine schwarze Weste. Meine Haare nahm ich straff nach oben zurück und schlang ein Band drum herum. Ich fand, das stand mir hervorragend, aber wahrscheinlich sah ich eher einer traurigen Ananas ähnlich. Zum Schluss schlüpfte ich in Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Stilettoabsätzen, von denen sich meine Füße in diesem Leben vermutlich nicht mehr erholen würden. Dann konnte es losgehen.


    Die anderen hatten Winston Black’s, einen neuen Club, der während meiner Abwesenheit eröffnet worden war, als Treffpunkt vorgeschlagen.


    Als ich dort ankam, tanzten die Schmetterlinge in meinem Bauch Twist. Ich schaute mich nach einem bekannten Gesicht um und sah nur bekannte Gesichter. Mein Gott, das war ja wie auf einem Klassentreffen! Als ob alle aus meinem letzten Schuljahr sich hier verabredet hätten. Ich entdeckte nicht einen einzigen Unbekannten.


    Cal und seine Kumpel saßen in einer Ecke. Sie winkten mir zu, aber noch bevor ich einen Schritt auf sie zu machen konnte, hörte ich einige Hände mit den Knöcheln auf einen Tisch klopfen. Und das, obwohl aus den Lautsprechern Gold von Spandau Ballet (Tony Hadley war ein Halbgott!) dröhnte. Ich drehte mich in die Richtung, aus der der Krach kam. Und da saßen sie, die Mitglieder des Wir-haben-Benidorm-überlebt-Teams: in Schale, schon ganz schön breit und kreischend wie Zwölfjährige bei einem Osmond-Konzert. Es war ja sooo gut, wieder zu Hause zu sein.


    Etliche Cocktails später tanzten wir auf Tischen, balancierten auf Barhockern oder drehten uns auf der Tanzfläche (die Vernünftigeren jedenfalls) und verrenkten uns wie bekiffte Go-go-Girls. Wer brauchte schon Aerobic, solange es Slippery Nipples und Duran Duran gab?


    Sehr viel später machte ich mich auf den Weg zur Toilette, um die von der Hitze, vom Schwitzen und von den vielen bunten Cocktails angerichteten Schäden auszubessern. Ich kam mir vor wie ein Streikbrecher, der sich durch eine Blockade von Streikposten kämpfen muss, so groß war das Gedränge. Plötzlich bekam ich einen Stoß ins Kreuz. Wahrscheinlich musste jemand noch dringender aufs Klo als ich. Jedenfalls schwankte ich eine Sekunde auf meinen Zehnzentimeterabsätzen, verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber. Mit den Armen rudernd, versuchte ich verzweifelt, beim Fallen wenigstens ein kleines bisschen Würde zu bewahren. Kurz bevor ich auf meinem Hinterteil landete, packte mich eine Hand und zog mich wieder auf die Füße. Ich schaute auf und in das lachende Gesicht von Mark Barwick.


    Mark Barwick. Wir waren auf dem Gymnasium miteinander gegangen. Er sah so gut aus: groß, wuscheliges braunes Haar und große braune Augen. Ich war dreizehn, als ich mich in ihn verknallte, weil er Ähnlichkeit mit David Cassidy hatte. Mark hätte den Intelligenzquotienten einer Zimmerpflanze haben können – es hätte mich nicht gestört. Ich schwärmte für David Cassidy und hatte in Mark den besten Ersatz gefunden, den ich bekommen konnte.


    Aber es stellte sich heraus, dass Mark keineswegs langweilig, sondern lustig und verrückt und immer für eine Überraschung gut war. Alle Mädchen in meiner Klasse himmelten ihn an und er genoss es. Von Mark bekam ich meinen ersten Kuss, einen richtigen, mit Zunge! Er war der Erste, der mir an die Brust gefasst hatte (weil er mich überrumpelt hatte, sprach ich danach eine Woche lang kein Wort mit ihm). Er war der Erste, der mich angetörnt hatte, und der Erste, der mir zeigte, was passierte, wenn ich ihn antörnte. Er war der Erste, der mir gesagt hatte, er liebe mich.


    Mark war aber auch dickköpfig und eigensinnig. Genau wie ich. Und so kam es, dass wir uns immer wieder stritten, keiner nachgeben wollte, sich jeder in seinen Schmollwinkel zurückzog.


    Ich grinste.


    »Na, Cooper, willst du mir schon wieder die Füße küssen? Du änderst dich wohl nie«, meinte er lachend.


    Habe ich erwähnt, dass er auch arrogant, eingebildet und witzig sein konnte?


    »Mach dir keine Hoffnungen«, gab ich bissig zurück. »Weder die Füße noch einen anderen Teil deiner Anatomie.« Ich hoffte, er sah es mir nicht an, wie sehr ich mich freute, ihn wieder zu sehen, und wie ausgelassen die Schmetterlinge in meinem Bauch jetzt Samba tanzten.


    In diesem Moment gingen die Lichter an. Mist, warum war ich nicht eher zur Toilette gegangen? Mein Make-up war mit Sicherheit verschmiert und mein Gesicht glänzte wie frisch gewachst.


    »Wie kommst du nach Hause?«, fragte er.


    »Zu Fuß.«


    »Mit diesen Schuhen? Damit kommst du höchstens auf die Unfallstation. Weißt du was? Ich bring dich heim – natürlich nur zu deinem Schutz.«


    Ich hätte Nein sagen sollen. Ich hätte weglaufen sollen (erst einmal können vor lauter Lachen in diesen Schuhen). Stattdessen nickte ich nur.


    Ich verabschiedete mich von meinen Freundinnen, die sich gemeinsam mit ihren Freunden ebenfalls auf den Heimweg machten, um noch ein bisschen Lippenmassage zu betreiben.


    Mark nahm meine Hand. Wir sprachen unterwegs über alles, außer über uns. Er erzählte, er studiere Jura an der Glasgow University. Und er habe eine Freundin namens Sally aus Edinburgh. Und er habe noch immer Kontakt zu den Jungs aus unserer alten Schule.


    Ich erzählte ihm von Amsterdam. Von Joe und dem Club. Von René und dem Dam Hotel. Von den Menschen, die ich kennen gelernt hatte, und von den schrägen Typen in den Straßen. Ich stolperte zwei Mal und er bewahrte mich beide Male vor einem Sturz. Solche Schuhe sollten nur mit dem Hinweis »Achtung, gesundheitsgefährdend!« verkauft werden dürfen. Vor dem Haus meiner Eltern drehte sich Mark zu mir um.


    »Warum bist du fortgegangen, Carly? Du hast dich nicht mal von mir verabschiedet. Du bist nach Benidorm gefahren, dann hattest du Hausarrest und das Nächste, was ich hörte, war, du seist abgehauen. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Mark, zu der Zeit war es bereits aus zwischen uns. Das heißt, wenn ich mich richtig erinnere, hast du mir den Laufpass gegeben.«


    »Wir haben uns x-mal getrennt, Carly. Und uns immer wieder versöhnt.«


    Da hatte er allerdings Recht.


    »Es hätte nichts geändert, Mark. Ich wollte einfach von hier weg, etwas Neues erleben.«


    »Du wolltest jemand anders kennen lernen, meinst du.«


    Ich wurde allmählich ärgerlich. Wie kam er dazu, mir Vorhaltungen zu machen? Schließlich war er auch kein Kind von Traurigkeit, siehe Sally aus Edinburgh, und hatte, weil er sich vor Sehnsucht nach mir verzehrte, in völliger Enthaltsamkeit gelebt. Wie schaffte er es nur, auf Anhieb den Knopf zu drücken, der mich auf Touren brachte?


    Ich wollte ihm gerade die Meinung sagen (Sie wissen schon: »Und du hast dies gemacht und du hast jenes gemacht und Dienstag vor drei Jahren hast du mir verdammt weh getan und außerdem hab ich dein Aftershave immer schon gehasst …«. Wie kommt es, dass Frauen jeden Fehler speichern und dann, wenn sie wütend oder verletzt sind, einen nach dem anderen in einer Hasstirade wieder ausspucken können, während Männer nicht einmal mehr wissen, was sie vergangenen Samstag gemacht haben?). Ich wollte also wie gesagt gerade Dampf ablassen, als Mark mich einmal mehr überrumpelte. Er drückte mich gegen die Wand und küsste mich so stürmisch, dass ich Angst um meine Kronen hatte.


    Nach einer Weile löste er sich von mir. Er machte ein trauriges Gesicht.


    »Ich weiß, es gibt kein Zurück mehr, Carly, aber ich werde immer für dich da sein. Freunde?«


    Wenn Freunde so miteinander umgingen, würde ich mir unbedingt mehr davon anschaffen müssen.


    »Freunde«, stimmte ich zu. »Für immer.«


    Einige Wochen vergingen. Ich wusste, ich musste eine Entscheidung treffen. Ich hatte alles verdrängt: Joe, den Grund für meine Heimkehr und die Frage, wie es weitergehen sollte. Von ein bisschen Abstand konnte keine Rede sein: Das war eine Radikaloperation.


    Ich suchte Kate auf. Sie arbeitete im Chandeliers, einem Nachtclub, um ihr mageres Lehrlingsgehalt aufzubessern. Ray, der Besitzer des Clubs, stand an der Tür. Ich hatte mich in den vergangenen Wochen, als ich fast jeden Abend im mir so vertrauten chaotischen, lauten Ambiente verbrachte, mit ihm angefreundet. Ich erzählte ihm vom Club in Amsterdam und wir tauschten Geschichten über Alkoholexzesse und den Niedergang der Unterhaltungsindustrie aus.


    »Du bist ja immer noch hier«, begrüßte er mich. »Ich dachte, du seist schon wieder unterwegs zu deinem Märchenprinzen. Wartet er nicht mit den Holzschuhen auf dich?«


    Ich lachte. »Genau das ist das Problem, Ray. Ich fürchte, für meine entzündeten Fußballen sind Holzschuhe nicht das Wahre.«


    Er schmunzelte und lud mich auf einen Kaffee in sein Büro ein. Nachdem ich zwei Tassen getrunken hatte, erzählte ich ihm die ganze Geschichte.


    »Hat er sich bei dir gemeldet?«


    »Er hat weder Mums Adresse noch ihre Telefonnummer. Außerdem ist das nicht sein Stil. Joe vertraut mir. Wenn ich ihm sage, ich brauche Zeit zum Nachdenken, dann verlässt er sich darauf, dass ich zurückkomme. Aber das ist es eben: Ich glaube, ich möchte gar nicht zurück. Ich fühle mich einfach noch nicht reif für die Ehe, und wenn ich Joe das sage, wird er es mir nie verzeihen.« Allerdings würde er es mir auch nie verzeihen, dass ich sang- und klanglos abgehauen war. Mein Teenie-Hirn schätzte die Situation als schlichtweg aussichtslos ein.


    »Ich glaube, ich möchte hier bleiben.« Endlich war es raus. Ich hatte am ganzen Körper eine Gänsehaut.


    »Dann bleib doch. Wo liegt das Problem?«


    »So einfach ist das nicht, Ray. Wenn ich bleibe, brauche ich einen Job und eine Wohnung und beides möglichst schnell. Mir geht langsam das Geld aus und ich werde auf gar keinen Fall Ma und Pa Walton um Hilfe bitten.« Ich hatte ihm früher schon von dem Stress zu Hause erzählt.


    »Hör mal, Cooper, ich wüsste einen Job für dich. Der Laden hier läuft gut und meine anderen drei Clubs brummen auch. Ich könnte jemanden brauchen, der hier nach dem Rechten sieht, wenn ich nicht da bin.«


    »Woher willst du wissen, dass du mir vertrauen kannst, Ray? Ich könnte mir ein paar tausend unter den Nagel gerissen haben und jetzt auf der Flucht vor der Tulpenmafia sein«, gab ich zu bedenken, obwohl ich überglücklich über das Angebot war.


    »Stimmt. Aber erstens bist du Kates Freundin, und Kate ist ein anständiges Mädchen. Zweitens kannst du gut mit Menschen umgehen, und ich denke, du wirst den Umsatz steigern. Und drittens breche ich dir beide Beine, wenn auch nur ein Penny in der Kasse fehlt.«


    Das war deutlich, aber so wussten wir beide, woran wir waren.


    Ich fing am darauf folgenden Abend an. Problem Nummer eins war gelöst.


    Am Ende der Woche hatte ich mich bei Kate eingenistet, ihr Wohnzimmer mit Beschlag belegt und es mithilfe eines Futons und eines Kleiderständers in ein Schlafzimmer verwandelt. Problem Nummer zwei war ebenfalls gelöst.


    Und Problem Nummer drei? Nun, ich schob Joe in den hintersten Winkel meines Verstandes (wo ich mich, oberflächlich, wie ich bin, nie hin verirre) und ließ nichts mehr von mir hören. Ich weiß, ich weiß – eine Amöbe hat mehr Charakter als ich.


    Einige Wochen später stand ich am Eingang zum Club und versuchte dem Türsteher klar zu machen, dass er das Alter der Mädchen, die hineinwollten, kontrollieren solle, und nicht die Körbchengröße (ehrlich, eine Zwölfjährige brauchte bloß einen Push-up-BH anzuziehen und schon wurde sie eingelassen). In einer Gruppe von Leuten, die der Tür zustrebte, entdeckte ich ein bekanntes Gesicht: Doug Cook.


    Doug war eine Klasse unter mir gewesen und ein Freund von Cal. Seit wir Kinder waren, ging er bei uns ein und aus. Er war die Stimmungskanone auf jeder Party. Ich umarmte ihn und staunte, wie sehr er sich in den zwei Jahren, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, verändert hatte.


    Er war etwa fünfzehn Zentimeter gewachsen und überragte mich um einiges. Das kurze blonde Haar fiel ihm in die grünen Augen. Unter dem engen weißen T-Shirt zeichnete sich jeder Muskel ab und seine tollen Oberschenkel drohten die schwarze Jeans zu sprengen. Also entweder hatte er sich einer Körpertransplantation unterzogen oder seinen Wohnsitz in ein Fitnesscenter verlegt. Wie auch immer, er rief jedenfalls eine vertraute Reaktion in mir hervor: Meine Brustwarzen fingen zu kribbeln an.


    Aber Doug war Cals bester Freund. Würde ich Inzest begehen? War ich jetzt vollkommen verdorben, ließ ich zu, dass meine sexbesessenen Hormone meinen Verstand kontrollierten? Und trauerte meine Klitoris (mitsamt dem Rest) nicht immer noch Joe nach? Der Gedanke an Joe gab den Ausschlag. Mir plumpste das Herz in die Magengrube. Mein Gewissen meldete sich.


    Als ich mit Doug zwanzig Minuten über alte Zeiten geplaudert hatte, fiel mir auf, dass ich auf meinen Händen saß, um sie daran zu hindern, sich auf seine Schenkel zu legen. Jedes Mal wenn er lächelte, hätte ich am liebsten sein Gesicht gestreichelt, an seinem Ohrläppchen geknabbert und auf seinen Brustmuskeln getrommelt. So viel zum Thema Gewissen! Ich würde ein ernstes Wort mit mir reden müssen. Schließlich ging er hinein. Zwei Minuten später kam Cal.


    »In mein Büro«, befahl ich ihm. Er folgte mir und ich fragte ihn über Doug aus. Cal fiel aus allen Wolken.


    »Himmel, Carly, er gehört praktisch zur Familie!«


    Also doch Inzest.


    »Okay, dann erschieß mich. Ich kann nichts dafür, Cal. Er ist so süß! Ich wär beinah über ihn hergefallen, als er vor mir stand.«


    Cal lachte. »Eins musst du mir versprechen, Schwesterherz.«


    »Alles, was du willst.«


    »Geh behutsam mit dem armen Jungen um. Er hat keine Ahnung, was auf ihn zukommt.«


    »Ich, hoffentlich«, erwiderte ich trocken. Cal prustete los. Als er sich beruhigt hatte, umarmte er mich und machte sich dann auf den Weg an die Bar.


    Später an jenem Abend klopfte es an meine Bürotür. Es war Doug.


    »Ich geh jetzt, Carly. Soll ich dich mitnehmen?« Er wirkte nervös. Allerdings nicht halb so nervös wie ich.


    »Nein, vielen Dank, Doug. Ich will nachher mit ein paar anderen noch nach Largs. Oder hättest du Lust mitzukommen?« Sag Ja, sag Ja! Bitte sag Ja!


    Die Arbeit in einem Nachtclub lässt nicht viel Zeit für Geselligkeit, deshalb gingen wir meistens noch aus, nachdem der Club geschlossen hatte. Um drei Uhr früh gab es nur zwei Alternativen: Glasgow Airport, wo das Café durchgehend geöffnet war, oder Largs, ein Ort am Meer ganz in der Nähe, wo wir am Strand ein Lagerfeuer anzündeten, ein paar Bier tranken und zur Musik von Mad Mitch sangen, der als Rausschmeißer ebenso wenig taugte wie als Gitarrenspieler.


    Doug nickte. »Warum nicht. Ich warte im Wagen.«


    JA! Er hat JA gesagt!


    Es war bitterkalt in Largs, und wir kuschelten uns aneinander, während Mitch Let it be verhunzte. Es klang, als ob man ein Hühnchen würgte.


    Jedes Mal wenn ich zu Doug aufschaute, rechnete ich damit, dass er mich küssen würde. Ich spitzte in einem fort die Lippen, aber er schien es nicht zu bemerken. Es war sechs Uhr, als er mich zu Hause absetzte.


    »Weißt du, Carly, ich war jahrelang total verknallt in dich.«


    War? Was wollte er damit sagen?


    »Und jetzt?«


    »Warten wir’s ab.« Er küsste mich auf die Wange. Ich stieg aus und ging hinein. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Worauf wollte er denn warten, auf eine göttliche Eingebung?


    Am darauf folgenden Abend kam er wieder in den Club und wir gingen anschließend wieder zusammen aus. Wir schmiegten uns aneinander und redeten, aber zum Knutschen kam es auch diesmal nicht. Meine Lippen waren vom mangelnden Schmieren schon ganz rissig. Aber wir hatten Spaß miteinander, und es tat gut, mit jemandem zusammen zu sein, der mich in- und auswendig kannte.


    Das ging zwei Monate so. Meistens holte Doug mich im Club ab und brachte mich nach Hause, wo wir ein paar Stunden plauderten, bevor er sich mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete.


    Zum Glück musste er seine Stelle als Autoverkäufer erst um elf Uhr antreten, sonst hätte ihn der Schlafmangel umgebracht.


    Mein Selbstbewusstsein sank auf einen Rekordtiefststand. War ich denn so unattraktiv? Rangierte ich in der Beliebtheitsskala auf der gleichen Stufe mit einem Kohlkopf?


    Ich fragte meine Freundinnen um Rat, aber ihre Tipps – »Schieß ihn ab« oder »Geh ihm an die Wäsche« – waren ungefähr so nützlich wie ein Kondom in einem Nonnenkloster. Doug würde den ersten Schritt machen müssen, das war mir klar.


    An einem Mittwochabend, dem einzigen Abend, an dem ich frei hatte, lud ich ihn zum Essen ein. Da ich ihm ein tolles Menü in Aussicht stellte und meine Kochkünste sich auf das Erwärmen einer Fünf-Minuten-Terrine und auf Bananensandwiches beschränkten, rief ich Roberto an, den Besitzer eines italienischen Restaurants ganz in der Nähe, und erklärte ihm mein Problem. Er rettete mich aus meiner misslichen Lage. Er versprach mir ein Festessen, das ich nur noch im Ofen aufzuwärmen bräuchte. Als Gegenleistung würde er ein halbes Jahr lang keinen Eintritt für den Club bezahlen müssen. Er hielt Wort. Das Essen wurde eine halbe Stunde, bevor Doug kam, geliefert.


    Als ich Doug die Tür öffnete, spielten meine Hormone verrückt. Er sah so umwerfend aus, dass ich ihn am liebsten auf der Stelle ins Bett gezerrt hätte.


    Stattdessen servierte ich das Abendessen und nahm seine Komplimente für meine gute Küche mit einem bescheidenen Lächeln entgegen. Meine Chancen, in den Himmel zu kommen, schwanden minütlich.


    Nach dem Essen machten wir es uns auf der Couch gemütlich und da geschah es endlich. Er küsste mich. Er küsste mich langsam und zärtlich, berührte mein Gesicht, strich mir durchs Haar. Gott sei Dank. Ich hatte schon befürchtet, er sei schwul. Oder aber ich hätte den Sexappeal eines Mannes, der nackt bis auf die Socken ist.


    »Kann ich dich was fragen, Doug? Warum hast du so lange gewartet?«


    »Weil ich glaube, dass das etwas wirklich Großes werden wird und weil ich es deshalb behutsam angehen möchte. Ich will nichts überstürzen und es dadurch vielleicht vermasseln.«


    »Wie groß?«, fragte ich, wie betäubt von seiner Aufrichtigkeit und seiner Rücksichtnahme.


    »So groß wie für immer. So groß wie Hochzeiten und Babys.«


    O mein Gott. Ich war noch bei »so groß wie mehrfacher Orgasmus«. Ich war noch bei leidenschaftlicher Affäre und er war schon bei Hypothek und selbst gekochtem Essen für zwei. Als Nächstes würde er sonntags mein Auto waschen und ich würde die Taschen seiner Anzüge umdrehen, bevor ich sie in die Reinigung brachte. Panik erfasste mich. Das war genau die Situation, vor der ich sechs Monate zuvor geflüchtet war. Ich schwieg nachdenklich. Warum sprachen alle auf einmal vom Heiraten? Was zum Teufel war eigentlich los? Ich dachte, Männer hätten solche Bindungsängste, dass sie das Wort »heiraten« nicht einmal in den Mund nahmen, vor lauter Angst, es könne wahr werden, wenn man es aussprach. So eine Scheiße aber auch! Wo steckten all die Kerle, die mit unverbindlichem Fummeln zufrieden waren?


    »Keine Sorge, Baby«, flüsterte er und zog mich an sich. »Wir werden es ganz langsam angehen.«


    Spätestens da hätte mir klar werden müssen, dass ich im Eimer war, aber mich beschäftigten ganz andere Dinge: Wir küssten und schmusten den ganzen Abend lang, ohne dass seine Hand auch nur in die Nähe meiner Brust gekommen wäre.


    Am anderen Morgen berief ich eine Krisensitzung ein. Wir verabredeten uns im Roberto’s. Bis auf Jess, die hunderte Meilen weit weg wahrscheinlich über die jüngste Kabinettsumbildung diskutierte, erschienen meine Freundinnen vollzählig (ihre Chefs müssen geglaubt haben, eine Grippeepidemie sei ausgebrochen). Als ich ihnen die Ereignisse der vergangenen Nacht schilderte, lachten sie schallend.


    »Mein Gott, Cooper, das nenn ich aus der Bratpfanne in die Sauna«, japste Carol. Redewendungen waren noch nie ihre Stärke gewesen, aber bei der Kohle, die sie inzwischen mit Modeln verdiente, konnte ihr das egal sein. Sie bemerkte nicht einmal, wie die Kellner sie schmachtend anstarrten und den Bauch einzogen, wenn sie an unserem Tisch vorbeikamen.


    »Ich finde, du solltest dir erst mal ansehen, ob er in anderer Hinsicht auch was Großes zu bieten hat«, meinte Sarah vielsagend.


    Nur Kate blieb einigermaßen ernst. »Liebst du ihn?«


    Stille trat ein. Drei Augenpaare richteten sich auf mich.


    »Nein, nein. Na ja, vielleicht. Möglicherweise. Herrgott, ich weiß es nicht! Die Sache mit Joe ist noch nicht lange her. Andererseits denke ich dauernd an Doug und möchte mit ihm zusammen sein. Ich habe mich wirklich verdammt schnell getröstet, oder? Ach, ich bin ein hoffnungsloser Fall!«


    Keiner widersprach.


    »Dann mach es doch einfach so, wie er gesagt hat: Geh es langsam an. Ich meine, was hast du schon zu verlieren?« Kate drückte meine Hand.


    Nach einer Gruppenumarmung holte ich Luft und sagte: »Okay. Das nächste Problem.«


    Alle stöhnten auf.


    »Wie zum Teufel krieg ich ihn dazu, den horizontalen Mambo mit mir zu tanzen?«


    Ein weiterer allgemeiner Heiterkeitsausbruch folgte, und dann heckten wir einen Schlachtplan aus.


    An den nächsten Abenden küsste mich Doug, knabberte an meinen Ohrläppchen oder rieb zärtlich die Nase an meinem Hals. Gelegentlich verirrte sich seine Hand unter meinem Pullover meinen Rücken hinauf, aber das war es dann auch schon. Ich probierte alles aus, was meine Freundinnen mir geraten hatten: Tops mit Ausschnitten fast bis zum Bauchnabel, Röcke, die so kurz waren, dass sie wie eine angesetzte Stoffblende wirkten, leidenschaftliches Anschmiegen, selbst auf die Gefahr hin, ihm die Rippen zu brechen. Nichts half. Ich verzichtete auch auf meinen BH, und als seine Hand wieder einmal meinen Rücken hinauftastete, fuhr ich schnell herum, in der Hoffnung, er werde versehentlich meine Brust berühren. Denkste. Es war aussichtslos.


    An einem Mittwoch ein paar Wochen später präsentierte ich wieder eine von Robertos Kreationen als meine eigene. Doug und ich saßen auf dem Fußboden, das Essen stand auf dem Couchtisch. Plötzlich ergriff Doug meine Hand und sagte ernst:


    »So kann das nicht weitergehen, Carly.«


    Mein Herzschlag setzte aus. Was meinte er damit? Wir konnten jetzt nicht einfach aufhören. Weil ich erstens scharf auf ihn war und zweitens festgestellt hatte, dass wir, abgesehen davon, dass er das sexuelle Verlangen eines katholischen Geistlichen hatte, gut zusammenpassten.


    »Wie meinst du das?«, fragte ich vorsichtig.


    »Na ja, wir haben jetzt Robertos Speisekarte rauf und runter gegessen, ich finde, das reicht.«


    O Mist! Nach einer Schrecksekunde kicherte ich los.


    »Wie hast du das rausgefunden?«


    »Die Garnierung hat dich verraten. Kein Mensch wärmt die Garnierung mit auf.«


    Ertappt. Woher hätte ich wissen sollen, dass man die Dekoration vor dem Aufwärmen herunternimmt? Wo war Dr. Oetker, wenn ich ihn brauchte?


    Doug stand auf und zog mich auf die Füße. Er sagte kein Wort, als er meine Bluse aufknöpfte und sich anschließend das Hemd über den Kopf zog. Er führte mich zum Bett. Im Liegen streifte er erst meine Jeans herunter, dann seine eigene. Mit dem Finger fuhr er rings um meine Brustwarzen und langsam zum Bauch hinunter. Seine Finger glitten in mich hinein und ich kam fast augenblicklich. Er sah mir fest in die Augen, als er in mich eindrang, und er lächelte. Wortlos bewegte er sich vor und zurück. Ich hatte gerade die Beine um ihn geschlungen und wollte mich seinem Rhythmus anpassen, da überlief ihn ein Schaudern und er hielt mitten in der Bewegung inne. Mein Gott, er war gekommen. Das war die schnellste Ejakulation in der Geschichte und er hatte noch immer keinen Ton von sich gegeben. Ich blickte fragend zu ihm auf, ich war gespannt, was er sagen würde, aber er sagte überhaupt nichts. Er lächelte nur und rollte sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck von mir herunter.


    Was war das denn? War ich in eine Zeitschleife geraten? Hatte ich einen Blackout gehabt, war zwanzig Minuten weggetreten und im entscheidenden Moment wieder aufgewacht? Oder hatte das Ganze tatsächlich nicht länger gedauert, als man braucht, um ein Ei zu kochen?


    »Ich liebe dich, Carly«, flüsterte er.


    »Ich dich auch, Doug«, erwiderte ich. Und das stimmte wirklich. Glaube ich. Na schön, vielleicht verwechselte ich Liebe ein ganz klein wenig mit Geilheit. Und zugegeben, es hatte was von Eins-Zwei-Drei-Sex mit einem Stummen gehabt, aber schließlich ging es nur um Sex. In jeder anderen Hinsicht war er vollkommen. Dennoch verglich ich ihn unwillkürlich mit Joe, der mich mit seinen geflüsterten schmutzigen Fantasien so heiß gemacht hatte. Andererseits war mir genau das zu guter Letzt auf die Nerven gegangen. Ich bin einfach zu wankelmütig, sagte ich mir. Das mit dem Sex würde bestimmt besser werden. Bestimmt.


    Und was das langsam Angehen betraf, na ja, ich denke, verglichen mit der Concorde oder mit einem Formel-1-Flitzer konnte man schon von langsam sprechen. Die Dinge gewannen eine unglaubliche Eigendynamik. Es dauerte nicht lange und Doug redete von einem gemeinsamen Bankkonto und von Grundstückspreisen.


    Ein paar Monate später, als Jess in den Semesterferien nach Hause kam, veranstalteten wir einen Frauenabend bei Kate. Es war wie in Benidorm, bloß ohne Sonne und Sand. Wir klärten Jess über den neuesten Stand der Dinge auf: Carol hatte einen Vertrag als Dessous-Model für ein exklusives Kaufhaus, Kate hatte ihre Lehre abgeschlossen, Sarah hatte versucht, ihren Mathe-Tutor zu verführen, und ich und Doug waren ein Paar. Jess blieb die Spucke weg.


    »Das glaub ich einfach nicht! Ich dachte, du wolltest dir die Welt ansehen und interessante Leute kennen lernen. Mein Gott, Carly, von dir hätte ich wirklich am wenigsten erwartet, dass du an einem Jungen aus deiner Heimatstadt hängen bleibst und so jung heiratest.«


    »Ich weiß, Jess, aber das mit Sich-die-Welt-ansehen ist auch nicht das Wahre. Joe hat inzwischen bestimmt ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Außerdem, was will ich mehr?«


    »Sex, der länger dauert, als eine Fünf-Minuten-Terrine aufzuwärmen?«, schlug Carol vor.


    Ich beachtete sie nicht. Ich war in Fahrt gekommen. »Doug sieht super aus und er ist intelligent und wir kennen uns seit unserer Kindheit. Ich finde ihn einfach zum Anscheißen.« Ich hatte »anbeißen« sagen wollen, aber der Malibu mit Ananas machte sich bemerkbar.


    »Eben!« Jess hakte sofort nach wie ein Moderator, der eine Spur wittert, bei einem nervösen Politiker. »Du kennst ihn seit einer Ewigkeit. Es gibt keinerlei Überraschungen mehr. Und das dein ganzes Leben lang?«


    »Okay, das reicht. Zurück, Leute, ich warne euch!« Seit Jess auf der Uni war, übertrieb sie es ein bisschen mit dem Diskutieren. Sie würde sich sogar noch mit einer Klobürste auseinander setzen. »Wer sagt denn, dass ich den Knaben heirate? Ich meine, wir gehen doch bloß zusammen aus. Ich heirate frühestens mit dreißig, verlasst euch drauf.«


    Ihre Blicke sprachen Bände. Aber vielleicht rührte das Glasige auch von den Cocktails her.


    Als Doug am darauf folgenden Abend zu mir kam, war ich ungewöhnlich still. Nach mindestens zwanzig »Was hast du denn?« (er) und ebenso vielen »Gar nichts, alles in Ordnung« (ich), brach es plötzlich aus mir hervor:


    »Doug, glaubst du, es ist zu ernst zwischen uns? Wünschst du dir manchmal, du würdest noch mit deinen Kumpels durch die Kneipen ziehen und jeden Abend eine andere aufreißen?«


    Er starrte mich entgeistert an.


    »Aber warum sollte ich? Ich dachte, unsere Beziehung sei etwas ganz Besonderes?«


    Er machte ein Gesicht, als würde er gleich ohnmächtig werden. Ich legte augenblicklich den Rückwärtsgang ein. Was ging nur in meinem Kopf vor? Wie konnte ich Doug so verletzen? Ich liebte ihn doch wie ein Familienmitglied.


    Was er praktisch ja auch war.


    Ein halbes Jahr später planten wir unsere Verlobungsparty und leisteten eine Anzahlung auf eine Doppelhaushälfte eine Straße von meinem Elternhaus entfernt. Meine Mutter fasste ein Treffen mit Dougs Mutter ins Auge, um die Gästeliste und die Auswahl der Tischwäsche, die zu den Kleidern der Brautjungfern passen sollte, zu besprechen.


    Ich fühlte mich wie die Mutter eines Ungeheuers. Ich wurde von einem Brautmodengeschäft ins nächste geschleppt und in Brautkleider gesteckt, in denen ich wie eine Kreuzung aus Baumkuchen und einer Prostituierten aus der Zeit von Jack the Ripper aussah. Andere bestimmten über mich. Mein Leben war die Hölle.


    Und trotz allem war Doug es mir wert. Inzwischen vermisste ich ihn schon, wenn er bloß für fünf Minuten aus dem Zimmer gegangen war. Glücklich und zufrieden war ich erst, wenn er neben mir saß, mich in den Arm nahm und mir sagte, wie sehr er mich liebe. Er war ein Teil von mir geworden, genau wie Zahnbelag und meine Benson & Hedges.


    Das war nun einmal der Lauf des Lebens: Man ging zur Schule, suchte sich eine Arbeit, heiratete und bekam Kinder. Jess behauptete, ich würde es mir leicht machen, aber so war es nicht. Ich hatte eben den Richtigen erkannt, als er mir begegnete, und zugegriffen.


    Wir setzten das Hochzeitsdatum für den folgenden Februar fest, exakt zwei Jahre, nachdem wir uns im Club wieder getroffen hatten. Bis dahin würde ich mich daran gewöhnt haben, Mrs. Cook zu sein (obwohl der Name Koch angesichts meiner Kochkünste für mich nun wirklich der unpassendste war, den man sich vorstellen konnte).


    Einzig unser Liebesleben machte mir immer noch Kopfzerbrechen. Aber dann sagte ich mir wieder, sieh es doch von der positiven Seite: Wir konnten um fünf vor zehn ins Bett, miteinander schlafen und saßen rechtzeitig zum Beginn der Zehn-Uhr-Nachrichten wieder vorm Fernseher. Wenigstens würde ich nie Kopfschmerzen vorschützen müssen, um mich vor dem Sex zu drücken, weil es meistens sowieso schon vorbei zu sein schien, bevor ich mich überhaupt hingelegt hatte. Und eine Blasenentzündung würde ich mir auch nicht holen.


    Ich hätte mit ihm darüber reden sollen, ich weiß, aber sooft ich das Thema anschnitt, sagte er mir, wie sehr ich ihn antörne und wie fantastisch es mit mir sei. Da wollte ich natürlich kein Spielverderber sein. Ich brachte es nicht über mich, ihn zu verletzen und ihm die Freude an etwas, das ihn glücklich machte, zu nehmen. Sex ist nicht alles, redete ich mir ein.


    Die Monate vergingen wie im Flug. Die Jahreszeiten änderten sich, unsere Gefühle füreinander nicht. Dann, eine Woche vor der Hochzeit, erfasste mich Panik.


    Es war alles Danielle Steels Schuld.


    Ich lag im Bett und las wieder einmal einen ihrer Romane. Ich war ganz vertieft in die Geschichte vom Helden, der die Heldin nach New York entführt, mit Diamanten überschüttet und sie gebeten hatte, seine Frau zu werden. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass mir so etwas nie passieren würde. Ich würde nie kurzerhand entführt werden – wir mussten ein halbes Jahr sparen, damit wir uns eine Woche Lanzarote leisten konnten. Ich würde nie mit Schmuck überhäuft werden – Doug bestand darauf, jeden Penny, der übrig blieb, in unsere Altersversorgung zu investieren. Und ich konnte mich nicht einmal an seinen Heiratsantrag erinnern. Irgendwie hatte es sich eben so ergeben. Mein Gott, würde ich in meinem Leben nie wieder etwas Aufregendes erleben?


    Aber ich tat meine Bedenken auch diesmal mit einem Achselzucken ab. Wozu brauchte ich Aufregungen? Ich hatte doch Doug.


    Meine Freundinnen hatten meinen Abschied vom Singledasein bis ins Detail vorbereitet. Sie freuten sich riesig für mich. Jess, Sarah, Kate und Carol würden meine Brautjungfern sein. Sie würden hinreißend aussehen in den Kleidern, die Carol entworfen und von einer befreundeten Schneiderin, die sie in einem Londoner Modehaus kennen gelernt hatte, hatte nähen lassen.


    Der Abend begann in einem schicken Glasgower Restaurant. Nächste Station war eine noch feinere Bar, in der Glasgows Schickeria verkehrte. Herrgott, ich hatte ganz vergessen, wie es war, auszugehen. Die letzten zwölf Monate hatte ich entweder im Club gearbeitet oder zu Hause gesessen und mir ein Video angesehen, weil ich wie eine Verrückte auf unseren großen Tag sparte.


    Wir erfanden einen neuen Cocktail aus Malibu, Wodka, Ananas und blauem Curaçao. Er sah ekelhaft aus und schmeckte auch so, doch das störte uns nicht. Zu Ehren des ersten von uns anständigen katholischen Mädchen, das Sex nach der Hochzeit haben würde, nannten wir ihn »Legaler Geschlechtsverkehr«.


    Wir beschlossen den Abend bei Winston Black’s. Richie, der Besitzer des Clubs, rollte mit seinen vier Augen (ich sah ihn nämlich doppelt), als er unsere Absätze betrachtete. Er wusste, was ihn erwartete: Wir würden sein Mobiliar demolieren. Er sollte Recht behalten. Ein paar Minuten später tanzten wir auf den Tischen und gaben unsere mittlerweile berühmte Version von Mustang Sally zum Besten.


    Irgendwann geriet ich zu nahe an die Tischkante und rutschte ab. Kräftige Arme fingen mich in letzter Sekunde auf und bewahrten mich vor der drohenden Gehirnerschütterung. Mark Barwick hatte mich wieder einmal gerettet.


    »Hör mal, Carly, wir sollten uns eine andere Form des Wiedersehens ausdenken.«


    »Danke, Mark, du hast mir wieder mal den Arsch gerettet.«


    »Ich hab gehört, du und Doug heiraten. Meinen Glückwunsch.«


    Ich versuchte, sein Gesicht zu fixieren, weil ich sehen wollte, ob auch seine Augen lächelten, aber ich schaffte es nicht. Zu viele »Legale Geschlechtsverkehre«. Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande.


    »Gib auf dich Acht, Carly. Und werde glücklich.«


    »Das werde ich, Mark«, nuschelte ich. »Du auch.«


    Er tauchte in der Menge unter und ich kletterte für eine Zugabe wieder auf den Tisch. Nach zehn Minuten lasziver Verrenkungen legte der DJ nach Joe Cockers You Can Leave Your Hat on eine Scheibe von Diana Ross und Lionel Ritchie, Endless Love, auf. Der Junge würde nicht mal einen Blumentopf für seine Plattenauswahl gewinnen.


    Ich blickte mich fieberhaft um, ob vielleicht zufällig jemand eine Rutsche am Tisch installiert hätte. In meinem Zustand würde ich kaum anders wieder herunterkommen, es sei denn, mit einem Fallschirm. Keine Rutsche. Ich wollte gerade darum bitten, einen Rettungshubschrauber zu alarmieren, als mich jemand um die Taille fasste und behutsam herunterhob. Ich wusste auch ohne Hinsehen, wer mein Retter war: Mark.


    Er wirbelte mich herum und plötzlich tanzten wir miteinander. Besser gesagt, er tanzte und ich versuchte mich auf den Füßen zu halten. Ich legte ihm also fest die Arme um den Hals und schmiegte mich an ihn.


    »Meine erste Liebe, du bist jeder Atemzug, jeder Schritt, den ich mache«, sang Diana Ross, als wenn sie diesen Augenblick in eine kitschige Filmszene verwandeln wollte.


    Mark lachte. »Hast du dir diesen Song für mich gewünscht?«


    »Bild dir bloß nichts ein. Meine erste Liebe war Shaggy aus Scooby Doo. Gegen den hattest du nicht die geringste Chance.«


    Was natürlich geschwindelt war. Mark hatte immer zu meinem Leben gehört. Als ich meinen ersten BH trug, hatte Mark ihn mir auszuziehen versucht. Als ich das erste Mal einen Schulverweis bekam, war Mark zu meinen Eltern gegangen und hatte die Schuld auf sich genommen. Als ich das erste Mal betrunken war, hatte er mich nach Hause gebracht. Jahrelang hatte ich »Carly Barwick« in meine Schulhefte gekritzelt und war in Freistunden auf dem Schulgelände herumgeschlichen, in der Hoffnung, ihm zu begegnen.


    Die Lichter gingen wieder an. Kate kam auf uns zu.


    »Okay, Kinder, Schluss für heute. Es wird Zeit, die schamhafte Braut ins Bett zu bringen.«


    Ich starrte Mark an. O Scheiße. Ein vertrautes Gefühl stieg in mir auf. Und ich spreche nicht von Übelkeit infolge übermäßigen Alkoholgenusses. Nein, es war ein erregendes Prickeln, in das sich der Reiz des Verbotenen mischte. Eine Mischung, die tödlicher als ein »Legaler Geschlechtsverkehr« war. Ich kam mir vor wie an der Kante eines verschneiten Steilhangs: Ich sollte springen, konnte mich aber nicht erinnern, ob ich meine Skier angeschnallt hatte.


    »Mark kommt mit uns«, sagte ich, den Blick auf ihn geheftet. »Nicht wahr?«


    Er schwieg. Mist, die Skier stehen doch noch im Keller.


    Er sah mich an und dann nickte er langsam, beinah unmerklich.


    Kate schlug sich an die Stirn und stöhnte. »O nein, nicht schon wieder eine Krise!«


    Zu Hause zog sich Kate sofort in ihr Zimmer zurück. Sie hat Dramen noch nie mit ansehen können. Sogar Der Denver-Clan machte sie nervös. Ich schaltete die Stereoanlage ein. Die Wände waren nämlich hauchdünn, und Kate ertrug es auch nicht, Dramen mit anzuhören.


    Aus den Lautsprechern dröhnte Angel Eyes von Wet Wet Wet. Wir rissen uns buchstäblich die Kleider vom Leib. Gott, es war so gut. Nein, es war erstaunlich. Als sich Mark auf mir bewegte und seine Hüften wie ein Pressluftbohrer arbeiteten, kam es mir überhaupt nicht in den Sinn, dass ich fremdging. Das war Mark. Carly und Mark. Die selbstverständlichste Sache von der Welt. Na ja, vielleicht in einer anderen Galaxie.


    Er flüsterte mir keine zärtlichen Worte ins Ohr, machte keine falschen Versprechungen, verlangte keine Liebesschwüre von mir. Ich machte mir keine Gedanken darüber, ob er mich am anderen Morgen respektieren würde, ich achtete nicht darauf, den Bauch einzuziehen oder meine unrasierten Beine zu verstecken. Und ich täuschte meinen Orgasmus nicht vor. Ich kam so gewaltig, dass einige innere Organe verrutscht sein dürften. Wenn ich gewusst hätte, dass es so wundervoll mit ihm sein würde, hätte ich den Keuschheitsgürtel schon ein paar Jahre früher abgelegt. Was für eine Verschwendung!


    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht, wie Klarsichtfolie um Mark gewickelt, schlief ich ein.


    Am anderen Morgen wachte ich von lautem Gehämmer auf. Ich versuchte die Augen aufzumachen, aber irgendjemand schien sie zugeklebt zu haben. Mein Kopf fühlte sich wie in einem Schraubstock an und meine Zunge wie mit Teppichboden belegt. Ein Arm lag quer über meiner Brust.


    »Ich glaube, ich bin gelähmt, Doug«, stöhnte ich. Keine Antwort.


    »Ruf den Notarzt an, Doug, ich brauche eine Ganzkörpertransplantation.« Noch immer keine Antwort. Hatte ich ihn versehentlich erstickt?


    Ich zwang mich, ein Auge zu öffnen. Ich wollte schreien, aber meine Stimmbänder streikten. Jetzt hätte ich wirklich fast einen Notarzt gebraucht. Ich dachte, ich bekomme einen Herzanfall. Das war Mark neben mir!


    Er schlief tief und fest, eine Hand in meinem Haar vergraben. Jetzt war mir wenigstens klar, warum ich den Kopf nicht bewegen konnte. Ich zuckte innerlich zusammen. Ich war doch wirklich das Allerletzte! Man hätte mich auf der Stelle erschießen sollen. Nein, das wäre zu schnell gegangen. Für den Rest meines Lebens zur Fremdenlegion. Nein, zu viele Männer – da wären die Katastrophen vorprogrammiert.


    Ich kämpfte gegen die Schmerzen und Lähmungserscheinungen an und sprang aus dem Bett. Mich hatten plötzlich ein paar Gedankenfetzen durchzuckt: Bett – Sex – Mark – früher Morgen – Klopfen an der Tür – Doug! Ich huschte zur Tür, um zu sehen, ob mein schlimmster Albtraum Wirklichkeit geworden war. Ich spähte durch den Spion und hoffte inständig, es sei der Postbote, der Milchmann, der Gerichtsvollzieher, meinetwegen sogar meine Mutter. Aber ich sah wunderschönes blondes Haar und eine steile Falte zwischen vertrauten Augenbrauen.


    Ich raste panisch ins Schlafzimmer zurück und warf mich auf Mark.


    »Aufwachen, Mark!«, kreischte ich. »Wach auf! Doug steht draußen vor der Tür!«


    Er war schlagartig wach. Er machte ein Gesicht wie ein Kaninchen, das hypnotisiert in die Scheinwerfer eines Autos starrt. »O Scheiße!«, stöhnte er.


    »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Tu was, verdammt noch mal! Zieh dich an. Mach schon. Durchs Fenster, schnell!«


    »Wir sind im dritten Stock, Carly.«


    »Okay, das ist ein Argument.«


    Ich war fast hysterisch. Ich dachte fieberhaft nach und zwang mich, ruhig zu atmen.


    »Ich hab’s. Los, komm, beeil dich!«


    Ich zerrte ihn aus dem Bett, las hastig seine Siebensachen auf, schob ihn durch den Flur und in Kates Zimmer.


    »Kate! Keinen Schreck kriegen, Kate! Und stell jetzt bitte keine Fragen«, flehte ich. »Spiel einfach mit, okay?«


    Ich stieß Mark in ihr Bett und rannte wieder an die Tür. Ich öffnete gähnend, rieb mir die Augen und mimte die Verschlafene. Eine schwache Vorstellung.


    »Himmel, Carly, ich wollte gerade die Polizei rufen. Ich dachte schon, du wärst im Schlaf ermordet worden.«


    Hätte Doug einen Schlüssel zur Wohnung gehabt, hätte das durchaus sein können. Die Tür zu Kates Zimmer ging auf, Mark taumelte heraus und machte sich auf den Weg ins Bad. Im Vorbeigehen sagte er Hallo zu einem völlig geschockten Doug.


    Doug zog mich ins Schlafzimmer. Er weiß es, dachte ich, er weiß es.


    »Warum hast du mir das nicht gesagt, Carly?«


    Weil ich dir genauso gut gleich das Herz hätte herausreißen und darauf herumtrampeln können? Ich schwieg.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass zwischen Kate und Mark was läuft? O Schatz, ich weiß, dass ihr beide zusammen wart, und selbst wenn es lange her ist, muss es doch furchtbar für dich sein, im Zimmer nebenan zu schlafen.«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich hielt das nicht mehr aus. Da hatte ich dem Jungen gerade das Messer ins Herz gerammt und er machte sich Sorgen um mich. Ich verdiente es nicht, auf demselben Planeten zu leben wie er. Wo blieb das Erschießungskommando?


    »Du siehst richtig mitgenommen aus, Baby. Komm, lass uns wieder ins Bett gehen.« Ich trottete hinter ihm her. Ich hatte das Leben satt. Wir stiegen ins Bett und er drückte mich fest an sich. Plötzlich runzelte er unwillig die Stirn. Er tastete mit einem Arm unter der Decke herum. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie – eine leere Kondomhülle.


    Doug studierte sie eingehend, als erwartete er, dass sie sich in irgendetwas anderes verwandele. Er sah mich ungläubig an. Dann zählte er zwei und zwei zusammen. Er sagte kein Wort. Das war auch nicht nötig. Seine Miene hätte sogar einem Eisberg das Blut in den Adern gefrieren lassen. Er stand auf, zog sich an und ging. Die Tür fiel krachend ins Schloss.


    Ich starrte an die Decke. Ich konnte nicht einmal weinen, ich war wie betäubt. Ich dachte, ich müsse jeden Moment aufwachen und feststellen, dass das nur ein grässlicher Traum gewesen war. Mark erschien in der Tür.


    »Ich hab ihn gehen hören. Weiß er es?«


    Ich nickte. »Und dabei heißt es doch, Kondome machen Sex sicher.«


    Er starrte lange auf seine Füße.


    »Es tut mir furchtbar Leid, Carly. Mir scheint, diesmal hab ich deinen Arsch nicht gerettet.«


    Ich dachte an Doug und an unsere Beziehung. Wären wir wirklich zusammen alt geworden? Wäre ich für den Rest meines Lebens glücklich mit ihm gewesen? Hätte das, was wir hatten, wirklich und wahrhaftig ausgereicht?


    »Ich weiß nicht, Mark«, antwortete ich zutiefst niedergeschlagen. »Vielleicht doch.«


    Nein, ich habe Doug Cook nie wieder gesehen.

  


  
    Kapitel 7


    Und wenn das Baby nun mit den gefüllten Tortillas kommt?


    Du willst was?« Kate hält sich die Seiten und den Bauch, als fürchtete sie, der Schock werde die sofortige Geburt einleiten. Ich bin mir nicht sicher, ob sie vor Empörung oder vor Aufregung schreit. Ich entscheide mich für Empörung.


    »Ich werde meine Exverlobten suchen. Ihre Spur aufnehmen. Sie aufstöbern. Und dann werde ich mit jedem Einzelnen eine Probefahrt machen und ihn auf Konstruktion, Ausdauer und Leistungsvermögen testen«, füge ich hinzu. Merkwürdigerweise bin ich die Einzige am Tisch, die grinst.


    Es ist totenstill geworden im Restaurant. Die anderen Gäste sind auf uns aufmerksam geworden und spitzen neugierig die Ohren. Angesichts der entgeisterten Mienen meiner Freundinnen vermuten sie wahrscheinlich, dass ich soeben gestanden habe, mich einer Geschlechtsumwandlung unterzogen zu haben.


    Jess kommt mir zu Hilfe. »Okay, Cooper, du hast dir das sicher lange und gründlich überlegt …«


    »Eigentlich ist mir der Gedanke erst heute gekommen«, werfe ich ein.


    Dennoch fährt sie zuversichtlich fort: »Und du hast bestimmt die nötigen finanziellen Mittel für dieses Vorhaben.«


    »Ich hab keinen roten Heller. Das geht alles auf Kreditkarte.«


    Geh nie ohne deine biegsamen Freunde – dein Diaphragma und deine Visa-Karte – aus dem Haus, ist mein Motto.


    Jess zuckt zusammen. Ihr Rettungsversuch droht im Sande zu verlaufen. »Aber einen Plan hast du doch wenigstens, oder?«


    Ich denke lange über die Antwort nach. Ein falsches Wort und sie werden mich ans Tischbein ketten und den psychiatrischen Notdienst anrufen.


    Ich hole tief Luft. »Ich weiß, es klingt verrückt. Wahrscheinlich wird das Ganze eine Riesenpleite werden, aber ich muss es einfach versuchen. Schaut mich doch an. Ich bin einunddreißig und mein Liebesleben beschränkt sich seit einem Jahr auf Batteriebetrieb. Ich weiß, dass ich das Richtige tue, das sagt mir meine innere Stimme.«


    Kate fängt an zu kichern. »Ich hab dich schon immer vor diesen Stimmen gewarnt. Du bist aus dem Alter raus, wo man unsichtbare Freunde hat.«


    Sie tauen auf. Ihre Mundwinkel zittern. Noch eine kleine Weile und Jess lächelt vielleicht sogar.


    Jetzt muss ich dranbleiben. »Ich will einfach sicher sein, dass unter den Jungs, denen ich den Laufpass gab, nicht einer war, der mich hätte glücklich machen können, versteht ihr?«


    »Aber alle deine Beziehungen endeten in einer Katastrophe«, gibt Carol zu bedenken. Typisch Carol. Sie trifft nur alle Jubeljahre den Nagel auf den Kopf und immer dann, wenn man es am wenigsten gebrauchen kann oder erwartet.


    »Das weiß ich, aber es war jedes Mal meine Schuld. Bloß weil ich das Durchhaltevermögen eines ausgeleierten Gummis habe.«


    Kate, die sich wieder gefasst hat, fragt nach meinem Plan.


    »Ich werde ganz am Anfang anfangen und sie in der Reihenfolge, wie ich sie kennen gelernt habe, aufspüren. Das scheint mir am logischsten.«


    »O ja, Mrs. Methodisch«, meint Carol lachend, »logisch solltest du unbedingt vorgehen.«


    Ich spiele die Beleidigte und rolle mit den Augen. »Wenn ich jetzt bitte fortfahren dürfte?«


    Alle nicken feierlich.


    »Wie willst du das denn anstellen?«, wirft Jess ein. »Manche hast du doch vor Jahren das letzte Mal gesehen.«


    »Ich werde dorthin fahren, wo ich sie zum letzten Mal getroffen habe, und ihre Spur von da weiterverfolgen«, erkläre ich. Nicht gerade ein wissenschaftlicher Ansatz, aber etwas Besseres fällt mir nicht ein.


    »Großer Gott, Cooper«, quietscht Kate, »das hier ist die Wirklichkeit, nicht eine Folge von Cagney und Lacey.«


    Mist, ich dachte, ich hätte sie rumgekriegt. Anscheinend doch nicht.


    »Hast du einen besseren Vorschlag, Kate? Auf geht’s, Leute, reden wir darüber, was dafür und was dagegen spricht. Zuerst was dagegen spricht.«


    Drei Arme schnellen in die Höhe. Einer kollidiert mit einem vorbeieilenden Kellner, der jetzt das Logo »Tod durch Espresso« auf seinem Hemd trägt. Eine düstere Vorahnung beschleicht mich.


    Kate fängt an. »Dagegen spricht erstens, dass du deinen Beruf aufgibst.«


    »Mein Job kann mir gestohlen bleiben, Kate. Glaubst du, ich habe als Kind davon geträumt, später einmal Klopapier zu verkaufen? Was soll ich denn sagen, wenn ich in den Himmel komme? ›Hallo, lieber Gott, was darf’s denn sein? Extra saugfähig, einlagig, zweilagig, weiß oder rosa?‹«


    »Okay, das ist ein Argument, aber du bist erfolgreich, Carly. Du bist die Leiter raufgeklettert und jetzt wirst du sie rasant wieder runterrutschen und auf deinem Hintern landen.«


    »Und wenn schon, ich glaub kaum, dass ich was davon spüren werde, so gut wie der mittlerweile gepolstert ist«, sage ich trotzig.


    Die anderen kichern.


    Carol meldet sich zu Wort. »Dagegen spricht zweitens, dass die Jungs inzwischen alle brave Familienväter sein dürften. Du könntest dir eine Menge Ärger mit ihren Frauen einhandeln.«


    »Wenn einer verheiratet ist, mache ich sofort einen Rückzieher. Ich will keinen Unfrieden stiften, Carol. Sowie ich einen Ehering sehe, werde ich schneller wieder fort sein, als du dir die Bettdecke über den Kopf ziehst, wenn du einen Pickel entdeckst.« Alle lachen. Carols Schönheit ist ihr Kapital, aber wenn sich einmal eine Gelegenheit bietet, sie wegen ihrer Eitelkeit zu frotzeln, dann nutzen wir das auch aus. Natürlich nur, damit sie nicht vollends abhebt.


    Jess ist an der Reihe. »Dagegen spricht drittens, dass du am Schluss mit leeren Händen dastehen könntest, Carly«, sagt sie sanft. In ihren Augen lese ich die inständige Bitte, meinen Entschluss rückgängig zu machen.


    Ich lächle kläglich. »Und was hab ich jetzt? Nichts. Jedenfalls nichts von Bedeutung.« Ein allgemeiner Aufschrei der Empörung. »Außer euch natürlich«, füge ich schnell hinzu, bevor sie zu Wurfgeschossen greifen. »Und meine Familie. Aber euch Bande werde ich immer haben, ganz egal, was passiert. Alles andere sind nur Dinge, die mir nichts bedeuten. Klar, ich hab eine tolle Lavalampe, aber die kann ich nicht nachts mit ins Bett nehmen.«


    »Es sei denn, du willst einen Stromschlag riskieren«, meint Kate lächelnd.


    Ich lehne mich zurück. Was würde ich nur ohne meine Mädels machen? Wir sind befreundet, seit Schlaghosen das erste Mal in Mode waren. Und wir werden auch noch mit Fünfzig einmal im Monat essen gehen, mit einer Krise pro Gang. Lieber Himmel, wir sind eine Sitcom, die nur darauf wartet, sich zu ereignen.


    Der Nachtisch kommt. Die Kellner sind aufs Äußerste konzentriert, damit sie eventuell ausschlagenden Gästen rechtzeitig ausweichen können. Kate schaut die anderen fragend an, und es scheint, als erhalte sie ihre Zustimmung.


    »Okay, Schätzchen, unsern Segen hast du.« Sie hob die Stimme. »Deine Mission ist hiermit von höchster Stelle genehmigt. Starterlaubnis erteilt!«


    Am Tisch bricht Jubel aus, und die Kellner gehen in Deckung, die Arme schützend über dem Kopf.


    »Mensch, Carly, das ist ein noch größerer Hammer als damals, als du zum Buddhismus übertreten wolltest und den Dalai Lama schriftlich um eine Audienz gebeten hast«, erinnert sich Carol lachend.


    »Das hab ich doch nur gemacht, weil ich hoffte, ich würde Richard Gere treffen«, schmolle ich.


    »Oder damals, als du herausgefunden hast, wo Liam Neeson seinen neuen Film drehte, und dann am Drehort herumgeschlichen bist, in der Hoffnung, er würde dich bemerken«, ergänzt Jess. »Das war noch viel besser!« Worauf wollen sie eigentlich hinaus? Dass meine Pläne in der Vergangenheit ein bisschen unausgegoren waren?


    »Nein, nein«, widerspricht Carol. »Die Krönung war, als du Madonna dieses Gedicht geschickt hast. Du hast monatelang gewartet, dass sie es als ihre nächste Single herausbringt. Du hast sogar schon das Geld ausgegeben, das dir die Tantiemen hätten einbringen sollen.« Wildes Gekreische und Gekicher.


    Sie haben ja Recht, ich weiß, aber ich kann nicht mehr zurück. Irgendwo wartet ein neues Leben auf mich. Und ich werde es finden.

  


  
    Kapitel 8


    Und wenn ich nun lernte, Kühe zu melken?


    Nach dem Fiasko mit Doug stürzte ich mich in die Arbeit. Ich kam mir vor wie der schlechteste Mensch auf der Welt. Oder der zweitschlechteste, gleich nach Pol Pot.


    Meine Handlungsweise hatte verheerende Konsequenzen, ich würde sagen, Stärke acht auf der Richterskala. Meine Mutter presste bei meinem Anblick einen feuchten Waschlappen an die Stirn und murrte, in puncto Skrupellosigkeit schlüge ich offensichtlich nach meinem Vater. Wenn sie in die Kirche ging, betete sie sogar für mich. Um sie zu trösten, erinnerte ich sie daran, dass Maria Magdalena ja auch ein Flittchen gewesen war und Gott ihr vergab, aber ich stieß auf taube Ohren.


    Jedes Mal wenn ich in den Supermarkt ging, rechnete ich damit, ein Fahndungsplakat mit meinem Foto und dem Text »Gesucht – Carly Coopers Moral« zu entdecken.


    Ein paar Wochen nach »Coopergate« brach Cal sein Schweigegelübde, um mir mitzuteilen, Doug habe sich nach Manchester, in die dortige Filiale seines Autohauses, versetzen lassen. Streu nur Salz in die Wunde, Gott, dachte ich. Ich hatte nicht nur Doug so tief verletzt, dass er wahrscheinlich ein Foto von mir als Zielscheibe für seine Dartspfeile benutzen würde, sondern meinem Bruder auch noch seinen besten Freund genommen.


    Cal war gar nicht gut auf mich zu sprechen. Ich zerbrach mir den Kopf, wann er noch wütender auf mich gewesen sein könnte. Höchstens damals, als wir noch Kinder waren und ich seiner Ken-Puppe zwei Erdnussbrüste angeklebt hatte, weil sie in dem Silberlamékleid, das ich aus Alufolie für sie gebastelt hatte, damit einfach hinreißend aussah. Es endete damit, dass Cal mir seinen vollbusigen Ken über den Kopf schlug. Aber verglichen mit dem, was ich jetzt angestellt hatte, war das harmlos gewesen.


    Und was Mark betraf, so machte ich einen riesigen Bogen um ihn. Er gehörte der Kategorie »Männer« an, und ich hatte mir geschworen, dass ich eher im Anorak losziehen und Lokomotivnummern sammeln, als mich noch einmal mit einem Mann einlassen würde. Ich hoffte nur, »Sally aus Edinburgh« war so weit weg, dass sie die Buschtrommeln nicht hören würde. Eine zerstörte Beziehung reichte.


    Zehn Monate lang arbeitete ich Tag und Nacht. Ich ertrug die Blicke, die auf mich gerichteten Zeigefinger, das Getuschel und Gekicher der Gäste. Meine Heldentat hatte mich zur Legende gemacht. Ich versuchte es von der positiven Seite zu sehen – lieber schlechte Reklame als gar keine –, aber ein Trost war das nicht. Für wen hielt ich mich denn, für Cher?


    Ich führte das Einsiedlerleben eines Howard Hughes. Das einzig Gute daran war, dass ich genügend sparte, um mir endlich eine eigene Wohnung nehmen zu können.


    Es wurde April und ich dachte an meinen bevorstehenden zweiundzwanzigsten Geburtstag. Ein freudiger Anlass, sollte man meinen. Ein Grund für eine ausgelassene Fete und jede Menge guter Wünsche von seinen Mitmenschen. Sollte man meinen. Beim augenblicklichen Stand der Dinge würde ich meine Party in der Telefonzelle am Ende der Straße feiern können.


    Ich sagte mir, das Beste wäre es, fortzugehen, irgendwohin, wo mich keiner kannte. Wo kein Alarm ausgelöst und keiner schreien würde: »Die Pest! Die Pest!«, wenn ich auftauchte.


    Ich bat Ray um vier Wochen Urlaub. Ray würde der Einzige sein, der mir in der Telefonzelle Gesellschaft leisten würde, weil er im Gegensatz zum Rest der Welt sehr zufrieden mit mir war. Die Einnahmen waren um zwanzig Prozent gestiegen, die Schlägereien auf ein erträgliches Maß gesunken (durchschnittlich zwei blaue Augen und eine Gehirnerschütterung pro Nacht) und der blühende Drogenhandel war zwar nicht vollends eingedämmt, aber wenigstens vom Club nach draußen verlagert worden. Wir wurden einer kirchlichen Jugendgruppe immer ähnlicher.


    Nachdem ich so lange auf den Knien gerutscht war, bis sich vier Hautschichten abgelöst hatten, ließ sich Ray erweichen und gab mir drei Wochen frei. Amerika winkte. Ich meine, dort hatte es Al Capone und Charles Manson gegeben, Schurken und Bösewichte war man dort also gewöhnt. Ich würde überhaupt nicht auffallen.


    Ein paar Tage vor meiner Abreise fand im Club unsere »Para-Nacht« statt, und zwar am Mittwochabend, dem einzigen Tag, an dem wir früher geschlossen hatten. Die Idee stammte von mir. Rund zweihundert weibliche Gäste rissen sich jede Woche um die Karten für die Show des Übersinnlichen. Die Darbietungen waren tatsächlich nichts als Show, aber die Mädels waren begeistert.


    Den Anfang machte jedes Mal der mächtige Romano. Für mich hatte er eher was von einem Eisverkäufer als von einem Wahrsager. Jedenfalls trat er in Kontakt mit Geistern und übermittelte den Gästen Botschaften aus dem Jenseits.


    »Dave sagt, das Geld ist unter den Fußbodendielen versteckt« (Dave musste zu Lebzeiten ein Drogendealer gewesen sein) oder »Edward sagt, er liebt dich und wartet auf dich« (gestorben war er allerdings, während er seine Sekretärin vögelte).


    Ich glaubte nicht an diesen Quatsch. Die einzigen Geister, an die ich glaubte, waren die in Wodka, Bacardi und Gin, die wir literweise verkauften.


    An jenem Abend stand ich ganz hinten und zupfte mir aus Langeweile den Nagellack ab, während der mächtige Romano seine Vorstellung gab. Plötzlich sagte er etwas, das mich aufhorchen ließ. Er wiederholte es.


    »Ich habe hier eine alte Lady namens Catherine. Sie sucht ihre Urenkelin.«


    Meine Urgroßmutter hieß Catherine. Wie die Hälfte aller irisch-katholischen Urgroßmütter in Schottland, sagte ich mir.


    »Sie sagt, ihre Urenkelin wird in Kürze eine weite Reise machen«, fuhr der mächtig Lächerliche fort.


    Ich warf einen Blick auf die verzückten Gesichter rings um mich und suchte dann den nächsten Blumentopf nach der versteckten Kamera samt Moderator ab.


    »Sie sagt, ich soll ihr ausrichten, dass sie eine schwere Zeit hinter sich hat, sich aber keine Sorgen machen soll. Warum das alles passiert ist, wird ihr auf der Reise klar werden. Ein Mann wird in ihr Leben treten, ein dunkler Mann. Sie sagt, er ist derjenige, auf den sie gewartet hat.«


    Ich stand da wie vom Blitz getroffen. Warum sah er in meiner Zukunft keine Geldbündel hinter den Dachsparren? Warum musste er ausgerechnet mir eine Begegnung mit Darth Vadar prophezeien?


    So ein Schwachsinn, sagte ich mir. Der mächtige Scheißeschwätzer hieß im normalen Leben wahrscheinlich Joe Brown und war ein Klempner aus Bradford.


    Ich speicherte den Abend auf einer mentalen Diskette ab, die ich mit »Bockmist« beschriftete und zu dem anderen wertlosen Kram ganz hinten in meinem Kopf warf. Ich musste wirklich lernen abzuschalten. Der Stress der letzten Zeit wirkte sich höchst negativ auf meine psychische Gesundheit aus.


    Amerika war so, wie ich es mir vorgestellt hatte, und sogar noch besser. In New York mietete ich mich im Penn Hotel gegenüber vom Madison Square Garden ein. Es hatte schon bessere Tage gesehen, aber die abblätternde Farbe und die staubigen Zimmer verliehen ihm etwas Heimeliges, Gemütliches.


    Ich hatte bald einen geregelten Tagesablauf. Ich stand um sieben auf und joggte (Gott sei Dank gibt es Sport-BHs) zum Central Park, wo ich eine Stunde zügig spazieren ging und die Masochisten beobachtete, die schon so früh Rad oder Rollschuh fuhren oder joggten. Anschließend marschierte ich in ein Café in der 57. Straße, frühstückte und hielt ein Schwätzchen mit dem Besitzer, einem Franzosen namens Pierre. Er erinnerte mich an René, und es gab mir jedes Mal einen Stich, wenn ich an Amsterdam und an Joe dachte (kaum zu glauben, dass seitdem drei Jahre vergangen waren). Aber diese Brücke hatte ich definitiv hinter mir abgebrochen. Nach dem Frühstück kehrte ich ins Hotel zurück, zog mich um und streifte durch die Stadt. Ich erkundete ganz systematisch jedes Viertel: SoHo, Little Italy, Chinatown, Tribeca, Greenwich Village. Ich legte mehr Meilen zurück als ein Fahrradkurier.


    Jeden Abend um sechs fand ich mich an der Vorverkaufsstelle am Times Square ein, wo ermäßigte Theaterkarten verkauft wurden. Ich besuchte jeden Abend eine andere Vorstellung: Die Mausefalle, Barnum, 42nd Street, A Chorus Line. Meine einzigen Begleiter waren eine Diät-Cola und ein Hotdog. Schottland, meine Arbeit, Doug und Mark, das alles war Lichtjahre von mir entfernt, während ich dasaß und den Ketchup von meinem Brötchen schleckte. Aber es rückte mit jedem Tag näher, und bei dem Gedanken daran wurde mir ganz flau zumute.


    Ich war ziemlich deprimiert, als es nur noch zwei Tage bis zum Rückflug waren. Mit dem neuesten Sidney Sheldon setzte ich mich am Abend in die Hotelbar und machte mich daran, die Wodkavorräte zu dezimieren. Nach etwa einer Stunde legte ich den Roman aus der Hand. Mein Freund Smirnoff fing nämlich mit den anderen traurigen Gestalten in der Bar zu plaudern an. Manchmal schlugen die Gene meines Vaters wirklich mit voller Wucht durch.


    Um Mitternacht dirigierte ich den schwungvollen Chor Flower of Scotland. Vor jeder neuen Zeile brüllte ich den Text in den Raum, damit alle Nationalitäten mitsingen konnten. Ich hörte mich wie die Fernsehreporterin bei einer Übertragung des schottischen Silvesterabends an. Nach Scotland the Brave und The Skye Boat Song wollte ich gerade zu I Belong to Glasgow ansetzen, als ich plötzlich wie Wackelpudding von meinem Barhocker auf den Boden rutschte. Dass ich mich nicht ernsthaft verletzte, verdankte ich nur dem beherzten Zugriff eines vorbeieilenden Kellners. Die gute Seele schleppte mich auf mein Zimmer, was dem Mann mit Sicherheit einen bleibenden Wirbelsäulenschaden eintrug, ließ mich aufs Bett plumpsen und kehrte in dem Bewusstsein, seine gute Tat für diesen Tag vollbracht zu haben, in die Bar zurück.


    Am anderen Morgen fühlte sich mein Kopf an, als hätten die Yankees ihn zum Baseballtraining benutzt. Benommen schaute ich auf meine Armbanduhr. Mich wunderte es, dass ich sie nicht in meinem Zustand verloren hatte oder sie mir nicht gestohlen worden war. Neun Uhr. Das morgendliche Joggen fiel also aus. Stattdessen Kaffee und Schinkensandwiches und bitte keine Rücksicht auf Kalorien.


    Ich zog mich ganz langsam an. Ich hatte bei jeder Bewegung das Gefühl, mich gleich von meinem Magen und anderen lebenswichtigen Organen verabschieden zu müssen. Im Fahrstuhl presste ich die Stirn an die kalten Stahltüren. Als sie sich im Erdgeschoss öffneten, hätte nicht viel gefehlt und ich wäre vornübergestürzt. Ich taumelte hinaus und sah mich suchend nach dem Ausgang um. Meinen Orientierungssinn und mein Gedächtnis hatte ich offensichtlich im Wodka ersäuft.


    Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Ach du Scheiße! Ich griff mir mit beiden Händen an den Kopf. Ich hatte Halluzinationen. Ich war von lauter sonderbaren Gestalten umgeben: Männer mit riesigen missgebildeten Ohren, Wesen, die halb Mensch, halb Tier waren, Kinder mit zwei Köpfen und zerfetzten Gliedern. Das konnte nur bedeuten, dass ich tot und in der Hölle war. Ich schaute mich panisch um, einen bitteren Geschmack im Mund. Die Hotelangestellten an der Rezeption gingen wie gewohnt ihrer Arbeit nach, ohne diesen Horrorfiguren auch nur einen Blick zu schenken.


    Tief durchatmen, tief durchatmen, ganz ruhig bleiben. Offensichtlich bildete ich mir das alles nur ein. Was zum Teufel hatte ich letzte Nacht denn getrunken, Benzin? Mit gesenktem Kopf, um jeden Blickkontakt mit diesen Kreaturen zu vermeiden, tastete ich mich an der Wand entlang durch die Halle, ganz unauffällig, wie ich hoffte, damit ich nicht auf ihren Heimatplaneten gebeamt und von einem Außerirdischen geschwängert würde. Gelegentlich riskierte ich einen flüchtigen Blick, um zu sehen, ob sie fort waren, aber sie schlenderten umher und plauderten und benahmen sich genauso wie ganz normale Menschen. Endlich erreichte ich die Tür. Eine große Tafel versperrte fast den ganzen Ausgang. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Panik erfasste mich. Ich zwängte mich an dem Hindernis vorbei. Gleich würde ich es geschafft haben. Die automatischen Türen glitten zur Seite. Frei! Ich stürzte nach draußen in die Morgensonne. Ich danke dir, lieber Gott, und ich schwöre, dass ich nie wieder einen Tropfen Alkohol anrühren werde!


    Ich drehte mich um, ob mir eine dieser Kreaturen folgte, aber die Tafel nahm mir die Sicht. Was stand eigentlich darauf? Ich blinzelte. Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen auf die Entfernung eingestellt hatten. Ich las und brach in schallendes Gelächter aus. Einige Passanten machten einen großen Bogen um mich. Auf der Tafel stand: PENN HOTEL. HEUTE – VERSAMMLUNG DES STAR-TREK-FANCLUBS.


    Ich musste den ganzen Weg zu Pierre vor mich hin lächeln. Als ich in das Café stolperte, meinte er tadelnd:


    »’eute Sie sehen, wie sagt man, wie frisch erbrochen aus, meine Liebe.«


    Am Abend rief ich Kate an.


    »Ich wollte nur hören, ob bewaffnete Posten am Flughafen stehen, um mich an der Einreise zu hindern«, erklärte ich.


    »Keine Sorge, unsere geheime Widerstandsgruppe wird sie ablenken, damit du dich unbemerkt hereinschleichen kannst«, scherzte sie.


    Ich musste lachen.


    »Aber jetzt das Wichtigste: Hast du Darth Vadar getroffen?«


    »Nein«, antwortete ich, »aber ich hatte eine Begegnung mit Mr. Spock und den Klingonen. Der mächtige Romano hat da offenbar was verwechselt.«


    Verwirrtes Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    »Ich erklär es dir, wenn ich wieder da bin. Kannst du mich vom Flughafen abholen? Ich glaube, ich könnte ein freundliches Gesicht vertragen.«


    Bedrückt checkte ich am British-Airways-Schalter ein. Ich kam mir wie eine zum Tode Verurteilte auf ihrem letzten Gang vor. Ich schleppte mich in die Abflughalle und sah auf der Anzeigetafel, dass mir eine Gnadenfrist gewährt wurde: Der Flug hatte sechs Stunden Verspätung. Ich machte mich auf den Weg in die Bar. Dort entdeckte ich ein wahres Prachtstück von einem Mann, eine Mischung zwischen einer lebensechten Ken-Puppe (ohne Erdnussbrüste) und dem Marlboro-Mann. Er war einfach sensationell! Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, während ich gleichzeitig sachte von meinem Hocker glitt. Harte Brustwarzen? Mit meinen hätte ich Autoreifen durchstechen können.


    Ich schaute schnell weg. Hatte ich auf Männer nicht die gleiche verheerende Wirkung wie der Kartoffelkäfer auf Kartoffeln? Ich würde mich NIE WIEDER in Versuchung führen lassen. Nur noch ein kurzer Blick …


    Er war etwa Mitte zwanzig, über eins achtzig groß, hatte schwarze Haare, stechende grüne Augen, Wimpern so lang und dicht, dass man die Möbel damit hätte abstauben können. Er war braun gebrannt, breitschultrig, hatte Hände wie Schaufeln und Oberarmmuskeln, die größer als Rugbybälle waren. Und das alles war perfekt verpackt in einem schwarzen T-Shirt und Jeans. Ich sah vermutlich aus wie ein Schellfisch auf dem Trockenen, wie ich so dasaß und ihn ihn mit offenem Mund anstarrte. Das war Darth Vadar!


    Er sagte etwas zum Barkeeper, ließ sich Kleingeld fürs Telefon geben und ging.


    Nein, nein, nein, geh nicht, flehte ich im Stillen. Komm zurück, Darth! Aber er kam nicht zurück.


    »Verdammter Mist«, fluchte ich leise. Ich nahm mir vor, dem mächtigen Romano kurz und schmerzlos in die Eier zu treten, sobald ich wieder daheim war.


    Ich verbrachte die sechsstündige Wartezeit in Gesellschaft von vier Jungs aus Birmingham und einer alten Lady aus Hull, die uns alle unter den Tisch trank.


    Ich bat Gott um Verzeihung, weil ich mein Gelübde, nie wieder Alkohol anzurühren, gebrochen hatte. Aber schließlich bin ich auch nur ein Mensch.


    Als ich meine Maschine bestieg, war ich stolze Besitzerin eines Stetson, und ich sah alles doppelt. Ich blinzelte angestrengt. Ich muss wirklich zum Augenarzt, dachte ich. Die Szene vor mir hätte aus einer Anzeige für Neckermann-Reisen stammen können: auf jedem Platz ein älteres Semester – nein, zwei. Ich musste im falschen Flieger sein. Die Vorstellung, mir sieben Stunden lang Gespräche über die Vor- und Nachteile von Zahnprothesenhaftmitteln und Stützstrümpfen anzuhören, war entschieden mehr, als ich ertragen konnte.


    52C. 52C. Auf Zehenspitzen hielt ich nach meinem Platz Ausschau. Plötzlich kam mein hin und her schwenkender Kopf zum Stillstand. Zwanzig Schritt von mir entfernt saß Darth Vadar! Während ich mich auf ihn zu bewegte, zählte ich aufgeregt die Sitzreihen. Dann stand ich vor dem leeren Platz neben seinem – 52C. Darth drehte sich zu mir um, schaute auf und lächelte. »Hi.« Er streckte mir die Hand hin. »Ich bin Tom.« Jetzt war mir klar, weshalb Urgroßoma sich eingemischt hatte: Er hatte einen wunderschönen irischen Akzent.


    Einen Augenblick war ich versucht, seine Hand zu ergreifen, mir seine Finger in den Mund zu stecken und daran zu lutschen, bis er in Ekstase aufschrie. Aber das wäre vielleicht ein kleines bisschen zu offensichtlich gewesen.


    Ich lächelte. »Carly Cooper.« Hoffentlich hatte ich keine Speisereste zwischen den Zähnen. »Freut mich.«


    Ich weiß nicht, wie alles kam. Ob es Schicksal, Fügung, Kismet, Tequila war. Vier Stunden unterhielten wir uns, lachten, erzählten aus unserem Leben und von unserer Reise. Er hatte einen Monat in Kanada verbracht und anschließend ein paar Tage in New York drangehängt. Eigentlich hatte er einen Direktflug nach Dublin für den Vormittag gebucht, seine Maschine jedoch verpasst, weil es auf der Verrazano Bridge einen Stau gegeben hatte: Eine Frau hatte von der Brücke springen wollen. Tausend Dank, Lady, dass Sie Ihre depressive Phase heute Morgen genommen haben. Ich war, ich weiß, seichter als ein Nichtschwimmerbecken.


    Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Ich war ihm so nahe, dass ich seinen Herzschlag hören konnte. Oder war das meiner? Unsere Schultern, unsere Beine berührten sich, gelegentlich auch unsere Hände. Aber das genügte nicht. Ich sehnte den Nahkampf unter vollem Körpereinsatz herbei. Ja, ich weiß, lebenslange Enthaltsamkeit wäre die gerechte Strafe für mich gewesen, aber immerhin war seit der Sache mit Doug ein Jahr vergangen. Bewährung müsste jetzt für mich drin sein, oder?


    Ich dachte mir eine List aus.


    Ich gähnte und rieb mir die Augen (kein guter Einfall, weil ich meine Wimperntusche so verschmierte, dass ich wie ein Riesenpanda aussah) und spielte die Übermüdete. Ich machte die Augen zu, ließ eine angemessene Zeit verstreichen und dann den Kopf an Toms Schulter sinken. Er blieb ruhig sitzen. Ein Teilsieg! Nach einer Weile drehte ich mich zu ihm hin, warf ihm den Arm über seinen Waschbrettbauch und schmiegte mich an seine Brust. Er schnappte nach Luft, weil ich offenbar sein Bier umgestoßen und ihm über die Schenkel geschüttet hatte. Ich gab ein leises, zufriedenes Grunzen von mir, wie man das im Schlaf macht.


    Mein Opfer wehrte sich noch immer nicht. Doch, jetzt startete es zum Gegenangriff. Er bewegte den Arm. Stoß mich bitte nicht weg, dachte ich. Ich sah mich schon bäuchlings im Gang liegen. Er hob den Arm noch höher, legte ihn dann um meine Schultern und zog mich an sich. Sieg auf der ganzen Linie!


    Nach etwa zehn Minuten wachte ich allmählich auf. Eine Oscar-verdächtige Vorstellung – Steven Spielberg wäre stolz gewesen. Ich blinzelte Tom verschlafen an und lächelte entschuldigend.


    »Tut mir Leid, ich glaube, ich bin Ihnen ein bisschen zu dicht auf die Pelle gerückt.«


    Er erwiderte mein Lächeln. Sein Mund war nur Zentimeter von meinem entfernt. Küss mich, dachte ich. Nun mach schon. So viel zum Thema »Nie wieder Männer«!


    Er schaute mir in meine blutunterlaufenen Augen, senkte ganz langsam den Kopf und küsste mich. Die Gruftis ringsum lösten den Blick vom Bordkino und starrten uns entgeistert an. Ihre falschen Zähne klapperten vor Empörung.


    Wir klebten bis zur Landung Mund an Mund aneinander. Ich schaute Tom an, ganz schüchtern, was komisch war, da ich ja bereits intime Bekanntschaft mit seinen Füllungen geschlossen hatte.


    »Und was hast du jetzt vor?«, fragte ich. Nachsehen, was du für Unterwäsche trägst, lautete die Antwort, die ich mir wünschte und ihm telepathisch zu übermitteln versuchte.


    Er müsse zum Glasgow Airport, der eine Stunde vom Prestwick Airport entfernt lag, weil seine Maschine nach Dublin in drei Stunden ging, erklärte er.


    »Ich wohne nicht weit von dort«, sagte ich. »Du kannst gern mit zu mir kommen, duschen und eine Kleinigkeit essen, wenn du willst.« Oder an mir knabbern. Nein, nein, das sollte nur eine freundliche Geste sein. Wir Schotten sind für unsere Gastfreundschaft bekannt. Er nahm mein Angebot dankend an.


    Er ahnte ja nicht, was ihm bevorstand. Tom McCallum wollte nur schnell duschen – und blieb vier Wochen.


    Wir deckten uns auf dem Heimweg mit Stangenbrot, Pastete, Käse und Obst ein. Kate, die uns abgeholt hatte, schmunzelte in einem fort angesichts meiner neuesten Eroberung. Wir luden sie ein, zum Essen zu bleiben, doch sie lehnte ab. Ich solle sie auf jeden Fall später anrufen, meinte sie nachdrücklich. Oh, oh, dachte ich.


    Ich machte uns etwas zu essen. Clever, wie ich war, hatte ich nur Sachen gekauft, die nicht gekocht zu werden brauchten. Schließlich wollte ich den armen Jungen nicht verschrecken. Ich schenkte uns Wein ein und wir setzten uns. Es war, als ob wir uns schon seit Jahren kannten. Irgendwann warf ich einen Blick auf die Uhr.


    »Es wird Zeit, Tom«, sagte ich seufzend, »sonst verpasst du deinen Flug.«


    Er stand auf, trat neben mich und zog mich auf die Füße. Er küsste mich auf den Mund, den Hals, die Nasenspitze.


    »Ich glaube, das ist mir ganz egal«, flüsterte er.


    Spätestens zu dem Zeitpunkt hätte sich mein Verstand einschalten müssen. Ich kannte den Jungen gerade mal zwölf Stunden. Er hätte ein Psychopath auf der Flucht vor dem FBI sein können, ein Irrer, der Frauen vergewaltigt, ein Hochstapler oder ein Dieb. Er hätte mehr Persönlichkeitsstörungen als sämtliche Insassen der örtlichen Irrenanstalt oder mehr Gendefekte als die Andrews-Sisters haben können. Ich hätte seinen Ausweis und einen Lebenslauf verlangen, seine Vergangenheit durchleuchten, ihn einer Leibesvisitation unterziehen müssen (Letzteres tat ich dann auch, allerdings im Bett). Stattdessen zeigte ich ihm schnurstracks den Weg ins Schlafzimmer. Schließlich, so sagte ich mir, hatte der Mächtige Kein-Tritt-in-die-Eier mir diese Begegnung mit Darth Vadar ja prophezeit.


    Wir liebten uns stürmisch, akrobatisch, stundenlang. Draußen wurde es schon dunkel, als wir erschöpft in die Kissen fielen. Ich war schweißgebadet, das Haar klebte mir am Kopf, meine Wimperntusche war völlig verschmiert. Ich sah aus, als hätte ich gerade ein Kind zur Welt gebracht. Gott sei Dank waren die Jalousien heruntergelassen, sodass es dämmrig im Zimmer war. Aneinander geschmiegt ließen wir den Tag Revue passieren.


    »Das war der ungewöhnlichste Tag meines Lebens«, flüsterte er. Ich hätte ihm gern zugestimmt, aber ich wollte nicht lügen – willkommen in Cooperville, Stadt des Bizarren und Unerwarteten.


    »Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?«, fragte er.


    »Bisher eigentlich nicht«, antwortete ich fast wahrheitsgemäß.


    »Ich auch nicht, jedenfalls nicht bis heute.« Er begann von neuem, jeden Zentimeter von mir zu küssen.


    Kurz bevor ich durch die übermäßige Feuchtigkeitsproduktion zu schrumpfen drohte, hielt er inne und flüsterte mit verführerischer Stimme: »Hast du Strümpfe irgendwo griffbereit?«


    Strümpfe? Mich anzuziehen, um ihn aufzugeilen, war das Allerletzte, wonach mir im Augenblick war. Ich hatte das Gefühl, mich zehn Runden mit einem schwergewichtigen Ringer im Schlamm gewälzt zu haben. Aber der Wunsch des Gastes ist Befehl. Wie ich schon sagte, ich bin ein sehr gastfreundlicher Mensch. Ich kramte in einer Schublade und zog zwei Strümpfe heraus, zwei verschiedenfarbige. Er nahm sie und sagte: »Ich brauche vier.« Vier? Wollte er etwa auch welche anziehen? Himmel, ich hatte gleich gewusst, er war zu gut, um wahr zu sein. Ich bumste mit einem Transvestiten! Ich wühlte ein weiteres Paar Strümpfe hervor und kletterte ins Bett zurück. Tom drehte mich auf den Rücken und band mich an Hand- und Fußgelenken behutsam mit den Strümpfen am Bett fest. Ich wusste nicht, was ich von der Situation halten sollte. War das der Moment, wo er aufspringen, in seine Sachen steigen, mich ausrauben und hilflos zurücklassen würde, und ich würde der Polizei erklären müssen, wie das geschehen konnte? Mir schlug das Herz bis zum Hals. Doch da kniete er sich über mich und liebkoste mich mit Mund, Zunge, Zähnen. Es dauerte nicht lange und ich hatte das Gefühl, meine Nervenenden lägen bloß. Als er in mich eindrang, kamen wir beide schneller als das Ende eines tollen Urlaubs. Dann band er mich los, legte sich behaglich seufzend neben mich, und wir schliefen ein.


    Tap-tap-tap, tap-tap-tap.


    Das vertraute Geräusch weckte mich. Meine Mutter! Sie klopfte immer zuerst ans Fenster, bevor sie hereinkam. Sie hatte einen eigenen Hausschlüssel. Ich schubste Tom aus dem Bett und er landete unsanft auf dem Fußboden. Verstört schaute er mich an.


    »Meine Mum«, zischte ich. »Ins Bad, schnell!«


    Aber da hörte ich sie schon die Treppe hinaufjagen. Seit wann hatte sie es so eilig, mich zu sehen? Tom versteckte sich im begehbaren Kleiderschrank.


    Mum stürmte ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Fußende des Bettes fallen.


    »Ich wollte nur schnell nach dir sehen, mein Schatz, ob du auch gut angekommen bist. Ich bin auf dem Weg in die Frauenfortbildungsschule, mein neuer Korbflechtekurs beginnt heute.«


    Sie sprang auf und wollte gerade wieder aus dem Zimmer eilen, als sie abrupt innehielt.


    »Was war das?«


    Hatte sie Radarohren? Ich hatte nichts gehört.


    »Da«, flüsterte sie. »Da ist es wieder.«


    Ich hörte noch immer nichts. Verdutzt sah ich zu, wie sie zum Kleiderschrank schlich, beide Hände gleichzeitig ausstreckte und schwungvoll die Türen aufriss. Und da stand Tom, groß, gut aussehend, knallrot im Gesicht, seine Männlichkeit mit der Straußenfeder bedeckend, die ich für die Hochzeit meiner Cousine Dee gekauft hatte. Mum wirbelte herum. Sie starrte mich an, als hätte ich gerade gestanden, Geld aus dem Klingelbeutel gestohlen zu haben. Plötzlich fiel ihr Blick auf die Strümpfe, die an jeder Ecke vom Bett angebunden waren. Obwohl ich es nicht für möglich gehalten hätte, sperrte sie den Mund noch weiter auf. Noch ein kleines bisschen mehr und sie hätte Maut für Lkws und Busse verlangen können.


    »Mum«, begann ich lahm. Aber sie wich langsam, wie in Trance, zurück. Erst als sie an der Tür war, drehte sie sich um, hetzte die Treppe hinunter und knallte die Haustür hinter sich zu.


    Tom sah mich verwirrt an. »Tja«, sagte ich, »ich denke, damit dürfte ich aus dem Testament gestrichen sein.«


    Am darauf folgenden Abend fing ich wieder zu arbeiten an. Ich brachte Ray zwei Stangen Zigaretten mit.


    »Das wär doch nicht nötig gewesen! Und du? Hast du dir auch was Schönes mitgebracht?«


    »Komisch, dass du das fragst, Ray. Darf ich dir Tom vorstellen?«


    Tom blieb vier Wochen und passte sich ganz meiner Lebensweise an. Jeder Tag war ein Geschenk und mit jedem Tag wurde unsere Liebe und unsere Leidenschaft füreinander größer.


    Das klingt bekannt? Aber diesmal war es anders. Diesmal plagten mich keine Zweifel. Nicht die geringsten. Tom war einfach perfekt. Wir passten hervorragend zusammen, in jeder Beziehung, körperlich und geistig. Er war ein toller Mann, einfühlsam und doch stark, Geborgenheit gebend und doch Mut machend. Er fügte sich, was keine geringe Leistung für einen ausgeglichenen Menschen war, hundertprozentig in meine Welt ein. Sogar Cal mochte ihn, nachdem er das Gefühl, Doug gegenüber illoyal zu sein, überwunden hatte. Und meine Granny war ganz vernarrt in ihn. Sie schwärmte, wie sehr Tom doch meinem verstorbenen irischen Großvater ähnele. Der Gedanke, dass meine Granny meinen Freund anhimmelte, lag mir zwar schwer im Magen, aber sie machte es glücklich.


    Einen Wermutstropfen allerdings gab es: Toms Familie. Tom arbeitete auf dem Milchwirtschaftsbetrieb seiner Eltern fünfzig Meilen außerhalb von Dublin, und sie brauchten ihn dort. Er konnte seine Heimkehr nicht länger hinauszögern. Also nahm ich mir ein paar Tage frei und flog mit ihm nach Irland. Über Milchwirtschaft wusste ich rein gar nichts, mir reichte es, wenn Milch für meinen Tee da war, und ich hatte idyllische Bilder à la Unsere kleine Farm im Kopf.


    Der Hof sei seit Generationen in Familienbesitz, erklärte Tom, und eines Tages werde er ihn übernehmen. Ich hatte genügend Fernsehserien über das Leben auf einem Bauernhof gesehen und war überzeugt, mich an das Landleben mit Land Rover, Barbour-Jacke und Kühen, die Daisy und Ermentrude hießen, gewöhnen zu können.


    Als wir aus dem wunderschönen Dublin aufs Land hinausfuhren, verspürte ich ein Kribbeln in der Magengegend, so atemberaubend war die Landschaft. Hier würde es mir gefallen.


    Auf der Farm wurden wir von aufgeregten Hühnern, Gänsen, Hunden und Eltern begrüßt. Alle sprangen und flatterten um uns herum, als wollten sie gleich abheben.


    Mr. McCallum war die ältere Ausgabe seines Sohnes: groß, grauhaarig, mit funkelnden grünen Augen. Ich mochte ihn auf Anhieb. Er beugte sich über meine Hand und küsste sie lächelnd.


    »Na, bei meinen Arschbacken, wenn das keine Freude ist, das Mädel kennen zu lernen, das das Herz von unserm Thomas erobert hat«, rief er aus und bekam im gleichen Augenblick von seiner erbosten Frau einen Klaps auf den Hinterkopf.


    »So redet man nicht in Gegenwart einer jungen Dame, Joseph«, wies Mrs. McCallum ihren Mann zurecht. Ich drehte den Kopf, um zu sehen, welche »junge Dame« sie meinte, aber da war niemand außer mir. Ich zwinkerte Toms Vater zu.


    »Bei meinen Arschbacken, es ist mir ein Vergnügen, Mr. McCallum«, sagte ich lachend. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Mrs. McCallum brummte etwas vor sich hin und schob mich dann die Treppe hinauf in mein Zimmer. Als ich es sah, wurde mir klar, dass das kein Liebesnest für Tom und mich war. Offensichtlich hatte jahrelang niemand hier drin geschlafen, aber es war in bestem Zustand und blitzsauber. Die Tapete mit dem Blumenmuster in Rosa und Blau passte zu dem altrosa Teppich und den gleichfarbigen Vorhängen. Kommode, Schrank und die Nachttischchen neben dem Einzelbett waren aus Kiefernholz.


    Ein Einzelbett. Na ja, was hatte ich erwartet? Die McCallums waren eine konservative irische Familie, die noch an traditionelle Werte, an Moral und Anstand glaubte. Das konnte ich schon verstehen. Beinahe jedenfalls.


    Schlag sechs Uhr gab es Abendessen. Tom und sein Dad setzten sich an den Tisch, Mrs. McCallum eilte geschäftig hin und her. Ich bot ihr meine Hilfe an, aber sie lehnte ab und machte sich nicht einmal die Mühe, ihren Unmut zu verbergen. Warum hatte ich nur solche Probleme mit Müttern? Gehörten sie alle einem Geheimbund an, der sie verpflichtete, mich von vornherein abzulehnen?


    Sie tischte große Schüsseln mit Kartoffelbrei, Gemüse und Fleischeintopf auf. Ich fragte mich unwillkürlich, ob das Fleisch tags zuvor noch draußen auf der Weide herumgelaufen war. Ob seine Mum und sein Dad wussten, dass es das Zeitliche gesegnet hatte? Ausgerechnet jetzt musste mein vegetarisches Gewissen schlagen.


    Während wir aßen, huschte Mrs. McCallum unaufhörlich hin und her, wie der Hase aus der Duracell-Werbung. Erst als wir fast fertig waren, setzte sie sich ebenfalls, und das auch nur, weil Tom sie darum gebeten hatte.


    »Mum, Dad, ich möchte euch etwas sagen«, begann er. Ich wusste intuitiv, was kommen würde. Und dem erschrockenen Gesichtsausdruck seiner Mutter nach zu urteilen, wusste sie es auch. Ich hielt den Atem an.


    »Carly und ich werden heiraten«, verkündete Tom strahlend.


    Eigentlich hätte ich überrascht sein müssen, war es aber nicht. Tom hatte zwar nie offiziell um meine Hand angehalten, doch wir waren beide stillschweigend davon ausgegangen, dass wir zusammenbleiben würden. Wir hatten nie ein Tafelservice oder die Kirche für die Trauung ausgesucht. Dass wir dennoch an eine gemeinsame Zukunft glaubten, bewiesen Bemerkungen wie »wie werden wir die Kinder nennen?« oder »wirst du mich immer noch lieben, wenn mein Busen in Kniehöhe baumelt?«


    Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig. Toms Dad sprang auf, beugte sich über den Tisch, um mich in die Arme zu nehmen, und steckte mit beiden Ellenbogen im Kartoffelbrei. Toms Mum lief blaurot an und kippte um. Wir halfen ihr auf und drückten ihren Kopf sanft zwischen ihre Knie. Tom schaute mich Hilfe suchend an. Ich lächelte ihm beruhigend zu: Er hatte es richtig gemacht.


    »Ich würde dich ja gern umarmen«, sagte ich kichernd zu ihm, »aber dein Dad hat mich mit Kartoffelbrei voll gekleckert.« Da musste sogar die halb bewusstlose Mrs. McCallum lächeln.


    Später bestand Joseph darauf, zur Feier des Tages seine beste Flasche Bushmills aufzumachen. Wir stießen auf unsere Zukunft, unsere zukünftigen Kinder, unsere zukünftige Ernte an. Das ging die ganze Nacht so weiter, bis wir sturzbetrunken waren und The Wild Rover grölten. Ich erinnere mich nicht, jemals glücklicher gewesen zu sein. Ich würde Mrs. Darth Vadar werden.


    Die Zeit verging viel zu schnell. Als Tom mich zum Flughafen brachte, heulte ich Rotz und Wasser. Der Gedanke, zwei Wochen von ihm getrennt zu sein, brach mir schier das Herz.


    »Es ist doch nicht für lange«, tröstete er mich. »Ich schick dir eine Pappfigur von mir, mit der du reden kannst. Die sechs Monate werden wir überstehen, hm?«


    Dass wir so lange warteten, hatte rein praktische Gründe. Wir mussten erst das Geld für die Hochzeit zusammenbekommen, weil wir alles für unsere Reisen ausgegeben hatten. Ich musste mein Haus verkaufen und meinen Job kündigen und Ray würde einen Nachfolger für mich suchen müssen. Und wir wollten unbedingt in Schottland heiraten, aber es würde mindestens drei Monate dauern, bis ich meine Mutter so weit hätte, dass sie wieder mit mir sprach, ganz zu schweigen davon, dass sie mir bei den Vorbereitungen half. Wenigstens bräuchte ich keinen Gedanken an mein Brautkleid zu verschwenden: Ich hatte noch das vom letzten Mal.


    Ich brachte nicht einmal ein Lächeln zustande. Sechs Monate kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Da war es auch kein Trost, dass wir uns an zwei Wochenenden pro Monat abwechselnd in Schottland und Irland sehen würden. Ich schaute mich suchend nach etwas um, womit ich mich an ihn fesseln könnte.


    An jenem Abend kostete es mich Überwindung, in den Club zu gehen.


    »In mein Büro, Cooper, ich muss mit dir reden«, bellte Ray, kaum dass ich durch die Tür war. Meine Laune besserte sich schlagartig. Vielleicht würde er mich feuern, dann könnte ich die nächste Maschine nach Dublin nehmen. Ich bin schon immer sehr vernunftgesteuert gewesen, wenn ich verliebt bin.


    Erwartungsvoll betrat ich sein Büro.


    »Am Montag übernehmen wir Tiger Alley, Cooper. Der Vertrag ist heute unterzeichnet worden.«


    Mir klappte die Kinnlade herunter. Tiger Alley war der größte Nachtclub Schottlands. An guten Abenden kamen bis zu viertausend Gäste. Er hatte aber auch den Ruf, Prostituierte, Drogendealer und Kriminelle anzuziehen, deren Vorstrafenregister eine ganze Bibliothek füllen würde. Er war kein Club für schwache Nerven.


    »Carter wird die Geschäftsleitung übernehmen«, fügte Ray hinzu. Paul Carter war der Manager eines seiner anderen Clubs. Ich atmete erleichtert auf. Was sich als voreilig erwies.


    »Gemeinsam mit dir, mein Schatz. Außerdem wirst du den Eingang kontrollieren.«


    Super, wirklich super. Beam mich rauf, Scottie. Bin gespannt, was mich als Nächstes erwartet.


    Ich musste meine in zwei Wochen geplante Reise nach Dublin absagen, weil Ray für die nächste Zeit eine Urlaubssperre verhängte. Zuerst mussten wir die Dinge im Tiger Alley in den Griff bekommen. Es gab Probleme über Probleme: Angestellte, die Geld aus der Kasse nahmen, Alkohol, der an der Hintertür in Lieferwagen verladen und unter der Hand verkauft wurde, mehr Nutten als in einem Bordell in Bangkok und zu allem Übel zwei Drogenmafias, die sich einen Krieg um das Territorium lieferten. Vierzehn Ordner überwachten mit mir den Eingang, weitere zweiunddreißig sorgten drinnen für Ordnung, doch das war immer noch zu wenig. Jeden Abend traten die Guten gegen die Bösen an, aber die Guten schienen auf verlorenem Posten zu kämpfen.


    Wir gingen die Dinge der Reihe nach an. Zuerst machten wir die Drahtzieher der krummen Geschäfte ausfindig. Obwohl uns Prozesse, Prügel und die Entnahme gewisser Organe angedroht wurden, warfen wir den stellvertretenden Manager, zweiundzwanzig Barangestellte, elf Rausschmeißer und den für die Getränke zuständigen Angestellten hinaus. Zwölf weitere Mitarbeiter gingen aus Protest – was in Anbetracht der Situation kein Unglück war. Dennoch konnte man kaum von einer Säuberungsaktion sprechen. Eher von einer Ausräucherung.


    Wir ersetzten einen Teil der Leute durch vertrauenswürdiges Personal aus den anderen Clubs. Das war mit Hektik, Ärger und unliebsamen Zwischenfällen verbunden. Ich wandte mich an jeden, der mir noch einen Gefallen schuldete, und manchmal erfand ich auch welche. Einmal sprangen Kate, Carol, Sarah, Jess, Cal und Michael als Barkeeper ein.


    Paul und ich arbeiteten achtzehn Stunden am Tag. Oft genug übernachteten wir im Club auf den Sofas im Salon. Wir waren beide besessen von dem Gedanken, es zu schaffen, den Club zu einem Erfolg zu machen. Außerdem lenkte mich die Arbeit ab, ich hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, dass mein wundervoller Tom Hunderte Meilen weit weg war.


    Bald sprach es sich unter den Unerwünschten herum, dass sie nicht mehr willkommen waren, und die Zahl der Gäste sank.


    Jetzt kamen wir zum zweiten Teil unseres Plans. Wir holten Dekorateure, Innenarchitekten und Werbefachleute. Eine Agentur dachte sich den Slogan aus: »Tiger Alley trägt neue Streifen!«


    Wir engagierten die populärsten Bands für die Werktagabende und die gefragtesten DJs für die Wochenenden. Die Zahl der Gäste stieg wieder, aber nicht so rapide, wie Ray, der eine hübsche Summe investiert hatte, sich das gewünscht hätte. Was wir brauchten, war ein ausverkaufter Club, und das jeden Abend.


    Wir beschlossen, am ersten Freitag des folgenden Monats eine Wiedereröffnungsparty zu geben. Wir hatten nämlich einen raffinierten Plan.


    Zehn Tage vor dem großen Ereignis schalteten wir Anzeigen in den Tageszeitungen. Einem Großteil des Personals gaben wir frei für den Abend, mit der Begründung, dass wir nur mit einem kleinen Kreis ausgewählter Gäste rechneten. Lediglich einige besonders vertrauenswürdige Barkeeper und unsere acht diskretesten Rausschmeißer (ein Widerspruch in sich) würden da sein.


    Nachtclubs öffnen normalerweise um neun Uhr, die meisten Gäste kommen jedoch erst nach elf. Aus den Außenlautsprechern dröhnte We’ve Got the Power von Snap, als die ersten unserer verzückten Gäste nach zehn aus ihren Taxis stiegen. Baz, unser Chefordner, warf mir einen fragenden Blick zu. Ich schüttelte den Kopf.


    »Sorry, Leute«, meinte er, »aber wir sind schon voll.«


    »Jetzt schon? Es ist doch erst halb elf«, wandte eine kleine, zierliche Frau in weißen PVC-Hotpants und passenden Stilettos ein. In diesem Aufzug wäre sie ohnehin nicht hereingekommen, sie sah wie ein Wattestäbchen aus.


    »Dann musst du nächstes Mal eben früher kommen, Schätzchen«, erwiderte Baz.


    So machten wir die ganze Nacht weiter. Wir ließen niemanden herein, jeder wurde abgewiesen, ohne Rücksicht auf Alter, soziale Schicht oder Schmiergeldhöhe.


    Am darauf folgenden Tag liefen die Telefone heiß. Alle erkundigten sich nach unseren Öffnungszeiten und der Kleiderordnung. Ich stieß Paul in die Rippen und scherzte:


    »Unsere Gäste sind wie Männer. Sie wollen immer das, was sie nicht bekommen können.«


    An jenem Abend strömte das Publikum in Scharen herbei. Die Mundpropaganda hatte sich verbreitet wie Masern in einer Spielgruppe. Ray beglückwünschte uns.


    »Wie kann man nur so schamlos lügen«, meinte er grinsend. »Du wirst nie in den Himmel kommen.«


    Ich lächelte wehmütig. Das war mir schon seit einiger Zeit klar.


    Tom besuchte mich nach wie vor einmal im Monat für ein paar Tage. Wir verbrachten jede freie Minute mit langen Spaziergängen am Strand oder wir lagen im Bett und schmiedeten Zukunftspläne. Ich lauschte wie gebannt, wenn Tom mir von der Ernte oder von Landwirtschaftsgesetzen erzählte. Selbst wenn er mir die gelben Seiten vorgelesen hätte, wäre ich wie hypnotisiert gewesen von seinen stechenden grünen Augen und dem weichen irischen Akzent. Was für ein Vater für meine Kinder! Meine Eierstöcke tanzten, sowie er in meine Nähe kam.


    Manchmal war er sauer, dass ich nicht mehr Zeit für ihn hatte, weil ich jeden Abend arbeiten musste. Aber was hätte ich machen sollen? Ich konnte die Jungs im Club nicht im Stich lassen, und wenn Tom mich liebte, sollte er Verständnis dafür haben. Außerdem tat ich das ja auch für ihn. Ray hatte mir eine beträchtliche Gratifikation für den Fall versprochen, dass der Club die astronomischen Umsatzzahlen, die er sich zum Ziel gesetzt hatte, erreichen würde. Und davon würde jeder Penny in unsere Hochzeitskasse wandern. War Tom zu Hause in Irland, telefonierten wir jede Nacht ausgiebig miteinander. Es kam allerdings vor, dass ich nach einer Achtzehnstundenschicht noch während unseres Gesprächs einschlief.


    Weihnachten rückte bedrohlich näher. Das Ende von Toms Geduld auch. Er konnte es kaum erwarten, dass ich meinen Job aufgab und nach Irland zog. Ich ja auch nicht, obwohl mir andererseits schon ein bisschen bange war bei dem Gedanken, im selben Haus wie seine Eltern zu wohnen, kochen und putzen zu müssen. Ich war noch nie ein Freund von Wohngemeinschaften gewesen, und ich kriegte schon einen Ausschlag, wenn ich einen Staubsauger nur sah.


    Aber mich nachts an den tollsten, liebevollsten, zärtlichsten, humorvollsten Mann auf der Welt kuscheln zu können, schien mir das alles wert zu sein.


    Heute weiß ich, selbst ein Blinder würde gesehen haben, dass eine Katastrophe von den Ausmaßen des Tschernobyl-Unglücks drohte.


    Tom wollte, dass ich über die Feiertage nach Irland kam, aber in dieser Zeit macht jeder Club die besten Umsätze, deshalb schlossen wir einen Kompromiss: Er würde Weihnachten mit seiner Familie verbringen und Silvester in Schottland mit mir.


    Am Silvesterabend vibrierte der Boden des Clubs eine Stunde vor Mitternacht unter den Füßen von viertausend Gästen. Wir hatten mehr Betrunkene als eine Entziehungsklinik. Dennoch war der Abend relativ ruhig verlaufen: zwei Schlägereien und ein Beschwipster, der seinen Schniedel auf der Damentoilette ausgepackt hatte.


    Während ich am Eingang stand, dachte ich darüber nach, wie sehr mir das alles fehlen würde. Es geht zum Beispiel nichts über die Annäherungsversuche eines besoffenen Schotten.


    »He, Kirschmund, vögeln wir zwei?«


    Nicht, dass ich wüsste.


    Oder die Freude, zwei erwachsene Streithähne, die sich für Sylvester Stallone und Jean-Claude van Damme hielten, voneinander zu trennen.


    Oder das unvermeidliche, empörte »Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben?«, wenn man einen Mann mit weißen Socken zu schwarzen Schuhen abweist.


    Ja, einen Trottel mit dem Modebewusstsein eines Pavians.


    Plötzlich packten mich zwei Arme von hinten um die Taille und hoben mich hoch. Kraft hatte der Knabe, das musste man ihm lassen. Ich wollte ihn gerade dorthin treten, wo es wehtut, als ich eine Stimme ausrufen hörte: »Himmel, Cooper, du hast ganz schön zugelangt beim Weihnachtspudding – ich glaub, ich hab mir einen Wirbel gequetscht!«


    Mickey Quinn! Einer der liebsten Menschen, die ich in Glasgow kannte. Mickey gehörten einige Szenekneipen, und er kam regelmäßig auf einen Schlummertrunk zu uns, nachdem seine Lokale geschlossen hatten.


    »Cooper, ich möchte dir Jack McBurnie vorstellen, einen meiner ältesten Freunde. McBurnie, das ist Carly Cooper, die attraktivste Nachtclubmanagerin von Glasgow.«


    »Mickey, ich bin die einzige Nachtclubmanagerin in Glasgow.«


    Er grinste. »Eben.« Er legte die Arme um mich.


    Ich befreite mich aus der Umklammerung. »Sie müssen ihn entschuldigen, Mr. McBurnie, aber er redet manchmal dummes Zeug. Das kommt vor in seinem gesegneten Alter. Da macht sich die Eifersucht auf die jüngere Generation bemerkbar.«


    Mickey griff sich in gespielter Entrüstung ans Herz.


    »Wir sollten ihn in ein Heim einweisen, wo er mit Leuten seines Alters zusammen ist. Dort wird er sich viel wohler fühlen«, fügte ich hinzu.


    Jack McBurnie lachte schallend. Ich führte die beiden in die VIP-Lounge, wo Kate, Carol und Jess saßen, und stellte eine Flasche Bollinger auf den Tisch.


    »Hier kommt Arbeit für den Seniorenhilfsdienst«, sagte ich zu den Mädels, was einen weiteren Heiterkeitsausbruch zur Folge hatte.


    Mein Blick fiel auf Tom, der auf der anderen Seite des Raums mit Cal lachte. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Er war einfach umwerfend. Er fing meinen Blick auf und zwinkerte mir zu. Ich beobachtete ihn eine kleine Weile und mir wurde klar, wie dumm ich gewesen war. Ich war so besessen von diesem Club gewesen, dass ich Tom darüber vernachlässigt hatte. Doch damit würde jetzt Schluss sein, denn Tom war das Beste, was mir je passiert war. Vielleicht würde das Leben an seiner Seite nicht übermäßig aufregend sein, aber die Welt, in der ich jetzt lebte, war eine künstliche. Was war nur in meinem Kopf vorgegangen?


    Ich beschloss, gleich am anderen Tag zu kündigen. Dann könnte ich schon Ende Januar Heuhalme von meinen Jimmy-Choo-Stiefeln klauben und ein Damenkränzchen mit Daisy und Ermentrude abhalten. Auf mich wartete ein neues, stressfreies, unkompliziertes, glückliches Leben voller Liebe an der Seite des Mannes, den ich mehr als alles liebte. Zehn, neun, acht … der Countdown ging weiter. Ich steuerte auf Tom zu und stolperte dabei über Sarah, die besinnungslos am Boden lag. Ich hatte mich schon gewundert, wo sie abgeblieben war. Tom zog mich an sich.


    »Ich liebe dich, Carly.«


    »Ich liebe dich auch«, erwiderte ich. Und ich liebte ihn wirklich. In diesem Moment liebte ich ihn wirklich.


    Ein Klingeln in den Ohren weckte mich am darauf folgenden Nachmittag. Verdammter Tinnitus, dachte ich. Dann stieß mich Tom unter der Decke an und sagte, ich solle endlich ans Telefon gehen. Ich tastete nach dem Hörer, warf dabei einen überflüssigen Wecker herunter, eine Flasche Antifaltenlotion (ich hatte ein Gesicht wie ein englischer Bluthund) und eine Vase mit einem Plastikstrauß.


    »Hallo?«, krächzte ich.


    »Hallo, Carly. Hier ist Jack McBurnie. Wir haben uns letzte Nacht kennen gelernt.«


    In meinem Gedächtnis regte sich nichts.


    »Ich war mit Mickey Quinn da.«


    Ah! Es dämmerte.


    »Ich wollte fragen, ob wir uns später treffen könnten. Ich hätte mich gern mit Ihnen unterhalten.«


    »Aber heute ist Neujahr.«


    »Ich weiß, Miss Cooper. Aber ich fliege heute Abend zurück und ich hätte vorher gern mit Ihnen gesprochen.«


    Das machte mich neugierig. Er flog zurück? Wohin? Der Christoph Kolumbus in mir erwachte, ich witterte ein neues Abenteuer. Ich erklärte McBurnie den Weg zu meinem Haus und versuchte mich verzweifelt zu erinnern, in welchem Zustand sich mein Wohnzimmer befunden hatte, als ich ins Bett gegangen war.


    Eine Stunde später klingelte es an der Tür. Die Zeit hatte gerade gereicht, Cal und seine vier Kumpel hinauszuwerfen, einen Berg Bierdosen einzusammeln und mich zu kämmen. Ich bat Jack herein und setzte Wasser für einen Kaffee auf. Bis er fertig war, erzählte Jack von sich.


    Der gebürtige Glasgower war der Restaurantdirektor des Windsor International Hotel in Schanghai, das zu der größten und renommiertesten Hotelkette der Welt gehörte. Da seine Gäste überwiegend Geschäftsleute waren, hatte er die ruhige Weihnachtssaison für einen Besuch (den ersten seit fünf Jahren) bei Freunden und Angehörigen in Glasgow genutzt.


    Sein Problem, erklärte er, sei Harvey’s, der hoteleigene Nachtclub, für den er ebenfalls zuständig war. Er war alt, heruntergekommen, verwahrlost und zu einem Umschlagplatz für Prostituierte verkommen. Mit einem Wort, ein Tummelplatz für mehr zwielichtige Gestalten als in einem Bruce-Willis-Film. Mickey Quinn hatte Jack von meinem Erfolg mit Tiger Alley erzählt, und jetzt bot Jack mir eine Stelle in seinem Nachtclub an.


    Ich lachte und schaute mich nach der versteckten Kamera um, die hier irgendwo installiert sein musste. Ich öffnete den Mund, um Jack zu sagen, dass ich mich sehr geschmeichelt fühlte, sein Angebot aber leider nicht annehmen könne, weil ich in Kürze heiraten würde. Er sah mich erwartungsvoll an.


    »Es tut mir Leid, Jack, aber«, begann ich, holte tief Luft und fuhr fort: »Da gibt es einiges, das Sie wissen sollten.«


    Meine Gedanken überschlugen sich. Sag Nein, Cooper, sag Nein. Andererseits wäre das ein fantastisches Abenteuer. Tom könnte mitkommen, wir würden sozusagen eine letzte gemeinsame Expedition unternehmen, bevor wir uns niederließen und unser häusliches Glück genossen. In meinem umnachteten Zustand fand ich den Gedanken ganz vernünftig. Wir würden den Rest unseres Lebens in Irland verbringen, da kam es doch nicht auf ein Jahr an. Und in Schanghai gab es sicher auch Bauernhöfe – ich meine, der Reis musste ja irgendwo herkommen, oder? Tom könnte sich Arbeit suchen und später könnten wir unsern Enkeln tolle Geschichten erzählen. Eine fabelhafte Idee! Tom würde begeistert sein. Wie oft im Leben wurde einem eine solche Chance geboten?


    Christoph Kolumbus gewann die Oberhand.


    »Ich würde nur für ein Jahr kommen, ich könnte erst im Februar anfangen, Unterkunft und Verpflegung für meinen Verlobten und mich müssten gestellt werden und ich würde zwanzigtausend im Jahr plus sämtliche Auslagen verlangen.«


    Jack streckte die Hand aus und ich schlug ein.


    »Abgemacht«, sagte er sofort. Mist, ich hätte fünfundzwanzigtausend verlangen sollen. »Meine Leute werden Sie morgen anrufen und die Einzelheiten mit Ihnen besprechen.«


    Ich brachte Jack zur Tür. An der Unterlippe nagend, kletterte ich danach wieder zu Tom ins Bett. Er drehte sich im Halbschlaf um und zog mich an sich. Ich konnte es kaum erwarten, ihm die Neuigkeit zu erzählen.


    Nach etwa zwanzig Minuten war meine Euphorie verflogen. Und wenn er nun nicht mitwollte? Ich schob meine Zweifel zur Seite. Das war doch Tom! Meine verwandte Seele. Natürlich würde er mitwollen. Er war genauso abenteuerlustig wie ich. Oder? Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Ich schaltete das Radio ein, in der Hoffnung, die Musik würde ihn wecken. Keine gute Idee. Queen sang gerade Another One Bites the Dust – »da geht wieder einer hops«.


    »Wer war das vorhin?«, fragte Tom schläfrig.


    »Das … äh … na ja, das war mein neuer Boss.«


    Er fuhr hoch. »Dein was?«


    Ich versuchte, es ihm zu erklären. Es ist ja nur für ein Jahr. Denk doch an das Geld, an all das Neue, das wir erleben, die Leute, die wir kennen lernen werden. Eine ganz neue Erfahrung für uns beide. Aber er ging gar nicht darauf ein. Ich biss auf Granit. Und je wütender und eigensinniger er wurde, desto weniger war ich bereit nachzugeben.


    Während er mich mit Vorwürfen überschüttete, in einer Lautstärke, dass sich sogar meine Plüschtiere die Ohren zuhielten, stürmte er durchs Zimmer, las seine Sachen auf und stopfte sie in seine Tasche.


    »Ich fass es einfach nicht! Hast du den Verstand verloren? Wie kommst du dazu, unsere Pläne zu ändern, eine Abmachung zu treffen, ohne vorher mit mir darüber zu reden?« Vor Wut lief er rot an.


    Weil das Leben einfach zu kurz ist. Wenn ich schon für den Rest meines Lebens in Gummistiefeln herumlaufen sollte, hätte er mich wenigstens ausreden lassen können. Aber er benahm sich wie ein Bulle in einem roten Zelt.


    Dann wurde es still. Ich riskierte einen Blick. Tom war fort. Ich hörte ihn die Treppe hinunterpoltern und die Haustür zuschlagen. Ich rannte ans Fenster. Darth Vadar stürmte davon. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich hatte einen Kloß im Hals. Er kommt wieder, redete ich mir ein. Sobald er sich beruhigt hat, wird er in Ruhe darüber nachdenken und zugeben, dass das Ganze eine tolle Idee ist. Zum Glück hielt ich nicht den Atem an.


    Ich habe Tom McCallum nie wieder gesehen.

  


  
    Kapitel 9


    Und wenn die Goldfische nun eine Zugabe zur Lavalampe wären?


    Ich sitze in Kates Küche und krümele auf ihren blitzsauberen gefliesten Fußboden. Es ist erst zehn Uhr und ich bin schon bei meinem dritten Schokoladenkeks.


    »Spuck’s schon aus«, drängt Kate und hechtet mit Kehrichtschaufel und Besen vor meine Füße. In ihrem Zustand eine bemerkenswerte Leistung.


    Ich spiele die Ahnungslose. »Was meinst du?«


    Jess blickt von ihrer International Herald Tribune auf. Seit sie für die Regierung arbeitet, bewegt sich ihre Lektüre auf bedenklich niedrigem Niveau. Carol legt das Boulevardblatt OK!, aus der Hand. Das lass ich mir schon eher gefallen.


    »Carly, du bist so zerstreut wie ein Spanner auf einem FKK-Gelände und stopfst vor Frust so viel in dich hinein, dass Elvis Presley daneben wirkt, als hätte er Diät gehalten. Soll ich weitermachen?«


    Ich seufze. »Tut mir Leid, Kate. Ich glaub, ich hab ein bisschen die Panik.«


    »Weil du deine Stelle gekündigt hast?«, fragt Jess.


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Weil du deine Wohnung gekündigt hast?«


    »Nein, auch nicht.«


    »Weil du jeden Penny zum Fenster rauswerfen und irgendwann in einem Pappkarton am Leicester Square enden wirst?«


    Das wird mir jetzt ein bisschen zu plastisch. Meine überlasteten grauen Zellen bemühen sich, einen Satz zu formulieren.


    »Es ist wegen der Jungs. Was ist, wenn sie mich alle hassen? Was ist, wenn sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen?«


    Kate lächelt und nimmt mich in den Arm.


    »Ich kenn dich jetzt seit einer Ewigkeit, Carly, und ich weiß, dass du ein Stehaufmännchen bist. Sonst wärst du nicht die, die du bist. Wenn die Sache schief geht, und ich denke, die Chancen dafür stehen nicht schlecht, dann kannst du deinen besten Freundinnen wenigstens was erzählen. Auch wenn wir dich dafür im Knast besuchen müssen.«


    Ich muss lachen. Die anderen beiden widersprechen ihr nicht, fällt mir auf.


    »Sie werden dich nicht hassen, Carly. Sie werden dir wahrscheinlich nicht gerade um den Hals fallen vor Liebe, aber hassen werden sie dich nicht.«


    Hoffentlich behält sie Recht.


    Ich weiß auch nicht, warum ich so schwarz sehe. Vielleicht nur eine blöde kleine prämenstruelle Krise.


    Plus der Tatsache, dass ich von so vielen Leuten Abschied nehmen muss. Nur noch eine Woche bis zu meiner Abreise, und mir kommt es so vor, als ob ich die letzten drei Wochen damit verbracht hätte, erstaunten Gesichtern zu erklären, dass ich weggehe. Die Reaktion meines Chefs, als ich kündigte, war zum Schreien gewesen. Ich konnte es nicht fassen, ich meine, es ist ja nicht so, als ob ich eine gefühlsmäßige Bindung zu Klopapier hätte. Ich nahm die Stelle damals nur an, weil ich nach dem ständigen hohen Geräuschpegel in den Nachtclubs und den schlaflosen Nächten einen ganz normalen Job mit Arbeitszeiten von Montag bis Freitag und von neun bis fünf wollte. Klopapier verkaufen war das Einzige, das mir angeboten worden war und von dem ich das Lebensnotwendige – Miete, Glimmstängel, Schokolade – bezahlen konnte.


    »Sie wollen weg von Quilties? Aber wieso denn? Sie haben hier eine glänzende Zukunft, Carly!« Man hätte meinen können, wir wischen nicht der Nation den Hintern ab, sondern entwickeln ein Heilmittel für Krebs, so entsetzt war er.


    Ma Walton teilte ich meinen Entschluss telefonisch mit. Nicht aus Feigheit, sondern weil sie seit ihrer Scheidung von Jack Daniels’ Kumpel praktisch jede Minute auf einer Schönheitsfarm verbringt, um sich in Form zu schwitzen. Ich mache jede Wette, dass sie es mit einem Aerobiclehrer treibt. Als ich sie anrief und ihr von meinen Plänen erzählte, ging sie ausnahmsweise einmal nicht hoch wie eine Rakete.


    Sie sagte lediglich: »Warum nicht, Liebes, man lebt schließlich nur ein Mal.« Bevor sie auflegte, hörte ich sie flüstern: »Ich komme gleich, Ivan.« Ivan, der Aerobiclehrer. Er bumste sie garantiert. Lachend legte ich den Hörer auf.


    Cal und Michael waren noch leichter rumzukriegen. Cal und ich hatten Michael in der Woche zuvor überredet, ein paar Tage nach London zu kommen. Wenn er sich nicht wenigstens ein Mal im Monat ans Tageslicht wage, würde er Rachitis und Skorbut bekommen, hatten wir ihm erzählt.


    Cal schickte ihm das Flugticket. Als Michael da war, gingen wir mit ihm ins Fashion Café. Cal war gern dort, weil er sich auf der großen Leinwand als Dressman sehen konnte, und Michael gefiel es, weil es nicht weit bis zum Trocadero war, wo es mehr Computerspiele als in Japan gab.


    Wir bestellten die kalorienreichsten Gerichte auf der Speisekarte (Cindy Crawford hat das nach ihr genannte Hühnchen bestimmt nie gegessen). Dann ging ich zum Angriff über.


    »Ich muss euch etwas sagen, Jungs, aber vorher müsst ihr mir versprechen, dass ihr mich trotzdem noch lieb haben werdet.«


    Cal schnalzte mit den Fingern. »Ich hab’s geahnt!«


    »Was?«, fragte ich verwirrt.


    »Du bist lesbisch.«


    »Wie bitte?«


    »Klar, deshalb enden deine Beziehungen zu Männern immer in einer Katastrophe. Eine lesbische Schwester. Das ist echt trendy.«


    »Ich muss dich enttäuschen, ich bin nicht lesbisch«, empörte ich mich. Dann musste ich lachen. »Jedenfalls war ich es nicht, als ich es das letzte Mal getestet hab.«


    »Okay, du erwartest ein Kind von einem Bischof«, meinte Michael.


    Ich starrte ihn verblüfft an. »Wie zum Teufel kommst du denn auf so was?«


    »Es war das Ungeheuerlichste, was mir eingefallen ist.«


    Cal und ich lachten schallend. Michael musste wirklich mehr unter die Leute.


    »Na schön, wir geben uns geschlagen«, sagte Cal. »Rück schon raus mit der Sprache.«


    Ich weihte die beiden in meinen Plan ein. Beziehungsweise darin, dass ich keinen hatte. Meinen Brüdern kamen die Tränen und ich war ganz gerührt. Dass sie mich so vermissen werden, dachte ich, während mir ganz warm ums Herz wurde vor lauter Liebe. Dann merkte ich, dass sie sich nur mit größter Mühe beherrschen konnten, um nicht laut loszulachen. Daher die Tränen.


    »Damit hast du dich selbst übertroffen, Carly«, platzte Cal schließlich heraus. »Du bist wirklich immer für eine Überraschung gut!«


    Michael murmelte etwas von Entschädigungsansprüchen.


    Ich sah ihn fragend an. »Wovon redest du eigentlich?«


    »Sollen ältere Geschwister den jüngeren, unverdorbenen nicht ein Vorbild sein? Eben. Das heißt, du hast versagt und ich habe Anspruch auf eine Entschädigung.«


    Ich schlug ihm meine Naomi-Campbell-Ciabatta über den Kopf.


    »Das hab ich jetzt von meiner Gutmütigkeit. Aber eins musst du mir versprechen, Schwesterchen. Wenn die Sache hinhaut, möchte ich auf deiner Hochzeit mit Kates Schwester Karen tanzen.«


    Michael war in Karen verliebt, seit sie ihm als Sechsjährige ihre Klackers an den Kopf geknallt hatte.


    »Wenn es klappt, kannst du mit ihr für eine Woche auf meine Kosten nach Mallorca fliegen«, versprach ich.


    »Dort müsste es sogar einem wie dir gelingen, eine Frau rumzukriegen«, meinte Cal.


    Nach dem Essen gingen wir ins Trocadero und spielten bis Mitternacht an den Simulatoren.


    Kate ist ins Bad gelaufen, weil sie sich übergeben muss. Das würgende Geräusch holt mich in die Wirklichkeit zurück. Gott muss ein Mann sein, sonst hätte er die Frauen nicht mit Menstruation und Schwangerschaft gestraft.


    Ich mache eine Liste von all den Dingen, die ich in den nächsten acht Tagen noch erledigen muss.


    Erstens: Veranlassen, dass Gas, Elektrizität und Telefon abgestellt werden.


    Zweitens: Mrs. Smith von nebenan meine Lavalampe schenken (sie hat schon seit einer Ewigkeit ein Auge darauf geworfen).


    Drittens: Pflegeeltern für Fish und Chips (meine beiden Goldfische) suchen.


    Viertens: Sachen zusammenpacken und Kisten in Kates Garage unterstellen.


    Fünftens: Neues Kleid für meine Abschiedsparty kaufen.


    Sechstens: Kreditkarten beim Kleiderkauf testen.


    Siebtens: Bank mitteilen, dass ich aufgrund geistiger Umnachtung mein Konto mit sofortiger Wirkung auflöse.


    Ich werde Carol als Begleitung für den Kleiderkauf und Jess für die Organisation der Wohnungsauflösung anheuern. Ich setze die Leute gern entsprechend ihren Fähigkeiten ein.


    Kate, leichenblass im Gesicht, kommt in die Küche getaumelt. Ich nutze die Gunst des Augenblicks und frage vorsichtig: »Hör mal, Kate, glaubst du, Zoe, Cameron und der Fötus würden sich gern um zwei Goldfische kümmern?«

  


  
    Kapitel 10


    Und wenn sich das Schanghaier Abenteuer als Horrortrip erwies?


    In der Woche vor meiner Abreise nach Schanghai legte ich aus fünf Gründen einen ruhigen Abend zu Hause ein:


    Erstens: Ich hatte in der Woche zuvor fünf Abschiedspartys gefeiert.


    Zweitens: Ich wollte meiner Leber nach den Überstunden wegen besagter Partys eine Erholungspause zum Trocknen gönnen.


    Drittens: Nachdem ich mir jede Nacht wegen Tom die Augen ausgeheult hatte, musste ich sie ein bisschen pflegen.


    Viertens: Ich wollte ihn anrufen und bitten, es sich noch einmal zu überlegen (sicher mit ebenso wenig Erfolg wie die vorangegangenen zwanzig Male; Tom widerstand meinen Überredungsversuchen wie eine Wand einem Crashtest).


    Fünftens: Clive James kam im Fernsehen.


    Nun ist Clive zwar ein toller Typ mit Humor und gefährlich schönen, funkelnden Augen, aber er spielt nicht in der gleichen Liga wie John Thaw. Das heißt, normalerweise würde ich seinetwegen nicht extra zu Hause bleiben. Aber die Folge seiner Sendereihe, die an diesem Abend ausgestrahlt wurde, trug den Titel »Postkarte aus Schanghai«. Seit ich Jacks Angebot angenommen hatte, hatte ich stapelweise Bücher über die zweitwichtigste Stadt Chinas gelesen. Das »Paris des Orients« wurde sie genannt. Ich war schrecklich aufgeregt. Ich sah mich schon im Taftkleid mit Diadem auf prunkvollen Bällen mit Botschaftern und anderen interessanten Leuten der Highsociety plaudern.


    Ich machte es mir mit einer Tasse Kaffee und einer Schachtel Schokoladeneclairs vor dem Fernseher gemütlich und wartete gespannt darauf, dass Clive James das prächtige, weltoffene, elegante Schanghai vorstellte. Leider war es alles andere als das. Ich sah eine graue, trostlose, übervölkerte, schmutzige, deprimierende, korrupte Stadt. Zu meiner Verwunderung entdeckte ich ein Schanghai, das so bedrückend wirkte wie eine englische Kleinstadt an einem trüben Dezembertag. Der Vergleich mit Paris konnte sich nur auf einen verwahrlosten, heruntergekommenen Vorort mit hoher Kriminalitätsrate beziehen. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Die Stadt wurde als geradezu abstoßend dargestellt. Wo waren all die interessanten Leute aus der Highsociety? Wo waren die Botschafter, die sich ein goldumhülltes Ferrero Rocher vom Silbertablett nahmen? Offensichtlich hatte ich mich für ein Jahr in der Hölle verpflichtet.


    Keine Panik, sagte ich mir dann und zwang mich, in Ruhe nachzudenken. Das Fernsehen neigt zu Übertreibungen, das weiß schließlich jeder. Clive James sollte sich was schämen, eine einzige kleine negative Seite so aufzubauschen und das Positive dieser aufregenden Stadt völlig außer Acht zu lassen. Mein Optimismus kehrte zurück. So schlimm konnte es nicht sein. Das war ein einseitiger Bericht gewesen. Mir würde es ganz bestimmt dort gefallen. Ich hatte gute Lust, einen Brief an die Regierung zu schreiben und meine Rundfunkgebühren zurückzuverlangen (dummerweise hatte ich sie seit Monaten nicht mehr bezahlt). Clive, falls Sie das hier jemals lesen sollten: Ich spendiere Ihnen einen Drink. Einen großen. Ich hätte auf Sie hören sollen.


    Was mein Gespräch mit Tom betraf, so weiß ich zwar nicht mehr, wer den Hörer zuerst hinknallte, aber ich weiß noch, dass die Erschütterung eine Flutwelle in der Nordsee auslöste. Ich spielte Millionen Mal (na schön, ein paarmal) mit dem Gedanken, mein Ticket nach Schanghai gegen eins nach Dublin einzutauschen, aber warum hätte ich den ersten Schritt machen und nachgeben sollen? (Ich übersah dabei geflissentlich, dass ich es war, die diese Situation überhaupt erst herbeigeführt hatte.)


    Männer! Von jetzt an konnten sie mir gestohlen bleiben. Ich würde mich nur noch auf meinen Beruf konzentrieren. Jawohl, ich würde ein Leben als wiedergeborene Jungfrau führen!


    Jack McBurnie holte mich vom Flughafen ab, als ich spät nachts ankam. Die Ansammlung von Schuppen auf einem großen Feld als Flughafen zu bezeichnen, war fast eine Übertreibung. Einerseits war ich ziemlich aufgeregt, andererseits hatte ich ein mulmiges Gefühl. Ich hatte mit meinen zweiundzwanzig Jahren schon mehr Katastrophen hinter mir als das Spaceshuttle-Programm. Und von China kannte ich bisher nur die leckeren Frühlingsrollen und knusprigen Pekingenten.


    Vor dem Flughafengebäude fiel mein Blick auf ein Transparent an einem Baugerüst. Auf Englisch stand dort: WIR BAUEN UM. ENTSCHULDIGUNG FÜR UNNACHAHMLICHKEITEN. Die falsche Übersetzung hatte etwas Liebenswertes. Vielleicht würde es doch nicht so schlimm werden, wie ich befürchtete.


    Auf dem Weg zum Hotel presste ich das Gesicht an die Autoscheibe und hielt angestrengt Ausschau. Aber es herrschte fast völlige Dunkelheit in der Stadt, ich konnte keine Anzeichen von Leben entdecken. Entlang der holprigen Straßen, die willkürlich ineinander überzugehen schienen, brannten nur wenige Laternen. Ich hoffte, der Fahrer würde sich bald für eine Straßenseite entscheiden. Es waren zwar nicht viele Fahrzeuge unterwegs, aber die, die uns begegneten, hatten das Licht nicht eingeschaltet und fuhren im Zickzackkurs, als ob sie das Benzin nicht in den Tank gefüllt, sondern die Kehle hinuntergespült hätten. Ich stand Todesangst aus. Hatte ich eigentlich mein Testament gemacht? Würde mir überhaupt ein letzter Wunsch (zwanzig Benson & Hedges und eine Nacht mit John Thaw) gewährt werden? Würde ich nach Hause überführt oder in einem Reisfeld verbuddelt werden? Ich musterte Jack verstohlen. Er wirkte nicht im Geringsten beunruhigt. Ich vermutete, er meditierte, um diesen Horror nicht wahrnehmen zu müssen.


    Wir näherten uns dem Hotel. Jetzt, wo ich den Flughafen und das Straßensystem kannte, rechnete ich damit, eine Lagerhalle mit Etagenbetten und Kantine vorzufinden. Aber als der Wagen vor dem Eingang hielt, war ich sprachlos. Das Hotel ragte wie ein kaleidoskopischer Palast aus den Slums ringsum auf. Gläserne Fahrstühle glitten an der Marmorfassade auf und ab, der riesige Eingangsbereich war goldfarben. Springbrunnen und künstliche Wasserläufe lockerten die Halle mit dem Empfangsbereich und der Bar auf. Durch das Glasdach konnte man zu den Sternen hinaufschauen. Alles war genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Jetzt fehlten nur noch die Ferrero Rocher. Jack und ich verabredeten uns in einer Stunde in der Bar. Ich folgte dem Hotelboy zu meinem Zimmer und war enttäuscht, als ich es betrat. Anscheinend wurde das Personal in Zimmern untergebracht, die von irgendwelchen Gästen demoliert worden waren und deshalb nicht mehr vermietet werden konnten. In meinem schienen die Rolling Stones gewütet zu haben. Na ja, sagte ich mir dann, wenn ich erst einmal meine Sachen ausgepackt und die Möbel umgestellt habe, sieht es gleich ganz anders aus.


    Ich warf einen Blick in den Spiegel und versuchte zu retten, was zu retten war. Nach der zweitägigen Reise hätte man Spielzeugautos in meinen Falten fahren lassen können, und meine Haare sahen aus, als würde die Polsterung aus einem kaputten Sofa quellen. Nachdem ich die Schäden so gut wie möglich behoben und mich umgezogen hatte, ging ich in die Bar hinunter. Dort wartete nicht nur Jack auf mich. Die anderen neun leitenden Angestellten hatten sich ebenfalls eingefunden, um einen Blick auf den Neuzugang zu werfen. Jetzt wusste ich, wie die bärtige Frau sich fühlen musste (hatte ich an die Enthaarungscreme fürs Gesicht gedacht?). Jack machte uns miteinander bekannt.


    Dan und Arnie, beide aus Australien, waren Restaurantmanager. Dan war in den Fünfzigern und schien ein sonniges Gemüt zu sein: Er lachte grundlos leise vor sich hin. Arnie dagegen machte einen nervösen, fahrigen Eindruck: Er rauchte eine Dunhill nach der anderen bis zum Filter hinunter.


    Heinz, der Küchenchef, kam aus Österreich. Er und sein Assistent Hans hätten Vorbilder für die Hauptfiguren der Muppets sein können. Sie hatten beide rote Haare, einen dicken Bauch und redeten in einem singenden Tonfall, den außer Miss Piggy und Kermit kaum jemand verstanden haben dürfte.


    Zwei Techniker, beide Amerikaner, gehörten ebenfalls zum Team. Der vierundfünfzigjährige Chuck, groß, gut aussehend und offensichtlich häufiger Gast im Fitnesscenter, hätte der Vater von Tom Cruise sein können. Linden war genau das Gegenteil. Er sah aus wie der jüngere Bruder von Danny De Vito.


    Harry Southfield, der Generaldirektor (»Sir!«), war ein distinguierter Engländer mit ergrauendem Haar. Als er einen Stuhl heranzog und mir bedeutete, mich zu setzen, fühlte ich mich gleich besser. Bis ich Rita und Helga vorgestellt wurde.


    Die beiden Deutschen, beide Ende vierzig und von stämmiger Statur, waren für die hauswirtschaftliche Leitung des Hotels zuständig. Die Lippen grimmig zusammengepresst, die Arme vor der Brust verschränkt, standen sie da und musterten mich abschätzig. Mir war sogar, als hätte ich sie knurren hören. Jedenfalls schien ich den beiden so willkommen wie ein Furz in einem Zelt.


    »Jetzt ist mir klar, warum du sie eingestellt hast, Jack«, schnaubte Rita. Sie packte Helga am Arm und beide rauschten davon. Der Boden bebte, die Zimmerpflanzen raschelten nervös. Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass wir uns nicht besonders gut verstehen würden.


    Als wir meinen Einstand mit ein paar Drinks feierten und ich meine neuen Kollegen musterte, fiel mir etwas auf. Mit Ausnahme von Dan sahen alle erschöpft und bedrückt aus, wie Lehrer am Ende des Schuljahrs. Ich überlegte, ob ich ein Flugticket schwenken sollte. Wie hoch würden sie vor lauter Verzweiflung, von hier fortzukommen, wohl springen? Etwas sagte mir, dass vermutlich ein neuer Rekord aufgestellt werden würde. So schlimm konnte es doch gar nicht sein. Oder? Immerhin gab es Jack.


    »Kommen Sie, Carly, ich zeig Ihnen Harvey’s.«


    Ich folgte ihm durch ein Labyrinth von Gängen, die allmählich immer schäbiger wurden, bis wir zu guter Letzt einen Anbau an der Rückseite des Hotels erreichten. Er schien in einer anderen Stadt zu liegen, so weit war er vom Haupteingang entfernt. Mir stockte der Atem, als wir den Club betraten. Das war die größte Müllkippe, die ich je gesehen hatte. Wir bahnten uns einen Weg zwischen kaputten Stühlen und fleckigen Tischen und ich blieb einige Male in den Löchern im Teppich hängen. Wände und Decken waren dunkelbraun, das Mobiliar auch. Ich kam mir vor wie in einer schokoladeumhüllten Rosine.


    Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen. Die Angestellten trugen schlecht sitzende, knöchellange braune Kleider, die aus einer Altkleidersammlung zu stammen schienen. Sie lungerten herum, einige standen rauchend in einer Ecke, niemand kümmerte sich um die Gäste. Kein Wunder. Ich hätte auch Abstand zu ihnen gehalten, um mir nichts zu holen. Es wimmelte von Prostituierten. Alle trugen knappe, eng anliegende, schmuddelige Sachen. Einige waren wunderschön, andere nur hübsch, aber alle trugen den gleichen harten, gelangweilten Ausdruck auf ihren stark geschminkten Gesichtern. Mein Mut sank wie einst die Titanic. Worauf hatte ich mich da bloß eingelassen?


    Ich sah mir die männlichen Gäste an (nur von weitem). Zu ihnen gehörten neben einheimischen Unternehmern (sprich Schwarzmarkthändlern) auch Geschäftsleute aus Taiwan, Japan und Hongkong. Alle qualmten wie Lokomotiven. Einige hatten sich bereits eine Begleiterin für den Abend gekauft und auf den Schoß gesetzt, wo sie ihr jetzt unter dem Rock herumfummelten. Die anderen musterten mit geilen Blicken die Mädchen, die sich in kleinen Gruppen, ihre Gesichter völlig ausdruckslos, auf der Tanzfläche bewegten. Das Lokal schien mir keine Geschäftsführerin zu brauchen, sondern eher ein Fall für eine Beraterfirma und die Polizei zu sein.


    Jack riss mich aus meinen Gedanken.


    »Die Mädchen werden ›Hühner‹ genannt. Die Angestellten verachten sie, weil sie in China als der letzte Dreck gelten. Und was die Männer betrifft, na ja, sagen wir einfach, ich bin froh, dass man in China keine Klagen wegen sexueller Belästigung kennt, sonst würden unsere Gäste nicht mehr aus dem Gerichtssaal herauskommen.«


    »Der Laden ist einfach unglaublich, Jack. Wie in aller Welt konnte er so verkommen?«


    »Es gibt nur zwei Nachtclubs in Schanghai, Carly. Der hier wurde vom Hotel an einen Drogenhändler aus Hongkong namens Harvey verpachtet, der hier seine Geschäfte abwickelte, wenn er sich in Schanghai aufhielt. Das Hotel strich die Pacht ein und kümmerte sich sonst um gar nichts. Erst jetzt haben wir festgestellt, in was für einem desolaten Zustand sich der Club befindet.«


    »Und was wurde aus Harvey?«


    »Er ist wegen Drogenschmuggels zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt worden.«


    Na so was. Der Junge wurde bestimmt besser geschmiert als eine Butterstulle.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Jack, würde ich gern eine Weile hier bleiben, um mir einen Eindruck zu verschaffen. Vielleicht kommen mir ein paar Ideen.« Eine hätte ich schon, dachte ich. Ich fliege mit der nächsten Maschine nach Hause zurück.


    »Aber sicher. Wir sehen uns dann morgen Früh um zehn in meinem Büro. An der Rezeption wird man Ihnen den Weg zeigen.«


    Ich setzte mich in eine Ecke und blieb etwa eine Stunde. Angestellte und Gäste musterten mich misstrauisch. Anstatt zu resignieren, versuchte ich die positiven Seiten zu sehen. Der Raum hatte die richtige Größe. Entsprechend umgebaut, könnte er leicht zweihundert Sitzplätze bieten. Personal war ausreichend vorhanden: vier Angestellte hinter der Theke und etwa zwanzig Bedienungen. Die Lautsprecheranlage reichte ebenfalls aus, war aber nicht optimal auf den Raum abgestimmt. Ganz erstaunlich fand ich die Umsätze, die hier gemacht wurden. Auf allen Tischen standen Brandy- und Whiskyflaschen, die schnell geleert und gleich wieder durch volle ersetzt wurden. Nur die »Hühner« bestellten sich ihre Drinks gläserweise.


    Ein lautes Krachen ließ mich zusammenschrecken. Offensichtlich war sechs Männern auf der anderen Seite des Raums der Alkohol zu Kopf gestiegen. Sie waren aufgesprungen, einer hatte einen Stuhl auf einem Tisch zertrümmert, und jetzt schlugen sie wie die Verrückten aufeinander ein. Die sechs hätten sich umbringen können, aber das interessierte anscheinend niemanden. Schlägereien schienen hier an der Tagesordnung zu sein. Als sie schließlich voneinander abließen, gab es vier Sieger, die hinausstürmten, um die Welt zu erobern, und zwei Verlierer, die auf der Suche nach einer Eispackung und der nächsten Apotheke hinausschwankten. Die Angestellten fegten die Glassplitter und Möbeltrümmer in die Ecke. Immerhin wusste ich jetzt, dass sie sich bewegen konnten.


    Als ich am anderen Morgen Jacks Büro betrat, waren meine Augen trüb vom Jetlag und einer unruhigen Nacht nach den Erfahrungen in der schokoladeumhüllten Rosine. Jack schaute auf und machte ein schuldbewusstes Gesicht (er wusste schon, warum).


    »Und, Frau Doktor? Wie lautet die Diagnose?«


    »Hoffnungslos. Da ist nichts mehr zu machen, Jack. Nicht einmal durch Amputation und Strahlentherapie. Wir müssen den Patienten von seinen Qualen erlösen. Geben Sie mir eine Woche, damit ich mich mit der Stadt und den Menschen hier vertraut machen kann, dann kann ich Ihnen konkrete Vorschläge unterbreiten.«


    Er war einverstanden. Ich zog also los wie Michael Palin und erkundete die Stadt. Ich sah mir die Hotels an, die Bars, die Geschäfte und den anderen Nachtclub. Er war nicht besser als unserer: ein Treffpunkt der hiesigen Mafia. Frühabends schlenderte ich über die Hauptgeschäftsstraße, um die Touristen zu beobachten. Ich wandte mich an die Botschaften und die Niederlassungen westlicher Unternehmen, ich sprach mit Zeitungsredaktionen und Fremdenverkehrsämtern. Allmählich fasste ich wieder Mut. Die richtigen Leute waren schon da, wir mussten sie nur in den Club locken. Es würde keine leichte Aufgabe sein, aber eine, die zu schaffen war. Sofern mir nicht die Puste ausging.


    Ich legte Jack meinen Plan dar. Er segnete ihn bis auf einen Punkt ab: Das Personal dürfe nicht ausgewechselt werden, weil es in China keine Möglichkeit gab, jemanden zu feuern, erklärte er mir. Ein Job war ein Job auf Lebenszeit. An jenem Abend stellte er mich im Club als neue Geschäftsführerin vor. Eine fast greifbare Feindseligkeit schlug mir entgegen. Keiner sagte ein Wort, als wir ihnen mitteilten, dass wir den Club für zwei Monate schließen würden, sie in dieser Zeit aber jeden Tag zu Schulungszwecken zu erscheinen hätten.


    »Können sie mich überhaupt verstehen?«, flüsterte ich Jack zu, als eine weitere meiner Fragen unbeantwortet blieb.


    »Natürlich. Sie wollen nur nicht mit Ihnen reden.«


    Fabelhaft. Ich war erst eine Woche im Land und schon Staatsfeind Nummer eins. Ob meine Mutter und meine früheren Freunde dahinter steckten?


    Eine Woche später wurde der Club geschlossen. Eine ganze Mannschaft von Handwerkern, Elektrikern, Beleuchtungs- und Tontechnikern sowie Dekorateuren rückte an. Wir hatten nur begrenzte Mittel, aber ich war fest entschlossen, etwas Besonderes aus diesem Laden zu machen. Wir ließen alles komplett herausreißen. Damit die Innendekoration möglichst nobel wirkte, hatte ich viel Gold ausgesucht, Spiegel, üppige Stoffe mit Tierdrucken, Polstermöbel, Marmortische. Die Beleuchtung wurde neu installiert, die Lautsprecheranlage verbessert und der Platz des Diskjockeis von der Seite in die Mitte der Bühne verlegt. Die Vorder- und Oberseiten der Bartheke ließen wir verspiegeln und stellten neue Barhocker davor. Mit goldenen Ranken geschmückte Marmorsäulen unterteilten den Saal.


    Wenn wir die in Schanghai lebenden Ausländer als Gäste gewinnen wollten, mussten wir einen ausländischen Diskjockei haben. Ich rief daher eine Künstleragentur in Singapur an. Einen Tag später hatten sie uns die Lebensläufe dreier verfügbarer britischer DJs gefaxt. Ich suchte den aus, der mir am erfahrensten schien und der das beste Demoband hatte. Man versicherte mir, er werde pünktlich zur Wiedereröffnung hier sein. Sollte mich wundern. Pünktlich waren diese Typen nur, wenn man ihnen Gratis-Champagner, ein verzücktes Publikum und willige Mädchen versprach. Niemand in der Nachtclubbranche ist mit einem größeren Ego gesegnet als ein DJ. Verglichen mit ihnen ist Liam Gallagher bescheiden und Madonna anspruchslos. Sie sind durch die Bank sexistisch, chauvinistisch und haben nicht mehr Tiefgang als eine Pfütze. Ich konnte es kaum erwarten, meine Neuerwerbung kennen zu lernen.


    Zwei wichtige Punkte standen noch aus: das Personal und die Werbung. Zunächst teilte ich die Angestellten zur Unterstützung der Dekorateure und Reinigungskräfte ein, damit sie beschäftigt waren. Ich konzentrierte mich auf die Werbemaßnahmen. Ich ließ Flugblätter drucken und in jeder Niederlassung einer westlichen Firma und jeder Botschaft verteilen. Ich schrieb einen Artikel für das Touristenmagazin, die englische Tagespresse und die Informationsbroschüren, die in den Hotelzimmern auslagen. Ich sorgte dafür, dass goldgerahmte Poster an allen strategischen Punkten in den Hotelkorridoren aufgehängt wurden und die Fluggesellschaften Freikarten für ihre Angestellten bekamen. Ich schuftete schwerer als der Weihnachtsmann an Heiligabend. Jetzt war mir auch klar, warum die anderen Geschäftsführer bei unserem ersten Treffen einen so abgekämpften Eindruck gemacht hatten. Die Leitung eines Hotels dieser Größe (eintausend Betten und eintausend Angestellte) war eine gewaltige Aufgabe. Jeder arbeitete fünfzehn Stunden am Tag und war die restlichen neun in Bereitschaft.


    Drei Wochen vor der Wiedereröffnung nahm ich mir die Angestellten vor. Sie als frostig zu bezeichnen, wäre etwa so, wie wenn man vom Papst sagte, er sei ein bisschen fromm. Ich beraumte ein Treffen an.


    Als Erstes zeigte ich ihnen ihre neuen Uniformen. Für die Mädchen hatte ich wunderschöne knöchellange, rote chinesische Kleider mit Stehkragen und Seitenschlitzen ausgesucht. Ich hätte darin wie abgepackte Rote Bete ausgesehen: Für westliche Rundungen eigneten sie sich definitiv nicht. Die Barkeeper würden rote Krawatten und Westen tragen, dazu weiße Hemden und schwarze Hosen. Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Strahlend nahmen alle ihre neuen Sachen in Empfang und posierten damit vor den Spiegeln. Runde eins hatte ich gewonnen.


    Dann erklärte ich ihnen, wie die Dinge künftig gehandhabt werden sollten, und betonte, wie sehr es von jedem Einzelnen abhänge, dass der Club ein Erfolg wurde. Eins der Mädchen hörte besonders aufmerksam zu. Ich hatte Lily (sie hatten alle einen englischen Namen angenommen, als sie ihre Stelle antraten) in den vergangenen Wochen beobachtet und gesehen, dass sie fleißig und zuverlässig war. Sie war gut eins fünfzig groß, hatte taillenlanges schwarzes Haar und hohe, perfekte Wangenknochen. Sie war nicht nur wunderschön, sondern sprach auch ausgezeichnet Englisch. Die anderen Mädchen schienen sie zu respektieren. Ich beschloss, sie zu meiner Stellvertreterin zu machen. In China bekommen alle das gleiche Gehalt, eine Beförderung bedeutet also lediglich mehr Verantwortung, mehr Ärger, mehr Arbeit. Lily nahm die Herausforderung trotzdem an. Auch die zweite Runde ging an mich.


    Wir bestimmten, wer welche Aufgabe übernehmen sollte – Tischdame, Kassierer, Kellnerin –, und versuchten, wo immer möglich, die Wünsche des Betreffenden zu berücksichtigen. Im großen Ganzen waren alle zufrieden. Ich gewann auch die dritte Runde.


    Danach zeigte ich ihnen, wie die Gäste begrüßt, behandelt, bedient werden sollten. Meine Bemühungen, einen persönlichen Kontakt zu jedem Einzelnen herzustellen, schienen zu fruchten: Allmählich tauten sie auf. Ich teilte sie jeden Tag in zwei Gruppen ein: Die einen spielten die Gäste, die anderen die Angestellten. Sie lernten schnell. Zwei Tage vor der Wiedereröffnung, als wir aus Anlass der Fertigstellung eine Party feierten, hatten wir alles im Griff.


    Ich hatte gerade das erste Glas alkoholfreien Punsch serviert (die Mädchen tranken keinen Alkohol), als eine sonderbare Gestalt zur Tür hereinkam. Der Typ war etwa eins sechzig groß und hatte blondes lockiges Haar, das er an den Seiten kurz geschnitten und im Nacken lang trug. Seine dünne Figur steckte in einer schwarzen Lederhose und einer weißen Weste. Er war mit Schmuck behängt wie ein Weihnachtsbaum und kaute so wild auf seinem Kaugummi herum, dass er sich schier den Kiefer ausrenkte. Irgendwie sah er aus wie das Gründungsmitglied eines Bee-Gees-Fanclubs.


    »Ich bin Zac Black, Süße«, stellte er sich vor, nahm meine Hand und küsste sie. »DJ für die Stars.«


    Stars kannte der Knabe doch höchstens aus dem Fernsehen. Er lächelte und in diesem Moment erinnerte er mich an einen böse grinsenden Halloween-Kürbis.


    »Zeig mir den Plattenteller, Baby, und ich lass die Scheiben rotieren.«


    Ich hätte ihm lieber den Ausgang gezeigt. Die Mädchen musterten Zac mit ungläubigem Staunen. Er missdeutete ihre Blicke und glaubte, sie bewunderten ihn.


    »Hallo, ihr Schönen, ich hoffe, es geht euch gut.« Er zwinkerte ihnen zu. Sie nickten stumm. »Strengt euch ein bisschen an, dann darf eine von euch Göttinnen später in Zacs Liebeskarussell mitfahren.« Ich übergab mich in einen Eiskübel.


    Als er mit seinem Plattenkoffer zur DJ-Kabine schlurfte, wandte ich mich matt lächelnd den Mädchen zu.


    »Miss Carly«, sagte Lily, »vielleicht ich liegen falsch, aber er sieht aus wie … wie sagt man? Ah ja: wie Arsch mit Ohren.«


    Ich platzte los. Ich hatte noch nie eins der Mädchen fluchen oder ein unanständiges Wort in den Mund nehmen hören.


    »Das ist nicht sehr fein, Lily, aber ich muss dir Recht geben«, pflichtete ich kichernd bei. Zac stellte die Musik ab und dimmte die Beleuchtung. Wenigstens kennt er sich am Mischpult aus, dachte ich. Dann war es zehn Sekunden still und ich dachte: Oder vielleicht doch nicht? Gerade als ich ungeduldig wurde und diesen DJ-Verschnitt hinauswerfen wollte, flammten die Spotlights auf und tauchten die Tanzfläche in gleißendes Licht. In den Lautsprechern rumpelte es und dann kreischte der große James Brown: »Ooooooooo, I feel good, I knew that I would«. Jetzt saßen garantiert sämtliche Nachbarn senkrecht im Bett. Ich zog eine Augenbraue hoch. Vielleicht war der Bursche doch nicht so übel.


    Am darauf folgenden Tag traf ich mich zum Mittagessen zum ersten Mal mit den anderen Geschäftsführern. Jack, der die Umbauarbeiten gespannt verfolgt hatte, war der Einzige, mit dem ich in der Hektik der vergangenen Wochen öfter zu tun gehabt hatte.


    Chuck, Linden, Dan und Arnie hatten aber immerhin jeden Tag auf einen kurzen Schwatz hereingeschaut. Ihre Besuche waren eine willkommene Abwechslung. Es tat gut, sich mit jemandem zu unterhalten, der mich auf Anhieb verstand. Mein Schottisch hatte inzwischen übrigens auf meine Angestellten abgefärbt. Erst tags zuvor hatte ich Lily entnervt sagen hören: »Allmächtiger, dieser Maler ist doch wirklich ein Trottel.« Sie lernte schnell.


    Ich breitete meine Serviette über den Schoß. Bevor Helga zubeißen konnte, warf ich ihr einen Leckerbissen ins Maul: eine Einladung für die Wiedereröffnungsparty. Alle sagten begeistert zu. Dann erinnerte ich die Jungs an ihr Versprechen, mir das Schanghaier Nachtleben zu zeigen. So wie es aussah, würde das für eine lange, lange Zeit meine letzte freie Nacht sein.


    Dan, Arnie, Chuck, Linden und Jack verfrachteten mich in ein Taxi. »Wohin fahren wir? Ich hoffe, ihr habt einen Nobelschuppen ausgesucht.«


    Andererseits, ein Nobelschuppen in Schanghai? Das erschien mir doch ziemlich unwahrscheinlich.


    »Aber klar, was denkst du denn?«, erwiderte Linden.


    Das Taxi hielt in einer schäbigen Seitengasse. Ich stieg aus. Über den geschwärzten Scheiben einer Ladenfront hing ein verwittertes Schild: The Angel Bar. Nach einem Ort, an dem Engel verkehrten, sah mir das nicht aus. Wir gingen hinein und mir stockte der Atem. Es war eine Spelunke. Der Raum ähnelte einem Wohnzimmer im Stil der 1940er-Jahre. Was ungefähr der Zeit entsprechen dürfte, in der es zum letzten Mal renoviert worden war. Ich stand da wie angewurzelt. Ob vor Entsetzen oder weil ich durch die Dielenbretter gebrochen war, konnte ich nicht sagen.


    Hinter der provisorischen Bar in einer Ecke hockte eine schrumpelige alte Chinesin. Die Jungs stellten sie mir vor.


    »Das ist Mama-San.« Die Alte nickte lächelnd. »Und das hier sind ihre Mädchen.« Ich drehte mich um. Hier waren mehr »Hühner« versammelt als in einer Legebatterie. Und alle starrten mich an wie ein Wesen von einem anderen Stern.


    Die Jungs wollen mich auf die Probe stellen, dachte ich. Die werden sich wundern. Mir fiel plötzlich ein, dass ich seit zwei Monaten keinen Drink mehr gehabt hatte, aber jetzt hatte ich einen nötig. Bitter nötig!


    »Ich nehme einen Tequila, Jack. Einen doppelten. Und einen Strohhalm bitte – aus dem Glas möchte ich hier nicht trinken.« Die Jungs brachten mir eine stehende Ovation dar und ich musste lachen. Ich hatte den Test bestanden. Jetzt war ich einer der ihren.


    Während wir einen nach dem anderen tranken, bis uns schwindlig war, entwickelte sich ein witziger Schlagabtausch. Ich lachte mich schier kaputt über die Geschichten, die die Jungs mir über ihre Arbeit an diesem gottverlassenen Ort erzählten, und revanchierte mich mit Storys über meine diversen Katastrophen.


    Gegen Mitternacht sprach ich perfekt Chinesisch. Oder Suaheli. So ganz genau wusste ich das auch nicht.


    Am anderen Abend brummte mir immer noch der Schädel und in meinem Magen rumorte es. Das lenkte mich wenigstens von meiner Nervosität ab. Meine größte Sorge war, unsere Wiedereröffnung könnte ein totaler Reinfall werden. Ich war nicht in Stimmung für Zac. Ich schob ihn in die DJ-Kabine und befahl ihm, den Rest des Abends drinzubleiben. Er war gar nicht glücklich darüber, aber das war mir egal. Das Letzte, was ich im Moment brauchen konnte, war, dass er Mitfahrerinnen für sein Liebeskarussell anwarb. Er dimmte die Beleuchtung und legte James Brown auf, dieses Mal mit It’s a Man’s World. Unverschämtheit. Das würde er mir büßen. Jack kam auf mich zu.


    »Wie geht’s deinem Kopf?«


    »Frag nicht. Ich hab das Gefühl, als hätte ich mich einer Lobotomie ohne Narkose unterzogen. Und deinem?«


    »Auch nicht besser. Am liebsten würde ich ihn abnehmen und mit Alka Seltzer auswaschen.«


    »Jack, bitte sag mir, dass der Abend ein Erfolg werden wird! Ich brauche dringend ein paar zärtliche Worte der Beruhigung.«


    »Mach dir keine Sorgen, Carly, das haut schon hin. Und selbst wenn es heute Abend nicht so gut laufen sollte, das kommt schon noch. Sieh dir den Laden doch an. Er ist fantastisch geworden. Sobald sich das herumgesprochen hat, werden dir die Leute die Türen einrennen.«


    Ich schaute mich um. Er hatte Recht, der Club sah klasse aus. Jetzt fehlten nur noch die Gäste. Ich überprüfte das Personal. Die sorgfältig geschminkten Mädchen in ihren roten Kleidern, das Haar mit Deko-Essstäbchen hochgesteckt, boten einen zauberhaften Anblick. Ich strahlte sie an. Sie waren sichtlich aufgeregt.


    »Ihr seht toll aus. Ich bin wirklich stolz auf euch.« O Mist, jetzt wurde ich auch noch sentimental. Das passierte mir immer, wenn ich einen Kater hatte. Reiß dich zusammen, Cooper. Lily kam hereingelaufen.


    »Miss Carly, Miss Carly, wir haben großes Problem am Eingang.«


    Scheiße. Auch das noch! Was war denn jetzt wieder? Klemmte die Kasse? Gingen die Türen nicht auf? Hatten sich meine neuen Rausschmeißer erst vor Angst in die Hosen und dann aus dem Staub gemacht?


    »Was ist denn, Lily?«


    »Die Leute. Sie machen viel Krach. Sagen, sie wollen endlich herein.«


    Ich lief unsicher zum Eingang. Es war wie bei Harrods am ersten Tag des Schlussverkaufs. Draußen hatte sich eine scheinbar kilometerlange Schlange gebildet. Vor Erleichterung wurde mir schwindlig.


    »Miss Carly? Alles okay dokey?«, fragte Lily vorsichtig.


    »Alles in Ordnung, Lily. Du kannst jetzt aufmachen. Sonst werden unsere Gäste noch nervös.«


    Der Club wurde ein Bombenerfolg. Von Montag bis Samstag waren wir jeden Abend ausverkauft. Sonntags hatten wir geschlossen, damit ich vierundzwanzig Stunden schlafen konnte, bevor es am Montag wieder losging. Es war ein anstrengendes Leben, aber ich liebte es. Die Mädchen waren glücklich, weil sie nicht mehr belästigt wurden wie Stripperinnen auf einer Junggesellenparty. Prostituierte hatten wir nur noch ganz wenige, und wenn, dann als Begleiterinnen von Geschäftsleuten mit üppigen Spesenkonten.


    Nach zehn Monaten fühlte ich mich, als sei ich von einem Bus überfahren worden. Ich hatte zwar gelegentlich Urlaub gemacht, eine Woche in Phuket und eine in Singapur, aber ich war ausgebrannt und litt unter dem Mangel an Tageslicht. Schanghai war eine so dreckige Stadt, dass es nicht viel gab, was uns aus dem Hotel gelockt hätte. Folglich arbeitete ich bis vier Uhr morgens, schlief bis zum frühen Nachmittag und ging dann wieder in den Club. Jeder Gefängnisinsasse hatte mehr vom Leben als ich. Und da ich oberflächlich und masochistisch veranlagt war, gelang es Jack, mich mithilfe emotionaler Erpressung und amerikanischer Dollars dazu zu überreden, meinen Vertrag um weitere sechs Monate zu verlängern.


    Mir wurde bewusst, dass ich seit meiner Ankunft in Schanghai keinen Sex mehr gehabt hatte (jedenfalls nicht mit einem Partner). Großer Gott, dachte ich, mein Jungfernhäutchen ist bestimmt wieder zugewachsen.


    Eines Tages stand ich früh genug auf, um mit den anderen zu Mittag zu essen. Am Tisch herrschte Aufregung.


    »Was ist denn los?«, fragte ich.


    Linden klärte mich auf. »Heute ist der große Tag, Carly. Das Filmteam kommt.«


    Was für ein Filmteam? Davon hörte ich zum ersten Mal. Ich erfuhr, dass ein amerikanisches Filmteam, das sich zu Dreharbeiten in der Stadt aufhielt, sechsundneunzig Zimmer für drei Monate gemietet hatte. Wenn es einen Gott gibt, dann schickt er mir Sylvester Stallone, dachte ich. Ein Rocky wäre im Moment genau das, was ich brauchen könnte. Aber leider waren keine großen Namen dabei – kein Mel Gibson oder Kevin Costner in Sicht.


    Ich bereitete die Mädchen im Club darauf vor, dass der Abend noch hektischer als sonst werden könnte. Als ich erklärte, weshalb, leuchteten ihre Augen. Nicht, weil sie hofften, für den Film entdeckt zu werden, sondern weil sie alle davon träumten, einen Amerikaner zu heiraten und China verlassen zu können. Fast gleichzeitig knallten zwanzig Frauen (na schön, einundzwanzig, ich auch) ihre Schminktäschchen, Haarspray und Geldosen auf den Tisch. In diesem Fall war besonders sorgfältige Vorbereitung angesagt.


    Wir warteten gespannt den ganzen Abend, aber es kamen nur die üblichen Kunden: Touristen und Geschäftsleute. Gegen elf gaben wir die Hoffnung allmählich auf. Doch da machte mir Lily, die am Eingang gestanden hatte, plötzlich das vereinbarte Zeichen für Filmleute. Ich nickte lächelnd, und schon stürmte eine Gruppe Amerikaner herein und steuerte direkt auf die Bar zu. Das versprach noch ein lustiger Abend zu werden, mindestens so gut wie einer vor dem Fernseher, mit Vibrator und Eiscreme und einer Folge von Die Zwei.


    Ich schlenderte hinüber und stellte mich vor, ganz die »Für-die-Gäste-nur-das-Beste«-Chefin. Unterdessen hatte sich noch ein Mann zu der Truppe gesellt. Was sage ich, ein Gott!


    »Wer ist das, Phil?«, fragte ich den kleinen Dunkelhaarigen, mit dem ich mich seit zehn Minuten unterhielt. Ich war leichter zu durchschauen als Glas.


    Er lachte. »Der Star. Dirk Chain. Soll ich Sie vorstellen?«


    Ich versuchte, die Coole zu spielen, aber ich war so gelassen wie ein Bluthund, der eine Spur aufgenommen hat.


    »Dirk! He, Dirk!«, rief Phil. »Ich möchte dich mit jemand bekannt machen.«


    Dirk stolzierte zu uns herüber. Mit einer Kopfbewegung schüttelte er sich das lange kupferfarbene Haar aus dem Gesicht. Er war einfach perfekt. Das wellige Haar glänzte, schwarze Wimpern umrahmten tiefblaue Augen, sein herrlicher Schmollmund schimmerte feucht und lud mich zum Küssen ein. Ich musterte Dirk von Kopf bis Fuß und hoffte, dass ich kein allzu lüsternes Gesicht dabei machte. Am liebsten hätte ich ihn auf den Boden geworfen und geritten wie ein Pferd beim Rodeo. Phil beobachtete die Szene mit einem amüsierten Grinsen.


    »Hi, Babe«, sagte Dirk gedehnt. Ich hörte einen texanischen Akzent heraus. Ich kannte mich aus, ich hatte Dallas gesehen. Ich öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor. O mein Gott, hoffentlich sabberte ich nicht. Jemand fasste Dirk am Arm und zog ihn weg.


    Phil langte hinter die Theke und reichte mir ein feuchtes Tuch.


    »Die Frauen reagieren immer so auf ihn.« Er lachte leise. »Sie trampeln uns förmlich nieder, um an ihn ranzukommen.«


    Mir wurde bewusst, wie unhöflich ich war. Ich zwang mich, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


    »Entschuldigen Sie, Phil. Erzählen Sie mir doch ein bisschen von sich.«


    Phil Lowery war fünfundzwanzig, Kameramann und gebürtiger New Yorker. Stier. Zwei Brüder und drei Schwestern. Eltern seit dreißig Jahren glücklich verheiratet. Liebte Comedyshows, Tiere und Sport. Single. War fünf Jahre verlobt gewesen, hatte sich vor einem halben Jahr von seiner Verlobten getrennt. Hatte eine Schwäche für alte Filme. War zweimal in Schottland gewesen und begeistert.


    Er gefiel mir. Er hatte einen trockenen, sarkastischen Humor, der Lachkrämpfe bei mir auslöste. Und er interessierte sich ernsthaft für mich. Phil Lowery gehörte zu den Guten, entschied ich. Aber wo war Dirk abgeblieben? Ich schaltete meinen Peilsender ein. Als sich der Abend dem Ende näherte und die letzten langsameren Songs aufgelegt wurden, stellte ich ihn.


    »Ach übrigens, Dirk, ich geb nachher noch eine kleine Party in meinem Zimmer. Ich würde mich freuen, wenn Sie auch kämen.« O Scheiße, mein Mundwerk hatte sich wieder selbstständig gemacht, anstatt zuerst Rücksprache mit dem Hirn zu halten. Das ungewohnte Kribbeln in meinen Brustwarzen machte mich ganz schwindlig. Was denn für eine Party?


    Er nickte. »Mit Vergnügen, Schätzchen. Ich kann aber nicht lange bleiben, ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Sie wissen ja, wie das ist.« Er zwinkerte mir zu. Was wollte er denn damit andeuten? Okay, vielleicht sah ich nach all den Monaten Nachtclubluft nicht mehr taufrisch aus, aber deswegen war ich noch lange nicht auf Schönheitstipps von diesem männlichen Gegenstück zu Julia Roberts angewiesen. Wahrscheinlich hatte ich ihn falsch verstanden. Ich eilte zu Phil und erzählte ihm von der Party. Er sagte erfreut zu und trommelte noch ein paar Leute zusammen.


    In meinem Zimmer drehten wir die Stereoanlage auf und leerten die Minibar. Ich betete, dass Rita und Helga, die ihre Zimmer neben meinem hatten, nicht aufwachen würden.


    Ich bemühte mich, mit jedem zu plaudern, hatte dabei aber immer ein Auge auf Dirk. Die anderen dachten wahrscheinlich, ich hätte einen Sehfehler. Dirk fing meinen Blick einige Male auf und lächelte mir träge zu. Wenn das noch lange so ging, würde ich feuchte Flecken auf den Polstern hinterlassen.


    Phil unterhielt uns mit seinen Witzen und Anekdoten bis sechs Uhr früh, dann verabschiedete sich einer nach dem anderen. Zum Schluss blieben nur noch er, Dirk und ich übrig. Phil gab mir einen Kuss auf die Wange.


    »Es hat mich sehr gefreut, deine Bekanntschaft zu machen, Carly. Wir sehen uns dann morgen beim Mittagessen.«


    Der Vorschlag war von mir gekommen, aber ich hatte gar nicht mehr daran gedacht. Ich brachte Phil zur Tür. Als er fort war und ich mich zu Dirk umdrehte, fasste er mich an den Armen und küsste mich. Wonach schmeckte das denn? Das war doch Lipgloss mit Erdbeergeschmack! Also deshalb war er immer wieder in der Toilette verschwunden – um Lipgloss aufzutragen. Und ich hatte gedacht, er hätte eine schwache Blase.


    Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und hätte fast den Daumen eingebüßt. Haarverlängerungen. War an dem Jungen überhaupt was echt? Meinen Geschlechtstrieb konnte das allerdings nicht bremsen, ich war scharf wie eine Rasierklinge. Dirk zog mich zum Bett und drückte mich sanft darauf nieder.


    »Geh nicht weg, Babydoll, ich bin gleich wieder bei dir.« Und schon verschwand er aufs Neue im Bad.


    Was um Himmels willen machte er nur so lange? In der Zeit hätte ich mir ja die Nägel lackieren können. Nach einer Weile rief er:


    »Carly Mäuschen, hast du vielleicht irgendwo Feuchtigkeitscreme?«


    Was? Ob er sie brauchte, um mir den Rücken einzucremen und mich mit einer sinnlichen Massage um den Verstand zu bringen? Irgendwie glaubte ich nicht daran. Ich brachte ihm eine Tube. Etwas war anders an dem Jungen im Bad. Mein Blick fiel auf den Spülbeckenrand. In einer kleinen weißen Dose schwammen zwei blaue Kontaktlinsen.


    Dirk trug die Feuchtigkeitscreme aufs Gesicht auf, griff nach einem Kosmetiktuch und entfernte seine Wimperntusche. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Ich hätte mir vor Lachen fast in die Hose gemacht. Dirk sah mich verwirrt und leicht pikiert an.


    »Ein Mann muss schließlich auf sein Äußeres achten«, verteidigte er sich.


    Als ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, dachte ich nach, was nicht allzu lange dauerte, weil mir in der Zwischenzeit die Lust auf den Knaben gründlich vergangen war. Ich fand ihn jetzt ungefähr so attraktiv wie einen schwitzenden Lokomotivnummernsammler in Polyesterhose und Wollmütze. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte ich ihn hinausbefördert.


    Ich schloss die Tür, lehnte mich dagegen und lachte, bis mir die Rippen wehtaten. So viel zu meiner wilden, leidenschaftlichen Nacht mit einem Filmstar! Wenn ich das den Mädels zu Hause erzählte!


    Später traf ich mich mit Phil zum Lunch.


    »Und, hat unser Hauptdarsteller dir gehörig den Kopf verdreht?«


    Ich prustete los. Nachdem er mir versprochen hatte, unser Geheimnis für sich zu behalten, erzählte ich ihm von meiner Nacht mit Dirk. Das war natürlich indiskret, aber ich wusste instinktiv, dass ich Phil vertrauen konnte, und ich irrte mich nur selten in einem Menschen (Exfreunde und Schauspieler ausgenommen). Wir kamen kaum noch aus dem Lachen heraus. Ich hatte mich lange nicht mehr so prächtig amüsiert. Und ich hatte einen neuen Freund gefunden.


    Von da an trafen Phil und ich uns an jedem drehfreien Nachmittag. Abends kam er in den Club, und wenn wir schlossen, setzten wir uns in das Café im Erdgeschoss, das rund um die Uhr geöffnet hatte, aßen einen widerlichen Pamps, der unter der Kategorie Eiscreme lief, und redeten bis Sonnenaufgang. Ich bin sicher, alle dachten, wir hätten was miteinander (Dirk Chain warf mir jedes Mal, wenn wir uns begegneten, einen tief verwundeten Blick zu), aber es war alles rein platonisch. Ich versuchte ihn ein paarmal mit Mädchen aus dem Club zu verkuppeln (mit solchen, die nicht auf den Strich gingen), aber er meinte, es sei noch zu früh nach seiner letzten Beziehung, und ein gutes Gespräch sei ihm wichtiger als ein romantischer Abend. Und ich hatte immer geglaubt, der beste Weg, über eine Trennung hinwegzukommen, sei der, sich unverzüglich in ein neues Abenteuer zu stürzen. Nach dem Motto »Wenn du abgeworfen wirst, musst du sofort wieder aufsteigen«. Mein Pferd muss mittlerweile zusammengebrochen sein.


    Phil und ich sprachen über alles. Kein Thema war tabu. Er brachte mich zum Lachen und behandelte mich mit der gleichen brüderlichen Zuneigung wie Cal und Michael. Er war fürsorglich und wir fühlten uns einfach wohl miteinander.


    Sooft wie möglich brachen wir zu einem Streifzug durch Schanghai auf. Wir bummelten über die Märkte, wo wir mit den Händlern feilschten, und wagten uns in die Seitenstraßen, wo wir uns mit Händen und Füßen mit den Einheimischen verständigen mussten, weil sie kein Englisch verstanden. Wir probierten eine Schanghaier Spezialität, Hühnerbeine (vom Federvieh, nicht von Nutten), und schworen uns danach, Vegetarier zu werden.


    Phil war einen Monat da, als er mich eine halbe Stunde vor unserer Verabredung in meinem Zimmer anrief und sagte: »Beeil dich, Cooper! Ich kann nicht mehr warten. Ich hab eine Überraschung für dich.«


    Ich hetzte hinunter und Phil verfrachtete mich in ein Taxi. Er wollte mir nicht sagen, was für eine Überraschung er für mich hatte, so sehr ich auch bettelte. Eine halbe Stunde später stoppte das Taxi vor einem neuen Hotel am anderen Ende der Stadt. Phil hielt mir die Augen zu, während er mich in einen Fahrstuhl und dann durch einen Korridor dirigierte. Endlich blieb er stehen.


    »Fertig?«, flüsterte er. Ich nickte. Er nahm die Hände weg und ich blinzelte. Staunend sah ich, dass ich vor einer amerikanischen Eisdiele stand.


    »Irgendwo in dieser verdammten Stadt muss es doch anständiges Eis geben, hab ich mir gesagt. Es hat eine Weile gedauert, aber ich hab’s gefunden.«


    Wieder blinzelte ich, dieses Mal, um die Tränen zurückzuhalten. Er hatte vier Wochen die Stadt nach einer Eisdiele abgeklappert, extra für mich. So etwas Liebes hatte noch nie jemand für mich getan. Ich drückte ihn so fest, dass ich ihm vermutlich eine Rippe anknackste. Er war wirklich einer von den Guten.


    Das Filmteam lag acht Wochen hinter dem Zeitplan zurück. Schuld waren Wetterkapriolen, launische Schauspieler (Dirk weigerte sich, im Regen zu drehen, weil die Feuchtigkeit seine Haarverlängerungen ruinierte) und die chinesischen Behörden (man brauchte schon eine Genehmigung zum Überqueren der Straße). Ich freute mich darüber. Phil war bereits seit vier Monaten da und würde mindestens einen weiteren Monat bleiben.


    Eines Sonntags dachten wir bei Chocolatechip- und Maplewalnuteis laut darüber nach, wie fantastisch das Leben wäre, wenn wir uns körperlich zueinander hingezogen fühlten. Phil war so groß wie ich, schlank und wirklich süß mit seinem kurzen dunklen Haar und den großen braunen Augen. Er war mit Sicherheit ein Frauentyp, aber eben nicht mein Typ. Ich fühlte mich wohl in seiner Gesellschaft, mehr nicht. Phil ging es genauso. Er liebte zierliche dunkelhaarige Asiatinnen mit großen Rehaugen und schüchternem Lächeln. Ich wusste nicht einmal, wie man »schüchtern« buchstabiert.


    Nichtsdestoweniger beschlossen wir, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Nachdem wir an jenem Abend ein Eimerchen zu viel gekippt hatten, torkelten wir auf mein Zimmer, ließen uns aufs Bett fallen und schmiegten uns aneinander, wie wir das so oft getan hatten.


    »Carly«, nuschelte er, »vielleicht stehst du nicht auf mich und ich nicht auf dich, weil wir nie miteinander geschlafen haben. Ich meine, vielleicht sollten wir es versuchen, vielleicht würden wir den anderen dann in einem ganz neuen Licht sehen.«


    Das war die Logik eines Besoffenen, aber da ich genauso blau war, fand ich nichts daran auszusetzen. Ich dachte einen Moment darüber nach.


    »Heißt das, du willst?«


    »Und du?«


    Statt einer Antwort streifte ich mir in meiner gewohnt schüchternen, zurückhaltenden, altmodischen Art mein Top über den Kopf und stürzte mich auf Phil wie ein Gepardenweibchen auf seine Beute.


    Am anderen Morgen wachte ich ächzend auf. Phil schlief noch wie ein Stein. Er war so süß. Ich dachte über die vergangene Nacht nach. Welche Stärke auf der Richterskala der Katastrophen hatte sie erreicht? Ich mochte Phil wirklich, aber mit Liebe hatte das nichts zu tun. Mir war, als hätte ich mit meinem Bruder geschlafen (natürlich wusste ich nicht, wie das war, aber Sie verstehen schon, was ich meine). Phil regte sich und ich drehte mich zu ihm um.


    »Guten Morgen.« Ich lächelte zögernd.


    »Guten Morgen.« Er betrachtete mich eine kleine Weile. Dann sagte er: »Wir müssen reden, oder?« Ich nickte. Er setzte sich auf und sah mich forschend an.


    »Unsere Freundschaft ist etwas ganz Wunderbares, Carly. Ich habe nie einen weiblichen Kumpel gehabt, den ich so sehr geliebt habe wie dich.«


    An meiner Unterlippe nagend, nickte ich ein zweites Mal.


    »Ich liebe dich auch, Phil.«


    »Aber?«


    »Aber es würde mit uns beiden nicht gut gehen. Ich bin ein Albtraum, Phil. Ich bin unbeständiger als das Wetter und unberechenbarer als der Sankt-Andreas-Graben. Es würde mit Tränen enden und das darf nicht sein, dafür bedeutest du mir zu viel.«


    Er überlegte einen Augenblick. Dann grinste er.


    »Du hast Recht, Carly. Außerdem müsstest du jede Nacht eine schwarze Perücke aufsetzen und Mandarin sprechen, um mich anzutörnen.«


    Ich haute ihm mein Kissen an den Kopf.


    Plötzlich hatte ich eine Idee. Ich griff nach der Zigarettenschachtel auf dem Nachttischchen, zog die Goldfolie heraus, drehte sie zusammen und formte einen Ring, den ich Phil über den linken Ringfinger streifte.


    »Weißt du was? Wir warten, bis wir dreißig sind. Wenn wir bis dahin nicht den richtigen Partner gefunden haben, versuchen wir es noch mal.«


    »So machen wir’s. Dann werde ich dich in meine Höhle schleifen und wir werden unsere Beziehung auf das Platonische beschränken. Ich mach dir sogar Kinder, wenn du willst, du brauchst bloß ein Reagenzglas und einen Bratenpinsel mitzubringen.«


    Ich lachte. »Freunde?«


    »Freunde«, stimmte er zu. Er nahm mich in die Arme und drückte mich. Nach einer Weile löste er sich von mir und meinte: »Sag mal, würdest du mir einen Gefallen tun?«


    »Alles, was du willst.«


    »Könntest du mir noch mal einen blasen, bevor wir wieder zum Platonischen übergehen? So wie du saugen kannst, kriegst du glatt einen Tennisball durch einen Gartenschlauch.«


    Ich kreischte empört auf und schlug ihm das Kissen ein paarmal um die Ohren.


    In den folgenden Wochen verbrachten Phil und ich jede freie Minute miteinander. Ich hatte mich um eine Stelle in unserem Hotel in Hongkong beworben und wartete ungeduldig auf die Antwort.


    Die Dreharbeiten waren abgeschlossen, aber Phil entschloss sich zu bleiben. Er hatte sich in Asien verliebt. Er fand einen Job bei einer unabhängigen Produktionsgesellschaft, die Firmenvideos und Informationsstreifen für Touristen herstellte. Als das Filmteam abreiste, quartierte er sich in meinem Zimmer ein. Wir schliefen im selben Bett, ohne dass mir sein Pimmel auch nur ein Mal zu nahe gekommen wäre. Das Arrangement sagte uns beiden zu.


    Eines Tages ließ Jack mich in sein Büro kommen. Er legte ein Schreiben vor mich auf den Tisch.


    »Was ist das?«


    »Die Bewilligung deiner Versetzung nach Hongkong.« Ich hechtete über den Schreibtisch, fiel ihm um den Hals und küsste ihn ab.


    »Du wirst uns fehlen, Cooper.«


    Ich wurde rot. Ungelogen, ich wurde tatsächlich rot!


    Zwei Wochen später gab ich im Club eine Party für die Angestellten. Sie waren mir alle ans Herz gewachsen, besonders Lily, die mich mit verweinten Augen umarmte. Ich würde sie alle schrecklich vermissen, sogar Blödmäc Zac, dessen Liebeskarussell zum Stillstand gekommen war, nachdem sich ein übergewichtiges, sich wild gebärdendes »Huhn« hinaufgeschwungen hatte. Mir jagte die Frau panische Angst ein, aber Zac vergötterte sie. Ich hatte ja immer schon geahnt, dass der Typ nicht ganz dicht war.


    Am anderen Morgen brachte Phil mich zum Flughafen. Ich klammerte mich heulend an ihn.


    »Lass von dir hören, Cooper. Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch, Phil«, schluchzte ich.


    Als ich durch die Passkontrolle ging, drehte ich mich noch einmal um und winkte ihm zu. Er verbeugte sich.


    Das war das letzte Mal, dass ich Phil Lowery sah.

  


  
    Kapitel 11


    Wenn ich mich nun kneten, zupfen, stylen ließe?


    Zwei Dinge sind mir heute Morgen aufgefallen:


    Erstens: Vor lauter Aufregung, Hektik und Schrecken der letzten Wochen habe ich zehn Pfund abgenommen (wie viel tausend werde ich erst auf meinem Exverlobten-Marathon abnehmen!). Das Dumme ist nur, dass ich offensichtlich an den Titten abgenommen habe und sie jetzt schlaff wie Säcke an mir runterhängen. Na ja, sollte es Hochwasser geben, kann ich mich wenigstens nützlich machen. Meine Wonderbras werde ich wegschmeißen – zaubern können sie auch nicht.


    Zweitens: Ich habe mein Äußeres total vernachlässigt. In dem Wald an meinen Beinen könnten sich kleine Kinder verirren und aus meinen Augenbrauen könnte ich einen Pulli stricken. Und die Bikinizone sieht aus wie herrenloses Gebiet (was sie ja auch ist, und zwar viel zu lange schon). Ich habe so viele verstopfte Poren, dass ich eine Schaufel brauche, um sie sauber zu kriegen, meine Fingernägel sehen aus, als hätte eine Springmaus daran genagt, und mein Haar hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit Strohbüscheln.


    In meiner Panik rufe ich Carol an. Da sie zum Glück heute keine Termine hat, schlägt sie vor, uns für eine Generalüberholung bei »Knet mich knackig« anzumelden. Zugegeben, so heißt der Laden nicht wirklich, sollte er aber.


    Eine Stunde später sind wir dort. Eine hinreißende Blondine mit Claudia-Schiffer-Figur nimmt mir den Mantel ab. Sie ist eine lebende Reklame für den Salon. Ich streiche mir die Haare glatt, ziehe den Bauch ein und ramme die Hände in die Taschen. Andererseits ist es ja auch leicht, so auszusehen, wenn man in einem Kosmetiksalon arbeitet. Neidisch? Ich bin grüner als ein Laubfrosch. Carol bemerkt, dass ich die Entfernung bis zur Tür abschätze, und vereitelt meine Flucht.


    »Du siehst aus, als hättest du einen Monat durchgesoffen«, zischt sie mir zu. »Also setz dich gefälligst hin und benimm dich.«


    Es geht doch nichts über eine Freundin, die einem liebevoll das Selbstbewusstsein stärkt. Ich kapituliere vorerst. Notfalls kann ich später immer noch durchs Klofenster klettern.


    Ich setze mich und die Blondine stellt sich als Chantal, meine persönliche Beraterin, vor.


    »Haben Sie spezielle Wünsche?«


    »Das volle Programm, bitte. Ich möchte umwerfend aussehen, wenn ich hier rausgehe.«


    Ich blicke auf und hoffe auf eine beruhigende Antwort. Chantal lächelt mich ganz stolz an, so als ob ich ihre Älteste wäre und gerade einen Wettlauf beim Schulsportfest gewonnen hätte.


    Von ihrem Gesicht lese ich allerdings ab, dass sie es für wahrscheinlicher hält, plötzlich übers Wasser gehen als mich in eine unwerfende Schönheit verwandeln zu können.


    Wir besprechen, was gemacht werden soll. Zuerst der Körper. Sie wird alles, was einen Haarbalg hat, von meinen Beinen, von der Bikinizone und den Achselhöhlen mit Wachs entfernen und anschließend das Ganze sandstrahlen, um abgestorbene Zellen wegzupusten. Danach soll mein vergiftetes System mit einer Körperpackung von freien Radikalen (klingt nach einer terroristischen Vereinigung) befreit werden. Zu guter Letzt eine Behandlung mit Bräunungsmittel, das mir den sanften goldenen Schimmer einer Göttin verleihen wird.


    Dann holt Chantal tief Luft und begutachtet mein Gesicht. Sie schlägt eine Tiefenreinigung mit Drahtbürste und Waschbenzin vor, ein kosmetisches Facelifting, Augenbrauenzupfen, Wimpernfärben und noch mehr Bräunungsmittel.


    Für meine Haare muss sie Verstärkung herbeirufen. Jacques, der bei seiner Geburt wahrscheinlich Bert hieß, kommt tuntenhaft angetänzelt und näselt, da würde nur eine Radikalkur helfen: schneiden, strähnen, grundieren, streichen.


    Ich überlege, ob ich Carol bitten soll, mir ein paar Sachen von zu Hause zu holen, da ich wohl ein paar Tage hier bleiben werde. Chantal führt mich in eine Kabine ganz hinten im Salon. Wahrscheinlich fürchtet sie, eine andere Kundin könnte mich für jemanden halten, der bereits behandelt wurde, und panisch fliehen.


    Ich lege mich hin und mache die Augen zu. Während Chantal sich an die Arbeit macht, gehe ich im Geist noch einmal durch, was alles zu erledigen ist. Fish und Chips habe ich bereits bei ihrer Pflegefamilie untergebracht und die Lavalampe steht in Mrs. Smiths Wohnzimmer zwischen dem Korb mit dem Strickzeug und ihrer Tellersammlung. Eine echte Bereicherung.


    Aaaauuu! Mit dem Wald an meinem linken Schienbein hat Chantal auch gleich drei Hautschichten entfernt. Wer schön sein will, muss leiden. Der Spruch kann nur von jemandem stammen, der hier Kunde war.


    Meine Wohnung ist bis auf das Wichtigste – Kleider, Schminkutensilien, Föhn, Lockenstab und so weiter – leer geräumt, meine Habseligkeiten habe ich in Kates Garage auf den Kinderfahrrädern, dem Rasenmäher und einem vierzehnteiligen Kofferset verstaut.


    Aaaaauuuuu! Chantal macht sich an der Bikinizone zu schaffen. Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass ich die Reise vielleicht gar nicht antreten sollte, weil mich dort sowieso nie wieder jemand anfassen darf, so höllisch weh tut das. Ich wollte bloß ein paar Härchen entfernt haben, keine Hauttransplantation. Man reiche mir einen Whisky und eine Kugel zum Draufbeissen. Ich habe Chantal durchschaut. Sie gehört zu den Frauen, die in Ledermontur die Peitsche schwingen und irgendeinen Jammerlappen windelweich schlagen.


    Wie auch immer, zurück zu meinem Abenteuer. So sehe ich das Ganze inzwischen: als ein großes Abenteuer. Seit meiner Panikattacke letzte Woche habe ich keine Sekunde mehr daran gezweifelt, dass ich das Richtige tue. Ich weiß, das klingt total naiv, aber ich bin hundertprozentig sicher, dass ich etwas Tolles erleben werde. Außerdem, was kann mir schlimmstenfalls passieren? Selbst wenn ich mir eine Abfuhr nach der anderen einhandeln sollte, habe ich ein Jahr Urlaub gemacht, etwas von der Welt gesehen und neue Erfahrungen gesammelt. Und ich werde finanziell natürlich schlechter dastehen als Fergie, aber was soll’s, es ist bloß Geld. Falls das Ganze in die Hose geht, werde ich mit Freuden für den Rest meines Lebens drei Jobs auf einmal annehmen, damit ich mal aus dem Haus komme (oder aus meinem Pappkarton, je nachdem).


    Chantal ist fertig mit den Achselhöhlen. Jetzt greift sie zum Sandpapier, um mich gründlich abzuschmirgeln.


    Zurück zu meinen Plänen. Meine Reiseroute steht fest. Morgen früh (vorausgesetzt, ich überlebe diese Tortur hier) werde ich meinem Vermieter die Schlüssel zurückbringen und versuchen, einen Packesel aufzutreiben, der mich und meinen Koffer zu Kate bringt, wo ich mich mit Jess und Carol (arbeitet sie eigentlich überhaupt irgendwann?) zum Mittagessen treffe. Danach werden wir uns essend und trinkend auf meine Abschiedsparty bei Paco’s morgen Abend einstimmen.


    Der arme Paco wird gestresster sein als der Reißverschluss an meiner Jeans. Wir würden mit fünfzig Leuten rechnen, haben wir ihm gesagt, aber irgendwie ist die Zahl sprunghaft angestiegen, und jetzt sind wir schon bei fünfundachtzig. Ich kenne bestimmt nicht mal die Hälfte davon. Wollen wir hoffen, dass er entweder das Büfett zu reichlich kalkuliert hat oder eine Herde Figurbewusster darüber herfällt.


    Meine Domina hat mich mit einem übel riechenden, klebrigen Zeug eingeschmiert (ich traue mich nicht zu fragen, was das ist) und bandagiert mich von Kopf bis Fuß. Soll das gegen die Verbrennungen vom Heißwachs helfen? Nein, nein, beruhigt sie mich mit dem irren Lächeln eines Serienmörders, das ist die Körperpackung.


    Am Morgen nach meiner Abschiedsparty werde ich (sofern es mir gelingt, den Kopf vom Kissen zu heben) nach Schottland fahren. Da Nick Russo zuletzt in St. Andrews gewohnt hat, habe ich mir gedacht, ich bleibe ein paar Tage bei meiner Mutter, streife mir dann den Regenmantel über, greife zu Notizbuch und Lupe, packe Eimer und Spaten ein und mache mich auf den Weg an die Küste.


    Chantal nimmt mir die Bandagen ab. Gott sei Dank. Ich bekam langsam Panik. Wenn nun ein Feuer ausgebrochen und ich nicht weggekommen wäre? Dann hätten sie mich später schon komplett mumifiziert ausgegraben.


    Wo war ich gerade? Richtig, beim Sandburgen-Bauen.


    Ich denke, länger als eine Woche sollte es nicht dauern, Nick zu finden. St. Andrews ist nur ein kleiner Ort. Wenigstens eine heiße Spur sollte sich finden lassen. Ich rede schon wie Columbo.


    Chantal trägt die Bräunungscreme auf. Ich liege jetzt seit drei Stunden da und mein Körper fühlt sich an, als ob er misshandelt und dann in Folie eingeschweißt worden wäre. Jetzt weiß ich, wie sich ein abgepacktes Hühnchen fühlen muss.


    Und wenn ich ihn gefunden habe, was dann? Wird er sich wie in einem Kitschfilm in meine Arme werfen, faseln, dass er nie eine andere geliebt und all die Jahre auf mich gewartet hat? Wohl kaum. Wird er mich ausdruckslos ansehen und fragen, was ich zu verkaufen habe? Wohl eher. Oder er nimmt eins seiner dreizehn Kinder auf den Arm und fragt, ob ich vom Sozialamt komme.


    Die Bräunungscreme hat gewirkt. Vom Hals abwärts sehe ich wie eine hellrote Pepperoni aus. Die Peitschenlady nimmt sich mein Gesicht vor. Als sie Reinigungsmilch einmassiert, weise ich sie darauf hin, dass sie mit Bleichmittel und Abflussstampfer schneller ans Ziel käme, aber sie lächelt mich nur mit der gönnerhaften Miene an, die Politiker im Umgang mit Senioren an den Tag legen. Ich frage mich, wie diese Frau überhaupt noch schlafen kann.


    Flüge habe ich noch keine gebucht, weil sich die Ereignisse nicht vorausplanen lassen. Ich werde eben improvisieren müssen. Immer vorausgesetzt, ich komme lebend hier raus.


    Mehr als ein Jahr werde ich nicht auf diesen hirnrissigen Plan verschwenden können. So lange wird es dauern, bis die Kreditkartengesellschaften dahinter kommen, dass ich das Geld von der einen abzweige, um die andere damit zu bezahlen. Sprich, dass ich es von Mastercard abzweige, um American Express zu bezahlen.


    Chantal nähert sich mit zwei Sonden, die an ein Elektrogerät angeschlossen sind. Sind Elektroschockbehandlungen nicht verboten? Hat man so was nicht mit Geisteskranken in den Sechzigern gemacht? Wenn sie das Wort Lobotomie auch bloß erwähnt, bin ich schneller wieder draußen als ein ertappter Ladendieb. Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich für all diese Dinge bezahle.


    Ich kann meine Kreditkarten mit bis zu zwölftausend Pfund belasten. Ich kann mit jeder auch Bargeld abheben, das heißt, wenn ich eine Rechnung bekomme, kann ich das Geld von der einen Gesellschaft nehmen und die andere damit bezahlen. Mir kommt ein Gedanke, der mich frösteln lässt. Ob es wohl strafbar ist, eine große Summe auf der Kreditkarte auflaufen zu lassen, obwohl man nicht in der Lage ist, sie jemals zurückzuzahlen? Das würde mir gerade noch fehlen: völlig abgebrannt zu sein und obendrein auf der Fahndungsliste von Scotland Yard zu stehen.


    Chantal rupft an meinen Augenbrauen wie ein Geier an einem Stück Aas. Ich hätte gute Lust, sie festzubinden und ihr die Härchen aus der Nase zu zupfen. Meine Nervenenden schreien vor Schmerz. Ohne Vollnarkose sollte diese Prozedur gar nicht erlaubt sein.


    Ich male mir den besten und den schlimmsten aller Fälle aus. Im schlimmsten Fall stehe ich in einem Jahr mit leeren Händen da, ohne Mann, ohne Geld, ohne Haus, ohne Job, ohne Selbstachtung und mit einem höheren Schuldenberg als Peru.


    Ich müsste dringend blinzeln, aber dann würde die Farbe auf meinen Wimpern überallhin spritzen, und ich würde die nächsten acht Wochen mit schwarzen Sommersprossen im Gesicht herumlaufen.


    Im besten Fall stellt sich einer meiner Verflossenen als Mr. Wunderbar-für-alle-Ewigkeit heraus, ich werde mein häusliches Glück genießen und mich fruchtbar wie ein Karnickel vermehren. Ich brauche keinen übermäßigen Stress im Leben. Ich möchte mir nur noch Gedanken über die Gästeliste für die nächste Party und die passenden Kindersachen machen müssen.


    Die Namensschilder haben gewechselt. Jetzt flattert Jacques um mich herum wie ein aufgedrehter Wellensittich, während Chantal die Messer für ihr nächstes Opfer wetzt. Ich schaue mich nach Carol um, aber sie ist anscheinend essen gegangen. Schöne Freundin das! Ich bin so hungrig, dass der Haarconditioner mit Avocado und Kokosnuss nicht mehr lange vor mir sicher sein wird.


    Jacques färbt Strähnchen ein und wickelt sie in Alufolie. Er werde mich unter die Trockenhaube setzen, meint er, um das Ganze zu beschleunigen. Das abgepackte Hühnchen ist mariniert und mit Öl bepinselt worden und kann in den Ofen. Gasherd Stufe fünf für zwanzig Minuten.


    Okay, zwölftausend Pfund, zwölf Monate, sechs Jungs und ein Katastrophenpotenzial, das größer ist als die Abnahme der Ozonschicht. Ich komme mir vor, als hätte ich das letzte Pfund in der Tasche und wäre im Begriff, mir ein Lotterielos dafür zu kaufen. So viel habe ich noch nie riskiert. Ich muss unbedingt daran denken, eine Hasenpfote, einen Zweig weißes Heidekraut, ein vierblättriges Kleeblatt und ein Christophorus-Medaillon einzupacken. Ein bisschen göttlicher Beistand könnte nichts schaden. Ob es wohl einen Schutzheiligen für hirnverbrannte Vorhaben gibt? Den heiligen Kamikaze vielleicht.


    Jacques hat die Alufolie entfernt, meine Locken geschoren, getrocknet und das Haar mit so viel Haarspray besprüht, dass es geschmeidig wie ein Motorradhelm ist. Er tritt zurück, um sein Werk zu bewundern, und dreht mich dann theatralisch zum Spiegel hin.


    O mein Gott! Wenn das der Beistand ist, den ich mir von ihm erhofft habe, dann hat er wirklich einen sonderbaren Sinn für Humor! Ich sehe aus, als wäre ich sechs Monate auf einer einsamen Insel ausgesetzt worden. Mein Gesicht ist wettergegerbt, mein Haar scheint noch nie mit einer Bürste in Berührung gekommen zu sein. Es ist nirgends länger als zweieinhalb Zentimeter und steht in alle nur denkbaren Richtungen ab. Wenn man mich umdreht, kann man den Boden mit mir schrubben.


    Ich zahle und überlege, wo der nächste Hutladen ist. Aber zuerst schaue ich in die nächste Kneipe, wo eine angeheiterte Carol den Barkeeper anmacht. Ihr Gesichtsausdruck, als sie die Hände in die Seiten stemmt und sich vornüberbeugt, sagt alles. Ich bin drauf und dran, sie darauf hinzuweisen, dass das nur ihre Schuld ist, aber dann sage ich doch nichts. Wozu auch. Das Kind ist sowieso schon in den Brunnen gefallen.


    Wenn das ein Omen ist, dann stecke ich ziemlich tief in der Scheiße. Und jetzt der Hut. Den größtmöglichen, bitte. Am besten mit ausziehbarer Gesichtsmaske, damit die Kinder auf der Straße nicht schreiend davonlaufen, wenn sie mich sehen.

  


  
    Kapitel 12


    Und wenn er nun ein Mann von wenigen Worten, aber mit großen Organen wäre?


    Es war ein schwüler Augustabend, als meine Maschine auf dem Flughafen Kai Tak landete. Ich lächelte. Ich war vierundzwanzig Jahre alt, fühlte mich wie vierundvierzig und konnte es nicht fassen, dass ich achtzehn Monate Schanghai (relativ) unbeschadet überstanden hatte. Das hier war meine Belohnung: ein Jahr in Hongkong.


    Nachdem ich mich durch den Zoll und die Gepäckausgabe gekämpft hatte und das Gebäude verließ, schien ich in eine Massenszene aus Der letzte Kaiser geraten zu sein, so viele Menschen drängten sich hier. Ich hielt nach dem Hotelangestellten Ausschau, der mich abholen sollte. Aber wie würde ich ihn erkennen? Ich hätte eine rote Nelke und die Times als Erkennungszeichen vorschlagen sollen.


    Ich versuchte, mich weltmännisch und abgeklärt zu geben, während ich die Schilder, die hoch gehalten wurden, las. Endlich entdeckte ich eins, auf dem »Carvy Cooler« stand. Das musste ich sein.


    Der Fahrer führte mich zu einem Mercedes. Ich kam mir wie eine königliche Hoheit vor (ohne Welsh Corgis und Sexskandale), als ich in die Stadtmitte chauffiert wurde. Der Gegensatz zwischen meiner Ankunft in Schanghai und dieser Stadt hätte nicht größer sein können. Hier pulsierte das Leben unter den flammenden Neonreklamen. Am meisten jedoch staunte ich über die Autos. Ich sah mehr Nobelkarossen, als bei einem Staatsbankett vorfuhren. Geld war das Fundament von Hongkong. Und ich war genau die Richtige, um es auszugeben.


    Das Hotel gehörte zu den besten auf der Insel. Der vierziggeschossige Bau mit dem einzigartigen Blick über den Hafen nach Kowloon war ein beeindruckendes Zeugnis moderner Architektur. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Was machte ein Mädchen wie ich an so einem Ort? Bauklötze staunen.


    Als ich auspackte, überlegte ich, was die Jungs wohl dazu gesagt hätten. Nick Russo vermutlich gar nichts, er wäre viel zu sehr damit beschäftigt, unter der Bettdecke »Versteck das Essstäbchen« zu spielen. Joe hätte mich in die nächste Suzie-Wong-Bar geschleppt, damit ich schmutzige Wörter auf Kantonesisch lerne. Doug hätte eine Autofirma gegründet und sein ganzes Kapital in Luxusschlitten investiert. Tom – o Gott, es tat immer noch so weh – Tom hätte mich aufs Dach entführt und im Mondschein mit mir getanzt und mir gesagt, dass ich schönere Beine als ein Aberdeen-Angus-Rind hatte.


    Und Phil? Mit Phil hätte ich mich prächtig amüsiert. Ich wünschte, er wäre mitgekommen. Wir hätten in irgendeiner Bar unsere Cocktails geschlürft, bis die Sonne aufging, eine Menge Leute kennen gelernt und auf dem Heimweg Tango getanzt.


    Da fiel mir ein, dass ich ihm versprochen hatte, ihn gleich anzurufen, wenn ich angekommen war. Ich kramte in meiner Tasche nach meinem elektronischen Terminplaner. O ja, ich gehörte jetzt zur Businessclass. Mist, wo steckte er nur? Ich hatte ihn doch hoffentlich nicht verloren, wo ich es gerade geschafft hatte, mit dem verdammten Ding umzugehen. Ich stellte alles auf den Kopf. Das Ding war weg. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wie sollte ich Phil jetzt erreichen? Ich wusste nur, dass er zu einem Landsmann gezogen war, konnte mich aber weder an die Telefonnummer noch an die Anschrift erinnern. Nicht, dass die Anschrift von Nutzen gewesen wäre: So etwas wie eine Telefonauskunft gab es in Schanghai nämlich nicht. Scheiß drauf. Dann würde ich eben irgendwann wieder hinfahren und ihn ausfindig machen.


    Auf der Frisierkommode lag ein Brief mit meinem Namen darauf. Mein Herz machte einen Satz. Das konnte nur eine Nachricht von Phil sein, hoffentlich mit seiner Telefonnummer drauf. Ich riss den Umschlag auf. Mein Herz plumpste an seinen gewohnten Platz zurück. Das Schreiben war von meinem neuen Boss, einem Australier namens Peter Flynn. Er bat mich für ein »einleitendes Gespräch« am anderen Morgen um neun Uhr in sein Büro. Ich fragte mich, was genau er einleiten wollte.


    Ich beschloss, mir das Asia, meinen neuen Club, anzusehen. Ich schlüpfte in ein schwarzes Minikleid, dessen goldener Reißverschluss von der Brust bis zum Oberschenkel reichte, dazu schwarze Stilettos, die eigentlich etwas für einen Stelzenläufer gewesen wären, und stylte eine Hochfrisur, die einem zu stark gebräunten Baiser ähnelte.


    Ich warf einen Blick in den Spiegel, ohne zu wissen, ob ich gut aussah oder nicht. Ich hatte keine Ahnung, was im Moment in und was out war. Vielleicht gehörte ich in diesem Aufzug zusammen mit blauem Lidschatten und Schulterpolstern in die Darin-möchte-ich-nicht-einmal-tot-gesehen-werden-Liga. Was soll’s, sagte ich mir. Das hier war Hongkong, nicht Mailand.


    Im Kellergeschoss brauchte ich nur der Musik zu folgen. Love Shack von B52 führte mich zielsicher zum Club. Die Türsteher musterten mich misstrauisch. Ob das an meinem Kleid lag? Vielleicht war der Reißverschluss geplatzt und meine Schwabbelteile guckten hervor. Ich warf einen Blick in die Runde. Keine entsetzten Gesichter und keine panikartige Flucht in Richtung Ausgang. Nein, der Reißverschluss musste noch ganz sein.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte einer der Türsteher. Ich musterte ihn in zwei Sekunden von Kopf bis Fuß. Eins fünfundachtzig. Braune Haare, Bürstenschnitt. Braune Augen, Wimpern, mit denen man Tee hätte umrühren können. Eckiges Kinn. Gebräunt. Weiße Zähne, gerade und überkront. Nase zweimal gebrochen. Breitschultrig. Ausgeprägte Brustmuskeln. Waschbrettbauch (okay, das konnte ich nicht sehen, aber ich wusste es einfach). Schmale Hüften. Ein Hintern, der aussah wie zwei zusammengefügte Rugbybälle. Der Junge wäre eine gute Reklame für Nahrungsergänzungsmittel aus dem Reformhaus gewesen. Zweifellos hätte er mir helfen können. Und wie. Aber wahrscheinlich wäre es mir nicht gelungen, ihn lange genug vom Spiegel wegzuzerren. Ich zeigte ihm meinen Zimmerschlüssel.


    »Ich bin Hotelgast.«


    Nach einem prüfenden Blick auf den Schlüssel trat er zögernd zur Seite. Was hatte er nur? Warum schaute er mich an, als ob ich den Schlüssel gestohlen hätte? Ich rauschte vorbei und gab mir alle Mühe, kühl und überlegen auszusehen. Wahrscheinlich kam mürrisch und wütend dabei heraus.


    Ich bestellte einen Gin Tonic, lehnte mich an die Theke und schaute mich um. Der Raum hatte etwa dreihundert Sitzplätze. In der Mitte des großen, von einigen Säulen unterteilten Rechtecks befand sich die Tanzfläche; sie war durch Chromgeländer von den erhöhten Sitzgelegenheiten ringsum abgetrennt. Auf drei Seiten standen Stehtische mit je sechs Barhockern. Die vierte Seite war zum gemütlichen Sitzen mit Ledersofas, Sesseln und niedrigen Glastischen ausgestattet. Die Bar begann links vom Eingang und zog sich an der Wand entlang. Der Gast konnte sich seinen Drink dort selbst holen oder am Tisch bestellen. Der Laden brummte. Die Gäste gehörten offensichtlich zu Hongkongs Schickeria, und ich kam mir plötzlich wie das hässliche Entlein vor, das auf dem Schulball keinen Tanzpartner findet.


    Die Frauen waren überwiegend Stewardessen. Ich konnte es an ihren Auf-und-ab-Bewegungen, ihren synchronen Hüftschwüngen und ihrem freundlichen Lächeln erkennen. Ich rechnete fast damit, jeden Augenblick zollfreie Ware angeboten zu bekommen und dann zum Ausgang geleitet zu werden.


    Die meisten Männer trugen Anzüge (Boss oder Armani), hatten einen schiefen Gang, weil ihre Tag-Heur-Armbanduhr sie nach unten zog, und konzentrierten sich wie wild darauf, ihre Bierflasche (Budweiser) gerade zu halten, vor Angst, es könnte ein Tropfen auf ihre Gucci-Schuhe spritzen. Hoffentlich waren die Spiegel in den Toiletten auch groß genug, sonst bestand die Gefahr, dass einer bei dem Gedränge davor zu Tode getrampelt wurde. Die Leute hier waren künstlicher als Tupperware-Schüsseln. Von dem Geld, das sie für Schönheitspflege ausgaben, hätte man eine kleine Insel kaufen können. Jedenfalls war alles reichlich vorhanden: Leute, Kohle, Stil. Der Laden hatte Potenzial.


    Ich sah mir die überwiegend aus dem Westen kommenden Angestellten näher an. Zwei Rausschmeißer im Saal, vier an der Tür. Die zwei drinnen waren von jungen Mädchen umringt, die sie regelrecht anhimmelten. Was war nur so Besonderes an diesen Typen? Gib ihnen einen schwarzen Schlips und einen Titel und schon werden sie hart wie Kruppstahl, stolzieren herum wie John Wayne und ziehen die Frauen an wie ein Magnet. Mir war das unbegreiflich. Wenn ich mir ein großes, behaartes, blödes Tier angucken wollte, würde ich mir einen ausgestopften Gorilla kaufen.


    Mein Blick schweifte zum Eingang und blieb an Mr. Adonis haften, dem Typ, der mich beim Hereinkommen angesprochen hatte. Er starrte zurück und sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Verachtung und schwacher Belustigung wider. Guckte mein Slip hervor? Erweckte ich bei der Beleuchtung den Anschein, als ob ich ein ernstes Schuppenproblem hätte?


    Das Splittern von Glas riss mich aus meinen Gedanken. Ein offensichtlich betrunkener, nass glänzender Bursche klaubte sich Maraschinokirschen aus den Haaren, während eine Stewardess, die eine Doppelgängerin von Sandra Bullock hätte sein können, ihn wütend anschrie. Schade um den Cocktail. Bevor ich hinübergehen und dem Jungen die Adresse einer Reinigung nennen konnte, griff Mr. Adonis ein. Im Sturmschritt durchquerte er den Raum und geleitete den verwirrten Betrunkenen höflich, aber bestimmt zum Ausgang. Ich war beeindruckt. Die meisten Rausschmeißer hätten sich aufgeführt wie Joe Frazier in der ersten Runde.


    Dreißig Sekunden später war er zurück und redete auf die verärgerte Frau ein. Ihr Gesicht entspannte sich allmählich, und als er einen neuen Drink vor sie hinstellte, war sie vollends versöhnt und lächelte. Gleich werden sie ihre Telefonnummern austauschen und sie wird ihm mit grenzenloser Bewunderung in die Augen schauen, dachte ich. Aber nichts dergleichen geschah. Er kehrte einfach auf seinen Posten am Eingang zurück, ruhig und ungerührt.


    Die beiden von ihren Groupies umringten Rausschmeißer im Saal hatten von dem Vorfall überhaupt nichts mitbekommen. Es hätte einen Tumult geben können und sie würden nichts bemerkt haben. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihre Zeit hier bald abgelaufen war.


    Ich behielt das Barpersonal, acht Kellnerinnen und neun Barkeeper, eine Stunde lang im Auge. Da liefen mehr krumme Sachen, als auf einer Bananenplantage zu finden waren. Drei schenkten zu wenig aus, rechneten zu wenig ab und steckten das Geld selbst ein, zwei andere tranken mehr, als sie servierten. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch stehen konnten.


    Three Times a Lady von den Commodores lief. Die Pärchen auf der Tanzfläche knutschten, die Männer kramten verstohlen in ihren Hosentaschen nach Münzen für den Kondomautomaten. Die wenigen SBSFs (sexuell Bedürftigen auf der Suche nach einem Fick) sprachen – offensichtlich in der Annahme, dass sie nur genug fragen müssten, damit wenigstens eine Ja sagte – jede Frau an, die noch allein war.


    Ich hatte genug gesehen. Im großen Ganzen war ich zufrieden mit meinem neuen Arbeitsplatz. Ein paar Probleme müssten aus der Welt geschafft werden, aber ich würde bestimmt viel Spaß haben.


    Als ich hinauswollte, trat mir Mr. Adonis in den Weg.


    »Na, Schätzchen, kein guter Abend fürs Geschäft, hm?«


    Bitte? Einen Augenblick verstand ich nicht, dann dämmerte es mir. Man konnte das Licht, das mir aufging, fast sehen. Er hielt mich für eine Nutte!


    Ich schaute zu ihm auf und lächelte.


    »Ach, weißt du, Süßer, ich bin verdammt teuer und ich glaube nicht, dass einer von denen da drin sich das leisten kann.«


    Mit hoch erhobenem Kopf drückte ich mich an ihm vorbei. Das war’s, das Kleid würde unverzüglich in den Müll wandern.


    Am anderen Morgen fand ich mich pünktlich in Peter Flynns Büro ein. Er war der Typ Mann, bei dem man sich Abstinenz für den Rest seines Lebens schwört, wenn man nach einer Party neben ihm aufwacht. Etwa eins siebzig groß, braunes, brillantineglänzendes Haar, kleine, grimmig blickende Äuglein und eine höhnische Miene. Er machte ein Gesicht wie eine mürrische Bulldogge, die auf einer Wespe kaut.


    »Willkommen an Bord, Miss Cooper. Jack McBurnie hat mir viel Gutes von Ihnen erzählt.« Er sagte es, ohne aufzublicken oder zu lächeln.


    »Ich freue mich, dass ich hier bin.« So sicher war ich mir allerdings nicht mehr.


    »Kommen wir zum Geschäftlichen. Das Asia hat täglich außer montags von 22 Uhr bis drei Uhr früh geöffnet. Sie haben im Rahmen des Budgets vollkommen freie Hand und tragen die alleinige Verantwortung. Sollten Sie das Umsatzziel in drei aufeinander folgenden Monaten nicht erreichen, wird Ihr Vertrag mit sofortiger Wirkung aufgelöst werden.«


    Ich fühlte mich so willkommen wie das Sittendezernat in einer Zuhälterbar.


    »Sie fangen heute Abend an. In den ersten vier Monaten steht Ihnen kein Urlaub zu. Sie können vier Wochen kostenlos im Hotel wohnen. Haben Sie bis dahin keine angemessene Unterkunft gefunden, erhalten Sie eine fünfzigprozentige Ermäßigung auf alle Hoteleinrichtungen.«


    Welch eine Gnade. Mir lief fast das Herz über.


    »Noch Fragen?«


    »Ja. Kann ich fünf Angestellte aus anderen Bereichen für morgen Abend bekommen? Außerdem möchte ich neue Ordner einstellen.«


    Er fragte nicht einmal nach dem Grund. Er griff zum Telefon und bellte Befehle in den Hörer. Dann sagte er:


    »Das geht in Ordnung. Kommen Sie um 20 Uhr in den Club, damit ich Sie dem Personal vorstellen kann. Alles Weitere ist dann Ihre Sache. Viel Glück, Miss Cooper.«


    Er drückte mir einen Aktenordner mit Geschäftsunterlagen in die Hand und scheuchte mich mit einer Handbewegung hinaus.


    Na, wenn ich mich jetzt nicht als Teil einer großen, glücklichen Familie fühlte! Ich habe von italienischen Diktatoren gehört, die liebenswürdiger als dieser Knabe waren.


    Am Nachmittag kaufte ich ein wie besessen. Ich hoffte inständig, dass ich nicht nach drei Monaten wieder entlassen würde, weil ich jetzt schon das Gehalt von sechs Monaten für Klamotten verpulvert hatte. Es war eine Art übersinnliche Erfahrung gewesen: Mein Verstand hatte nämlich meinen Körper verlassen. Während Ersterer sorgfältig rechnete und zur Vorsicht mahnte, raste Letzterer mit meinen Kreditkarten wie ein außer Kontrolle geratener Rennwagen durch die Geschäfte. An jenem Abend dauerte es Stunden, bis ich fertig war. Meine Haare überlebten das Gestyltwerden nur knapp, ich trug mehr Bräunungsmittel auf als ein Bodybuilder und mein Make-up hätte Joan Collins zur Ehre gereicht.


    Ich überlegte, was ich anziehen sollte, und entschied mich für mein Lieblingsstück unter meinen Neuerwerbungen: eine schwarze Smokingjacke aus Crêpe de Chine mit Seidenrevers, dazu eine passende Hose mit seitlichen Seidenstreifen. Meine Pölsterchen zwängte ich in einen schwarzen Satinbody und meine schwarzen Stilettos hatten Absätze, die sich hervorragend als Kebabspieße geeignet hätten. Ich warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, straffte die Schultern und lächelte. Auf in den Kampf.


    Mussolini wartete vor dem Eingang zum Club auf mich. Etwa dreißig Angestellte waren da, rauchten, tranken, plauderten. Flynn klopfte auf die Theke, um sich Gehör zu verschaffen, während ich mich im Hintergrund hielt.


    »Alle mal herhören, bitte! Wie Sie alle wissen, haben wir auf eine neue Geschäftsführerin aus Schanghai gewartet. Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sie endlich hier ist.«


    Er drehte sich halb zu mir um und ich trat vor. »Miss Carly Cooper.«


    Alle musterten mich mit schwacher Neugier. Alle bis auf Mr. Adonis. Er verzog schmerzlich das Gesicht und massierte sich die Schläfen. Ich konnte nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. Gäbe es einen Cocktail namens »Die Rache der Nutte«, dann hätte ich ihn jetzt trinken müssen.


    Ich machte mich mit jedem Einzelnen bekannt und hielt dann die übliche »Ich-freue-mich-hier-zu-sein-und-wir-werden-sicher-ein-gutes-Team-werden«-Ansprache.


    Im Lauf des Abends sah ich mich gründlich um und machte mich mit allen Vorgängen vertraut. In meinem schrankgroßen Büro studierte ich die Geschäftsbücher, die Bestelllisten, die Personalakten und das Barzahlungssystem.


    Ich warf einen Blick in Keller und Vorratsräume, bediente ein paar Stunden an der Bar und verbrachte dann die Zeit, in der am meisten los war, am Eingang, schaute mir die Gäste an und behielt die Kasse im Auge. Mit den Angestellten sprach ich nur, wenn ich Fragen hatte, die mit ihrem Aufgabenbereich zusammenhingen.


    Den Rest des Abends stellte ich mich in eine Ecke der DJ-Kabine, von wo ich den Raum bis in den letzten Winkel überblicken konnte. Der Diskjockey war ein großer, ausnehmend gut aussehender Schwarzer mit Rastalocken. G hieß er. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans und war so cool, dass er eigentlich mit einer Frostwarnung hätte versehen sein müssen.


    »Wofür steht denn das ›G‹?«, wollte ich wissen.


    »Grandios und Göttlich im Bett«, erwiderte er und grinste mich frech an.


    Ich musste lachen. »Und ich hab doch tatsächlich geglaubt, es stünde für Gerald oder Gene.«


    Oder für »Genie am Mischpult«, denn das war er wirklich. Er wusste genau, welche Platte er als Nächstes auflegen musste, um die richtige Atmosphäre zu schaffen. Es war eine klassische Mischung aus alten Motown-Scheiben, Soul aus den Siebzigern, Rock and Blues und Hip-Hop.


    Ich beobachtete die Szene. Die Rausschmeißer baggerten wieder die Mädchen an, die Barangestellten wirtschafteten in die eigene Tasche. Aber ich war zuversichtlich, dass ich die Situation in den Griff bekommen würde. Ein kleiner Rückschnitt, um die kranken Stellen zu entfernen, und das Ganze würde blühen und gedeihen. Das Wesentliche war vorhanden: jede Menge Leute, die mit dem Geld um sich warfen, ein fantastisches Musikprogramm, ein nobler Rahmen und, von ein paar schwarzen Schafen abgesehen, tüchtiges Personal.


    Als der letzte Gast gegangen war, bat ich die Angestellten noch zu bleiben. Sie machten es sich mit einem Drink auf den Sofas bequem, ich setzte mich an die Bar, außer Hörweite von den anderen, und rief als Erstes die drei, die an der Bar lange Finger machten, zu mir. Das Geld in ihren Hosentaschen zog sie förmlich nach unten, als sie herüberkamen. Ich gab jedem einen Umschlag mit dem Lohn für eine Woche und sagte ihnen, sie sollten verschwinden. Einer fing laut zu protestieren an. Ich ließ ihn gar nicht ausreden.


    »Sehen Sie die kleine Lampe dort in der Ecke?« Ich deutete auf den Rauchmelder an der Decke am Ende der Bar. »Das ist eine Kamera. Wir haben Ihre Vorstellung heute Abend gefilmt. Also entweder Sie verschwinden jetzt ganz unauffällig oder ich rufe die Polizei. Sie haben die Wahl.«


    Ich hatte noch nicht ausgeredet, da waren sie schon draußen.


    Als Nächstes winkte ich die beiden Schnapsnasen zu mir, die kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnten. Ich wiederholte die Geschichte mit der Kamera, gab ihnen ihren Lohn und die Telefonnummer der Anonymen Alkoholiker.


    Dann rief ich die zwei Potenzprotze herüber.


    »Jungs, ich würde vorschlagen, ihr sucht euch einen Singles-Club. Dort könnt ihr die ganze Nacht Frauen anmachen, so viel ihr wollt.«


    Sie starrten mich entgeistert an, erholten sich aber rasch wieder.


    »Komm schon, Kleine, was soll der Quatsch! Das gehört nun mal dazu. Warum, glaubst du, sind die Ladys so wild auf den Laden hier? Ich sag dir was. Wir machen uns einen schönen Abend und dann zeigen wir dir unsere Referenzen.« Er grinste anzüglich.


    »Danke für das Angebot, aber mir sind Männer, die ihren Verstand im Kopf statt in der Hose haben, lieber. Warum packt ihr eure Referenzen nicht ein und verschwindet? Vielleicht solltet ihr sie in Zukunft wirklich nur zum Pinkeln benutzen.«


    Das stopfte ihnen das Maul. So eine Abfuhr hatten sie sich garantiert noch nie geholt.


    Es ist schon komisch, dachte ich. Bei der Arbeit Miss Supercool, Miss Alles-unter-Kontrolle, aber wenn es darum geht, mein Privatleben in Griff zu kriegen, gleiche ich einem kopflosen Huhn.


    Ich überlegte gerade, wie ich von dem Barhocker herunterkommen sollte, ohne mir das Genick zu brechen, als Mr. Adonis näher kam. Sein Name war Sam Morton, siebenundzwanzig, in London geboren und aufgewachsen, ehemaliger Armeeangehöriger.


    »Ich dachte, ich erspare Ihnen die Mühe, mich zu rufen.«


    Geradeheraus und unerschrocken. Das gefiel mir.


    »Sehr freundlich von Ihnen. Und weshalb sollte ich Sie sprechen wollen?«


    Er sah mich verwirrt an. »Na ja, wegen gestern Abend …«


    »Sam, in diesem Kleid hätte sogar ich mich für eine Nutte gehalten. Ich werde Sie doch nicht feuern, weil ich mich wie eine Statistin in einem Porno zurechtgemacht habe. Das war mein Fehler gewesen, nicht Ihrer. Sauer bin ich nur, weil mich nicht ein einziger Kunde angesprochen hat.«


    Sein Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln. Mit diesen Beißerchen hätte er glatt für Zahnpasta werben können.


    »Kommen Sie, gehen wir zu den anderen. Die denken bestimmt, ich setze sie alle vor die Tür.«


    Er entspannte sich sichtlich und folgte mir. Ich schenkte allen einen Drink aus und erhob mein Glas.


    »Auf das Asia!«


    »Auf das Asia!«, bekräftigten sie erleichtert.


    Ich fing Sams Blick auf. Er zwinkerte mir zu. Mist, dachte ich und schaute an mir herunter. Ein vertrautes Gefühl durchflutete mich: Meine Brustwarzen zwinkerten zurück.


    In den ersten zwei Wochen konzentrierte ich mich darauf, die Geschäftsvorgänge im Club zu erfassen, die Stammgäste kennen zu lernen und das Vertrauen und den Respekt des Personals zu gewinnen. Es gab keine nennenswerten Schwierigkeiten. Der Club war fast jeden Abend voll besetzt und nach meiner Säuberungsaktion gleich zu Beginn hatte ich keine Probleme mehr mit den Angestellten.


    Ich stellte zwei neue Ordner ein: einen verrückten Australier namens Zeek, ein leidenschaftlicher Surfer, und den aus Hongkong stammenden Kenny, ein ungewöhnlich großer Typ, der Kickboxen beherrschte. Ich postierte beide am Eingang, zusammen mit Sam und Hugh, einem frechen Waliser, der in einem fort frühpubertäre Witze riss.


    Derek und Jim, zwei schottische Muskelprotze, sorgten im Saal für Ordnung. Wenn sie auch nur Telefonnummern mit einem weiblichen Gast tauschten, würde ich ihnen vier Wochen das Gehalt streichen, warnte ich die beiden. Das half. Sie waren unnahbarer als die Wachposten vor dem Buckingham-Palast.


    Probleme bereitete mir nur die Suche nach einer passenden Unterkunft. Die Mieten in der Stadt waren Schwindel erregend hoch. Eine winzige Einzimmerwohnung, die nach zehn Minuten Platzangst auslösen würde, kostete hier so viel wie zu Hause ein Landhaus samt Bach und Wald. Obwohl mir die Hotelleitung einen großzügigen Zuschuss zahlte, fand ich einfach nichts, das mir zugesagt hätte.


    Als ich eines Abends am Eingang stand und wieder einmal über das Problem Wohnungssuche nachdachte, während die Mitwirkenden der allabendlichen Fleischbeschau an mir vorbei in den Club strömten, riss mich Sam aus meinen Gedanken.


    »Und, Carly, wann gehen wir beide aus?«


    Also wirklich! Eingebildet war der Junge überhaupt nicht.


    »Wie bitte?«


    Er wiederholte die Frage. Und stürzte mich in ein Dilemma. Es gibt nämlich ein ungeschriebenes Gesetz im Personalmanagement, den so genannten BNMA-Code: Bumse Nie Mit Angestellten. Ich hatte mich immer eisern daran gehalten, weil ich zu viele kannte, die gegen das Gesetz verstoßen und arbeitslos, einsam, verbittert geendet hatten. Das war es einfach nicht wert. Deshalb war ich für eine strikte Trennung von Job und Privatleben.


    »Wir werden nie miteinander ausgehen, Sam. Konzentrier dich lieber auf den Eingang statt auf dein Liebesleben.«


    Trocken, kurz und bündig. Aber innerlich war ich hin- und hergerissen. Einerseits faszinierte mich seine Direktheit, seine forsche Art, die Initiative zu ergreifen. Andererseits schäumte ich vor Empörung über seine Dreistigkeit. Bildete er sich ernsthaft ein, er bräuchte nur mit den Fingern zu schnipsen und sein Boss käme angesprungen?


    Meine Zurückweisung beeindruckte ihn herzlich wenig.


    »Schau, Carly, ausgehen werden wir beide ohnehin. Die Frage ist nur wann.«


    »Vergiss es, Sam. Okay?«


    Er gehörte anscheinend zu den Männern, die durch eine Abfuhr erst so richtig zu Hochform auflaufen. Jedes Mal wenn ich an jenem Abend in seine Nähe kam, wiederholte er die Frage. Was war an einem Nein so schwer zu verstehen? Ich gab mich ärgerlich, distanziert und verächtlich, aber innerlich schmolz ich dahin wie Eis in der Tropensonne. Sam war übermütig, süß, lustig, frech und unerschrocken. Außerdem intelligent und schlagfertig. Ich hatte ihn an den vorangegangenen Abenden beobachtet. Er meisterte jede Situation ruhig und souverän. Er wäre ein guter Diplomat geworden. Falls ich je Rocksängerin werden und auf Tournee gehen würde (höchst unwahrscheinlich, weil sich sogar mein Badeschwamm krümmte, wenn ich zu singen anfing), würde ich Sam als Bodyguard engagieren.


    Aber eine Beziehung mit einem Türsteher? Nein, ausgeschlossen.


    Als der letzte Gast gegangen war, sperrte ich den Laden in Rekordzeit zu. Der letzte Betrunkene hatte noch nicht einmal das Ende der Straße erreicht, da war ich schon in meinem Zimmer.


    Ich stieg aus meinen Sachen und ins Bett, ohne mich abzuschminken. Ich legte mir ein Kissen aufs Gesicht und stöhnte laut. Himmel, ich kam mir vor wie eine Fresssüchtige in einer Konditorei: Ich wusste, wenn ich nur an einer Praline knabberte, würde ich mich in ein dickes, fettes Monster verwandeln.


    Ich warf mich ruhelos hin und her. Mein Körper war stocksauer auf meinen Verstand, weil der es ihm nicht gönnte, von Mr. Adonis so richtig durchgebumst zu werden.


    Um sechs gab ich die Hoffnung, noch einzuschlafen, auf und rief Kate an. Sie klang verschlafen.


    »Bist du etwa schon im Bett? Es ist doch erst zehn Uhr!«


    »Tu mir einen Gefallen und hol mich von hier weg, Cooper. Dieses Baby hat ein Wrack aus mir gemacht.«


    Auch in Kates Leben hatte es dramatische Veränderungen gegeben: erst die Hochzeit und sechs Monate später die Geburt ihres ersten Kindes, Cameron (sie schwor, er sei zu früh gekommen!). Wenigstens kann mir keiner vorwerfen, ich sei die Einzige, die zu Spontaneität neigt. Kate war nach London gezogen, hatte Bruce kennen gelernt, geheiratet und war Mutter geworden, und das alles innerhalb eines Jahres. Es musste an unserer Erziehung liegen.


    Ich erzählte ihr, was vorgefallen war.


    »Versteh ich das richtig: Ein intelligenter Sylvester Stallone ist scharf auf dich und du weist ihn zurück wegen irgend so einer dämlichen Regel, die sich vermutlich ein scheinheiliger Knabe ausgedacht hat, während er seine Sekretärin bumste. Wie oft hast du in den letzten anderthalb Jahren Sex gehabt?«


    »Ein Mal«, antwortete ich verlegen. Das war unter der Gürtellinie! Und darum ging es doch überhaupt nicht. »Kate, er ist ein Rausschmeißer, Herrgott noch mal! Die vögeln alles, was einen Rock anhat.«


    »Du bist verdammt voreingenommen, weißt du das? Wie viele hat der Junge abgeschleppt, seit du ihn kennst?«


    »Keine.«


    »Wie viele hat er angebaggert?«


    »Keine.«


    »Dann hör auf, dich wie ein Snob zu benehmen. Dass er als Rausschmeißer jobbt, heißt noch lange nicht, dass er hirnamputiert ist. Was macht er denn hauptberuflich?«


    »Er ist Fitnesstrainer für Yuppies. Außerdem lernt er Kantonesisch und praktiziert Karate oder irgend so was. Er will später eine Kampfsportschule für Kinder eröffnen.«


    Ich hätte fast den Hörer fallen lassen, so laut war das Stöhnen am anderen Ende der Leitung.


    »Himmel, Carly! Der Typ klingt wie eine Mischung aus Dolph Lundgren und Mutter Theresa. Lass dir von einer alten Ehefrau einen guten Rat geben. Sind erst mal Kinder da, kümmert der Sex schneller vor sich hin als eine Petunie bei Wassermangel, also nutz die Gelegenheit, so lange du noch kannst.«


    Heimweh packte mich. Kate machte alles noch schlimmer, indem sie mir die neuesten Geschichten von zu Hause erzählte. Carol hatte nach ihrem Umzug nach London ihre erste Rolle in einem landesweit ausgestrahlten Fernsehwerbespot ergattert (sie war vorher schon der »Flirt im Rock« für den Glasgower Tourismusverband, der damit für Schottenröcke warb, gewesen).


    »Wie lange habt ihr gefeiert?« Ich quälte mich selbst, aber ich musste einfach fragen.


    »Drei Tage«, antwortete Kate zögernd. Meine Unterlippe begann zu zittern. Ich vermisste die Mädels wie verrückt.


    »Aber wir haben x-mal in Erinnerung an dich angestoßen«, fügte Kate schnell hinzu. Sie wollte mich trösten, aber für mich hörte es sich an, als ob ich gestorben wäre.


    Jess war ebenfalls nach London gezogen und hatte eine Stelle als Researcherin bei Brixton Council angenommen. Nur Sarah lebte noch in Schottland. Sie hatte sich in einen ehemaligen Mitschüler verliebt und es schien etwas Ernstes zu sein. Kates Stimme wurde schläfrig.


    »Bleib sauber, Cooper. Und denk dran, wenn du nicht sauber bleiben kannst, dann …«


    »Ich weiß, dann sei vorsichtig.«


    »Ich wollte eigentlich sagen ›unverschämt‹«, meinte sie lachend. »Ich kenne deine Grenzen.«


    Ich versteckte mich wieder unter dem Kissen. Die Sonne war aufgegangen, aber ich war noch nicht bereit für den Tag. Es klopfte an der Tür.


    »Zimmerservice.«


    »Ich hab nichts bestellt«, rief ich zurück. Das fehlte mir gerade noch: ein Zimmerkellner, der die Bestellungen durcheinander gebracht hatte.


    Es klopfte wieder. »Zimmerservice.«


    So ein Idiot! Ich sprang auf, warf mir meinen Morgenmantel über, stampfte zur Tür und riss sie auf.


    »Ich sage doch, ich hab nichts …« Ich brach mitten im Satz ab. Am Türrahmen lehnte Sam, in Shorts und T-Shirt, verschwitzt und abgekämpft.


    »Ich konnte nicht schlafen, deshalb bin ich joggen gegangen. Und plötzlich hier gelandet.«


    »Und?«


    Statt einer Antwort küsste er mich. Ich zog ihn ins Zimmer. Ich konnte die Feministinnen buhen hören, während sie aus Protest über meine Unterwürfigkeit ihre Tampons verbrannten. Und wenn schon – wenigstens lächelte ich.


    »Und jetzt?«, fragte ich.


    Er hob mich wortlos hoch und trug mich ins Bad, wo er die Dusche anstellte, seine Sachen und mir meinen Morgenmantel abstreifte und mich dann unter den Wasserstrahl zog. Ich blickte nach unten und hielt unwillkürlich die Luft an. Er hatte den größten Penis, den ich je gesehen hatte. Mein Gebärmutterhals wich erschrocken zurück.


    Mit sanft kreisenden Bewegungen seifte er mich von Kopf bis Fuß ein, bis ich wie ein überdimensionaler Marshmallow aussah. Ich griff zu einem extragroßen Stück Seife und revanchierte mich.


    Dann hob er mich hoch. Ich schlang die Beine um ihn, machte die Augen zu und wartete auf das Geräusch meiner reißenden Eingeweide. Mit Sam zu vögeln würde mich aufs Kinderkriegen vorbereiten, das stand fest.


    Er glitt langsam, behutsam in mich hinein. Mir war das ein Rätsel. Offensichtlich musste ich mehr Beckenübungen machen. Ich schwöre, ich konnte ihn irgendwo an den Lungenflügeln spüren. Die Tatsache, dass ich vielleicht unter der Dusche ertrinken würde, war meine geringste Sorge. Ohne mich loszulassen, stieg er vorsichtig aus der Wanne und ging zum Bett hinüber.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.


    Ich nickte. Mein Urinstinkt erwachte. Ich klammerte mich an ihn, kratzte ihn, biss ihn und sagte Dinge, die selbst Madonna hätten erröten lassen. Wir liebten uns im Bett, auf dem Fußboden, auf dem Fenstersims, auf dem Schreibtisch, auf dem Couchtisch, wobei wir abwechselnd die Initiative ergriffen. Wenn das Sams normales morgendliches Fitnessprogramm war, wunderte es mich nicht mehr, dass er so fabelhaft aussah.


    An eine Wand gelehnt, kamen wir beide gleichzeitig und sanken dann zu Boden. Sam zog die Decke vom Bett und deckte uns damit zu.


    Während er mir übers Haar strich, machte ich im Geist eine Bestandsaufnahme meiner gebrochenen Knochen, gezerrten Muskeln, blauen Flecken.


    »Und was jetzt?« Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich kam mir vor wie ein Zombie. Die Lichter waren an, aber es war keiner zu Haus.


    »Jetzt haben wir eine Beziehung«, erwiderte er in einem Ton, als ob das ganz selbstverständlich sei.


    »Ich glaube, da hab ich auch ein Wörtchen mitzureden, oder?«


    Er lachte, strich mir das Haar aus dem Gesicht und blickte mir in die Augen. »Warum? Bist du etwa anderer Meinung, Boss?«


    Ich rollte mit den Augen und grinste schwach. »Nein.« Was bin ich doch für ein Waschlappen, dachte ich. Ich brauche bloß einen Penis von der Größe eines Babyarms zu sehen und schon sind meine guten Vorsätze dahin.


    Wir blieben bis zum frühen Nachmittag im Bett. Dann merkten wir, wie hungrig wir waren.


    »Lass uns zu mir gehen und ich mach uns was zu essen. Wir nehmen deine Sachen gleich mit, Carly. Du ziehst zu mir.«


    Ich schloss die Augen. Ging das schon wieder los. Warum hatte ich nie eine Beziehung, die freundschaftlich begann, ein paar Jahre andauerte, in denen man sich kennen lernte, bevor man in der Times offiziell seine Verlobung bekannt gab? Und nach ein paar weiteren Jahren mit gelegentlichem heimlichen Sex, Einzahlungen in die Rentenkasse und in den Bausparvertrag marschierte man dann zum Traualtar. Ich meine, ich kannte Pornos, die länger dauerten als bei mir die Zeit zwischen Kennenlernen und Ins-Bett-Hüpfen. Wer immer den Spruch »Pflücke den Tag« erfand, musste dabei an mich gedacht haben.


    Warum das Unvermeidliche hinausschieben, sagte ich mir, während ich meine Unterwäsche in einen Koffer warf. Ich liebte das Spontane, das aufregend Neue einer jungen Beziehung. Ich wurde jedes Mal aufs Neue Opfer meiner Begeisterung und meines Optimismus.


    Wenigstens das Problem Wohnungssuche wäre damit gelöst. Dafür hatte ich jetzt ein anderes. Die Hotelleitung würde es nicht gern sehen, wenn ich allzu vertrauten Umgang mit den Angestellten pflegte (und viel vertrauter als ich und Sam konnte man kaum sein). Ich erklärte es ihm.


    »Das muss unter uns bleiben, Sam. Kein Mensch darf davon erfahren. Versprich mir das.«


    »Und ich wollte es heute Abend über Lautsprecher ausposaunen«, erwiderte er und machte ein tödlich beleidigtes Gesicht.


    »Ich meine es ernst, Sam. Niemand. Okay?«


    »Was immer du befiehlst, Boss.«


    »Und hör endlich auf, mich ›Boss‹ zu nennen. Von jetzt an heißt das ›Schatz‹, ›Liebling‹, ›Baby‹ und in Augenblicken größter Leidenschaft ›du bist ein fantastischer Fick‹. Verstanden?«


    »Jawohl, Boss.«


    Ich kicherte. Mein Gefühl sagte mir, das würde interessant werden. Unvernünftig, abwechslungsreich, unvorhersehbar und garantiert interessant.


    Sam verließ das Hotel mit meinem Koffer fünf Minuten vor mir. Wir trafen uns draußen, fuhren mit der U-Bahn nach Causeway Bay und stiegen dort mindestens eine Million Stufen zur Straße hinauf. Ein Mann, der das mit meinem Koffer in der Hand schaffte, ohne dass er anschließend künstlich beatmet werden musste, hatte einen Orden verdient. Sam führte mich durch belebte Straßen zu einem Wohnblock. Als wir hineingehen wollten, hörten wir eine Stimme rufen:


    »Mr. Sam! Lay ho mar.« Das war Kantonesisch und bedeutete so viel wie »guten Tag, wie geht es Ihnen?«.


    Wir drehten uns um. Ich war verwirrt. Ich sah nur drei alte Penner, die auf der anderen Straßenseite unter einer Überführung lagerten. Sam ging hinüber, ich folgte ihm. Er schüttelte ihnen die Hand (nicht vergessen: prüfen, ob er sich die Hände gewaschen hat, bevor er mich wieder anfasst) und sprach Kantonesisch mit ihnen. Als er mich vorstellte, kicherten sie, zwinkerten Sam zu und tätschelten ihm stolz den Arm.


    »Carly, das sind Huey, Dewy und Louie. Für einen Kasten Bier die Woche und ein bisschen Taschengeld bringen sie mir Kantonesisch bei.«


    »Wie heißen sie wirklich?«


    »Keine Ahnung. Ich glaube, das wissen sie selbst nicht mehr.«


    »Wohnen sie etwa hier?« Ich betrachtete die provisorischen Schlafstätten. Ich konnte kaum glauben, dass die Behörden das zuließen. Sam nickte.


    Die vier Männer plauderten miteinander.


    »Was sagen sie?«


    »Dass du aussiehst wie eine Frau mit ziemlich viel … äh … Power«, antwortete Sam lachend.


    Ich lachte mit. Die Männer sind doch wirklich überall gleich. Andererseits war ich die Letzte, die den Mund so weit aufreißen durfte. Ich wusste nicht einmal mehr, wie man »Hemmungen« buchstabiert.


    Wir verabschiedeten uns. Als wir die Treppe hinaufstiegen, wurde ich nervös. Wenn er nun in einer von Ungeziefer verseuchten, schäbigen Junggesellenbude hauste? Oder, schlimmer noch, Poster von Petula Clark an den Wänden hatte? Mir wurde klar, dass ich absolut nichts über ihn wusste. Ich weiß, ich weiß, jeder vernünftige Mensch hätte sich früher Gedanken darüber gemacht und nicht erst, wenn er im Begriff war, sein neues Heim zu betreten.


    Er stieß die Tür auf und ließ mich vorgehen. Ich seufzte erleichtert auf.


    Das Zimmer hatte etwa dreiundzwanzig Quadratmeter, weiße Wände und einen Holzfußboden. In einer Ecke stand ein Doppelbett mit darauf verstreuten Kissen. Daneben auf beiden Seiten Stapel von Büchern. In der Mitte des Raums zwei cremefarbene Sofas, dazwischen ein Kiefernholzcouchtisch. An einer Wand eine Stereoanlage, dazu Fernseher und Videorecorder, an einer anderen seine Garderobe. In der Ecke gegenüber dem Bett ein kleiner Kiefernholzesstisch und zwei Stühle.


    Ich schaute mich neugierig um. Ein zweiter Raum beherbergte ein großzügiges, makellos sauberes Bad, im dritten war eine winzige Küche mit zwei Schränken, Kühlschrank, Zweikochstellenherd und Mikrowelle untergebracht.


    Sam hatte den Minimalismus entdeckt, lange bevor er modern wurde. Hier gefiel es mir. Es war gemütlich (sprich ziemlich eng), sauber, hell und behaglich.


    Er zog mich an sich und küsste mich. »Willkommen daheim.«


    Ich widerstand seinen Versuchen, unser Zuhause einzuweihen, und ging in die Küche. Ausnahmsweise setzte sich mein Magen durch und nicht meine Klitoris. Während ich uns etwas zu essen machte, schuf Sam Platz für meine Sachen.


    Ich deckte den Tisch und trug eine cremige Tomatensuppe und Brot auf. Als er sich freudig setzte, marschierte ich mit einer feuerfesten Schüssel zur Tür.


    »Wo willst du denn hin?«, fragte er, als fürchtete er, ich könnte die Flucht ergreifen.


    »Ich bin gleich wieder da. Ich will Huey, Dewy und Louie nur was von der Suppe bringen.«


    Ich hörte ihn noch im Flur draußen lachen. Irgendwie wusste ich, dass ich mich hier wohl fühlen würde.


    Es war eine ideale Beziehung, die unseren Alltagsrhythmus bestimmte. Ich ging täglich um die Mittagszeit in den Club, um das Geschäftliche zu erledigen und alles für den Abend vorzubereiten.


    Die Leitung eines hoteleigenen Clubs war sehr viel einfacher, weil sich das Hotel um Reinigung und Instandhaltung der Räume kümmerte. Ganz gleich, wie der Laden aussah, wenn wir um vier Uhr früh schlossen: Am Nachmittag war er immer tadellos aufgeräumt. So einen Service hätte ich mir für zu Hause gewünscht. Es wäre toll, wenn man seine getragenen Sachen einfach liegen lassen könnte und sie beim Nachhausekommen gewaschen, gebügelt und an ihrem Platz wiederfände.


    Während ich im Club war, nahm Sam entweder Sprachunterricht oder gab Trainerstunden. Er hatte sein Ziel, die Gründung einer Kampfsportschule, fest im Auge. Deshalb knöpfte er den überbezahlten Ausländern, die er täglich zwischen fünf und sieben Uhr abends als persönlicher Trainer in einem Fitnesscenter betreute, geradezu unanständig viel Geld ab.


    Danach trafen wir uns zum Abendessen. Sam war der interessanteste Mann, der mir je begegnet war – ein wandelndes Lexikon. Er wusste alles über Asien, über Geschichte, über das Leben. So viel zu meiner Theorie über Rausschmeißer. Außerdem war er absolut nicht eitel. In den Spiegel schaute er nur beim Rasieren. Auch damit hatte ich völlig danebengelegen.


    Das Beste an unserer Beziehung war jedoch das Leichte, Unkomplizierte. Keine gefühlsgeladenen Szenen. Keine kitschigen Liebesschwüre. Keine bösen Worte und keine Wutausbrüche. Es war einfach nur unbeschwert, locker, fröhlich. Wir führten lange Gespräche und hatten Sex, der einem tagelang ein Lächeln aufs Gesicht zauberte. Es war paradiesisch. Diese Beziehung funktioniert, dachte ich. Dieses Mal kriege ich es hin. Abends gingen wir in den Club. Getrennt natürlich. Unsere Affäre war das bestgehütete Geheimnis seit Rock Hudsons Homosexualität. Sam war die Diskretion in Person. Wenn jemand unser Geheimnis auszuplaudern drohte, dann war ich es.


    Im Lauf der Monate fiel es mir immer schwerer, tatenlos mitansehen zu müssen, wie sich die Frauen ihm an den Hals warfen. Eines Abends, als ich mit Sam, Kenny, Zeek und Hugh am Eingang stand, wurde meine Geduld auf eine harte Probe gestellt.


    Eine attraktive Blondine, die eine Zwillingsschwester von Christie Brinkley hätte sein können, machte sich an Sam heran.


    »Hi«, hauchte sie.


    Sam nickte und wandte sich wieder dem Eingang zu. Unbeeindruckt von seinem Desinteresse, fuhr sie fort:


    »Hättest du nicht Lust auf einen kleinen Drink, wenn du hier fertig bist?«


    »Danke, aber ich glaube nicht.«


    Ihre Finger spielten mit seinem Haar. Ich stellte mir vor, wie sie knackten, wenn ich sie brach wie einen Riegel KitKat.


    »O komm schon. Nur einen klitzekleinen, hm?« Sie fuhr mit den Fingerspitzen von den Schläfen abwärts über sein Gesicht. Ich fragte mich, wie sie wohl ohne Daumen zurechtkommen würde.


    »Hören Sie«, sagte er und löste ihre Hand von seinem Nacken, »ich bin verheiratet. Die Einzige, mit der ich nach der Arbeit einen Drink nehme, ist meine Frau, okay?«


    Die anderen Jungs runzelten verwundert die Stirn. Diese Ausrede benutzten sie zwar alle, aber nur bei betrunkenen Frauen, die aussahen wie das Hinterteil einer Kuh, und nicht bei einer, die sich hervorragend auf Seite drei gemacht hätte.


    »Sie würde es nie erfahren«, säuselte das Flittchen. »Und es wird garantiert eine unvergessliche Nacht, Süßer.«


    Das war’s. Man reiche mir ein Messer, damit ich sie in handliche Stücke zerlegen kann. Noch bevor mein Hirn sich einschalten konnte, bewegte sich mein Mund.


    »Ich fürchte, sie würde es doch erfahren«, sagte ich, um einen belustigten Tonfall bemüht. »Sie steht nämlich direkt neben Ihnen und fragt sich, warum Sie ihren Mann voll sabbern wie eine läufige Bernhardinerhündin.«


    Die Jungs brachen in Gelächter aus. Sam, dem meine Reaktion gefiel, sah mich nur an. Und Blondie trollte sich auf der Suche nach einem Loch, in das sie sich verkriechen könnte.


    »Ganze Arbeit, Boss. Schätze, für mich würden Sie das nicht tun, falls dieser kleine deutsche Schrubber heute Abend wieder aufkreuzt, oder?«, fragte Hugh.


    »Klar mach ich das, Hugh. Gehört alles zum Service.«


    Ich warf Sam, der eine selbstgefällige Miene aufgesetzt hatte, einen Blick zu. Dann fasste sich Zeek ein Herz und sagte:


    »Carly, ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht Lust hätten, morgen mit mir am Strand was essen zu gehen.«


    »Tut mir Leid, Zeek, aber ich hab schon was vor.«


    Er ließ sich nicht abwimmeln.


    »Und wie wärs mit morgen Abend?«


    »Sorry, Zeek, aber das geht nicht. Sie wissen doch, dass ich in festen Händen bin.«


    Ich erzählte seit Monaten, ich hätte einen festen Freund. Was sie mir natürlich nicht abkauften. Sie glaubten, er existiere nur in meiner Einbildung. Oder es handle sich um eine aufblasbare Puppe mit batteriebetriebenem Kehlkopf.


    »Wissen Sie, was ich glaube? Sie sagen das nur, um uns auf Distanz zu halten. Sie sind Tag und Nacht hier und Ihr Freund hat Sie nicht ein einziges Mal besucht. Das würde kein Mann mitmachen, Carly. Nun kommen Sie schon, sagen Sie Ja. Ein bisschen Abwechslung würde Ihnen bestimmt gut tun.«


    Sam lief rot an und knirschte mit den Zähnen. Mr. Cool sah entschieden erhitzt aus. Der Spieß war jetzt umgedreht worden, und ich fing an, meinen Spaß an der Sache zu haben.


    »Das stimmt schon, Zeek, Abwechslung könnte ich wirklich vertragen.«


    Sam bekam einen Hustenanfall.


    »Trotzdem geht’s morgen nicht. Sorry.«


    Zeek zuckte mit den Schultern. »Lassen Sie es mich wissen, falls Sie es sich anders überlegen.«


    In jener Nacht liebte mich Sam wie ein Mann, der nach zehn Jahren aus dem Knast ausgebrochen war.


    An Heiligabend hatte Sam die Geheimniskrämerei endgültig satt. Die Clubangestellten hielten mich offensichtlich für eine heimliche Lesbe, und die Rausschmeißer hatten eine Wette abgeschlossen, wer es zuerst schaffen würde, mich zur Heterosexualität zu bekehren. Sam, der nicht einsah, weshalb wir unsere Beziehung geheim halten sollten, brachte das Thema kurz bevor wir öffneten wieder zur Sprache.


    »Sam, bitte, reg dich nicht auf. Mein Privatleben ist allein meine Sache, das geht niemanden etwas an. Ich möchte nicht, dass meine Angestellten erfahren, dass ich mit einem der Rausschmeißer zusammenlebe.«


    »Aber warum denn nicht?«, schrie er. »Weil es dir peinlich ist? Ist es das, Carly? Schämst du dich meinetwegen? Weißt du was? Dann werd ich eben künftig einen Bogen um dich machen, gottverdammte Scheiße!«


    Damit stürmte er hinaus. Ich war wie vom Donner gerührt. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er ging mir den ganzen Abend aus dem Weg. Als G laut die letzten Sekunden bis Mitternacht zählte, herrschte eine Bombenstimmung im Club. Ich kämpfte mich zum Eingang durch und sah Sam flehentlich an, aber er drehte sich einfach um.


    »So here it is, Merry Christmas, everybody’s having fun«, sang Noddy Holder in voller Lautstärke.


    Spaß? Dass ich nicht lache. Da war es sogar beim Zahnarzt lustiger.


    Nachdem die letzten Gäste gegangen waren, gab ich die Bar für die Angestellten frei. Ich hatte ihnen eine Party als Ausgleich dafür, dass sie über Weihnachten arbeiten mussten, versprochen, und es gab keinen Grund, ihnen die Laune zu vermiesen, nur weil mir eine Laus über die Leber gelaufen war.


    Als ich den Papierkram erledigt hatte, gesellte ich mich zu ihnen. Zeek kam mit einem Mistelzweig zu mir. Ich küsste ihn auf die Wange.


    »Ist das alles?«, klagte er.


    Ich lachte und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Aus dem Augenwinkel sah ich Sam zum Ausgang marschieren. Scheiße, jetzt oder nie. Ich riss Zeek den Mistelzweig aus der Hand und rief:


    »He, Sam! Muss man eine Lady nicht küssen, wenn sie einen Mistelzweig in der Hand hält?«


    Er drehte sich langsam um. Dreißig Köpfe schwenkten von mir zu ihm und wieder zurück wie bei einem Tennismatch.


    Plötzlich war es totenstill im Raum. Man hätte eine Paillette fallen hören können, während Sam zu mir herüberschlenderte.


    Er gab mir einen Kuss auf die Wange.


    »Ist das alles?«, klagte ich wie Zeek vorhin. Dreißig Köpfe wandten sich verdutzt einander zu.


    Ich legte Sam die Arme um den Hals und küsste ihn, bis mir die Luft ausging.


    »Und dein Freund, Carly?«, rief Zeek, dem die Kinnlade so weit heruntergeklappt war, dass er mit seinem Dreitagebart fast den Boden hätte scheuern können.


    Ich lächelte, den Blick auf Sam geheftet.


    »Das hier ist er, Zeek. Immer schon gewesen.« Und dann flüsterte ich Sam ins Ohr: »Fröhliche Weihnachten.«


    Er hob mich hoch und wirbelte mich herum. Alle klatschten und stampften mit den Füßen.


    »Fröhliche Weihnachten, Baby«, erwiderte er.


    Jetzt wussten also alle über uns Bescheid, wussten, dass wir zusammenlebten, in wilder Ehe, »in Sünde«, wie Granny gesagt hätte. Sam hatte zwar die Hundertdollarwette gewonnen, wurde aber disqualifiziert, weil er mich bereits herumgekriegt hatte, als er die Wette annahm. Ich glaube nicht, dass es ihm etwas ausmachte.


    Zwischen Weihnachten und Neujahr war es ruhiger als sonst. Wir genossen die Atempause, es würde bald genug wieder rundgehen. Und der Wirbel um Sam und mich legte sich auch, nachdem das Gerücht aufgetaucht war, im Haus eines unserer Stammgäste hätte an Weihnachten eine Massenorgie stattgefunden.


    Am Silvesterabend war der Club um halb elf voll besetzt mit ausgelassenen Gästen. Ich dachte unwillkürlich an den Abend zwei Jahre zuvor, als ich zu Hause im Tiger Alley mit Tom und den Mädels feierte. Was er jetzt wohl gerade machte? Hör auf damit, Cooper. Vorbei ist vorbei.


    Ich schaute auf die Uhr. Zehn vor zwölf. Ich wünschte, ich wäre daheim in Schottland. Was machte ich hier, am wichtigsten Abend des Jahres, unter lauter fremden Menschen? Ich hätte ein Jahresgehalt und die Schokolademenge eines Jahres dafür gegeben, wenn Cal, Michael und die Mädels in diesem Augenblick hereinmarschiert wären.


    Ich blickte mich nach Sam um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Plötzlich verstummte die Musik. O nein, bloß kein Stromausfall! Nicht an Silvester! Da kann ich mir gleich die Kugel geben. Die Lichter gingen an.


    »Carly Cooper bitte auf die Tanzfläche«, röhrte G ins Mikrofon.


    Was war denn jetzt wieder passiert? War jemand zusammengebrochen? Heute ging aber auch alles schief. Ich eilte hinüber, doch auf der Tanzfläche hatte sich kein Drama ereignet. Der Kegel eines Spotlights erfasste mich.


    »Das, Leute, ist, wie ihr alle wisst, unser Boss«, rief G ins Mikrofon. »Haben wir nicht einen tollen Boss?«


    Die Menge brach in Jubel aus. Ich nahm mir vor, ihn zu feuern.


    »Ich hab eine Nachricht für unsern Boss, und ich dachte mir, ihr würdet sie vielleicht alle gern hören.«


    Wieder Jubelgeschrei. Feuern allein ist zu wenig. Ein zweites Spotlight flammte auf. Es war auf Sam gerichtet, der mit einem schnurlosen Mikrofon in der Hand auf mich zukam. Noch einer, der fliegen wird, dachte ich. Und dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. O nein, Sam, bitte nicht. Tu das nicht, Sam. Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht.


    Er blieb vor mir stehen und nahm meine Hand.


    »Ich liebe dich über alles, Carly.« Es folgten Ahs und Ohs aus der Menge und der Schlachtruf »Los, Sam« vom Barpersonal. »Willst du meine Frau werden?«


    Totenstille. Jetzt wusste ich, wie General Custer sich gefühlt haben musste. Ich saß in der Falle und hatte keine Munition mehr. Was konnte ich sagen? Dreihundert Augenpaare waren auf mich geheftet, eins schien meine Seele zu berühren. Mir lief eine Träne über die Wange, ob vor Verlegenheit oder Entsetzen wusste ich selbst nicht. Wieder ein lautes »Aaahhh« von der Menge. Warum musste so etwas immer mir passieren? War ich so eine Art Zielscheibe für Heiratswütige? Ein rotes Tuch für männliche Singles?


    Es war ein einziger Albtraum. Liebte ich Sam? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Inzwischen traute ich jedem Politiker mehr als meinen Gefühlen. Wollte ich seine Frau werden? In diesem Augenblick nicht, aber ich hätte nichts gegen ein paar weitere Jahre zum Üben einzuwenden.


    Sollte ich ihn etwa vor so vielen Leuten demütigen? Ausgeschlossen. Ich hatte gar keine Wahl.


    Ich nickte und flüsterte: »Ja.«


    Da streifte er mir einen funkelnden Diamantring über den Finger. Das Johlen der Menge hätte selbst Tote zum Leben erweckt. Zum Glück befand sich kein Friedhof in der Nähe. G übertönte das Geschrei:


    »Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins. Ein gutes neues Jahr euch allen!!!«


    Wir wurden von mehr schwitzenden Leibern umringt als bei einem Marathon kurz vorm Ziel.


    »Ein gutes neues Jahr, Mrs. Morton.«


    »Dir auch, Sam.«


    In den nächsten Monaten schlug mein Hang zur Feigheit voll durch. Anstatt Sam zu sagen, dass ich mir nicht hundertprozentig sicher war, was das »für immer und ewig« betraf, versuchte ich, mich an den Gedanken zu gewöhnen, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen.


    Irgendwie schaffte ich es, mir einzureden, es würde funktionieren (aber schließlich hatte ich ja Übung darin, mir etwas vorzumachen). Ich vergötterte ihn und genoss jede Minute mit ihm. Es würde klappen. Ganz bestimmt.


    Und warum hatte ich dann immer eine Ausrede parat, wenn er einen Hochzeitstermin festsetzen wollte? Ich entwickelte plötzlich jene panischen Bindungsängste, die in den Neunzigern den Männern nachgesagt wurden. Hätte ich mich nicht für einen hoffnungslosen Fall gehalten, würde ich mich in Therapie begeben haben.


    Eines Tages im Juli bat Peter Flynn mich in sein Büro. Ich hatte ein ungutes Gefühl, und mein Gefühl trog mich nicht.


    »Miss Cooper, Ihre Versetzung ist bewilligt worden.«


    Ich fiel aus allen Wolken. »Aber ich habe doch gar kein Gesuch eingereicht. Ich hatte vor, unbegrenzt hier zu bleiben.«


    »Es tut mir Leid, Miss Cooper, aber das geht nicht. Es gehört zur Geschäftspolitik der Hotelleitung, den Nachtclubmanager jährlich auszuwechseln. Damit beugen wir der Routine vor. Ich dachte, Sie wüssten das.«


    »Na ja, schon, aber ich dachte, Sie würden vorher mit mir darüber sprechen.«


    »Miss Cooper«, entgegnete er gereizt und eine Oktave schriller, »ich bin ein sehr beschäftigter Mann. In diesem Hotel arbeiten über dreißig Ausländer. Wenn ich mir bei jeder Entscheidung erst Gedanken über ihre Gefühle machen müsste, hätte ich keine Zeit mehr, das Hotel zu leiten.«


    »Und wohin werde ich versetzt?«


    »Es sind Stellen in London und Dubai frei. Beide Hotels würden Sie gerne nehmen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. In vier Wochen ist Ihre Arbeit hier beendet.«


    Ich wälzte das Problem den ganzen Tag und änderte meine Meinung öfter als jemand mit einer multiplen Persönlichkeit. Sollte ich hier bleiben? Es gefiel mir in Hongkong, aber der Gedanke, mir einen neuen Job zu suchen und ganz von vorn anzufangen, schreckte mich ab. Das Asia mit seinem großartigen Publikum war der beste Club auf der Insel. Es gab zwar größere, aber die waren fest in der Hand von Teenies in Wonderbras und Lycra, die bis zum Umfallen tanzten. Allein die Vorstellung löste einen Migräneanfall aus. Nein, das war keine Alternative.


    Ich hätte es in einer anderen Sparte versuchen können, doch das Einzige, wovon ich etwas verstand, war die Leitung eines Nachtclubs. Etwas anderes konnte ich nicht. Und wollte ich auch nicht. Ich liebte jede alkoholvernebelte, dekadente, unberechenbare Minute, die ich in den Clubs verbrachte. Sie waren ebenso ein Teil von mir wie mein Busen und meine Zellulitis.


    Dubai klang verlockend. Meer, Sonne, Sand und mehr Kohle als im Ruhrpott. Aber London … Wo Carol, Jess und Kate wohnten. Ich sehnte mich so sehr nach den Mädels. Einmal wieder die ganze Nacht ohne Zeitverschiebung mit ihnen quatschen zu können! Ob das nicht ein Wink des Schicksals war? Aber wie könnte ich von Sam verlangen, aus Hongkong fortzugehen? Sein Leben spielte sich hier ab. Er hatte die nächsten zwanzig Jahre bereits bis ins Detail geplant. In zwei Jahren würde er das Geld für seine Schule zusammenhaben, sich seinen Traum erfüllen können. Durfte ich, die ich nicht einmal wusste, was ich Sonntag in zwei Wochen machen würde, ihm da im Weg stehen?


    So eine Scheiße aber auch! Warum musste das Leben so verflucht kompliziert sein? Wenn das so weiterging, wechselte ich den Wohnort wie andere Frauen ihr Parfüm.


    Meine Gedanken überschlugen sich.


    Vielleicht würde Sam mit mir nach London kommen. Ach was, Blödsinn! Wen wollte ich denn verarschen?


    Und eine Beziehung auf Distanz für ein Jahr? Dann würde sich zeigen, wie stark unsere Liebe wirklich war. Genau, das war die Lösung! Sam würde das nicht gefallen, aber er würde einsehen, dass das die einzige praktikable Alternative ist. Von wegen.


    Seine Reaktion fiel ganz anders aus, als ich erwartet hatte. Er bekam den zweiten Wutanfall, seit ich ihn kannte, und schlug mit der Faust ein Luftloch in die Wand. Na wunderbar.


    »Das können die doch nicht machen!«


    »Doch, Sam, sie können. So läuft das nun mal.«


    »Dann kündigst du eben. Sag ihnen, sie sollen sich ihren Job sonst wohin stecken. Du wirst was anderes finden.«


    Ich sagte nichts. Er starrte mich an. Nach einer kleinen Weile brach er in Gelächter aus.


    »Ach so, ich verstehe. Du hast dich bereits entschieden, eine der beiden Stellen anzunehmen, stimmt’s? Wann wolltest du es mir denn sagen? Vielleicht auf einem Zettel, nachdem du dich aus dem Staub gemacht hast?«


    Also das war doch die Höhe! Mir so etwas zu unterstellen! Ob er wohl mit Joe gesprochen hatte?


    Ich verwandelte mich in das Klischee einer Frau und tischte jede abgedroschene Phrase auf, die mir einfiel.


    »Schau, Sam, ich würde gern für eine Weile nach Hause. Ich war fast drei Jahre weg. Die Stelle in London würde mir zusagen. Aber das heißt nicht, dass ich deswegen unsere Beziehung beenden möchte. Es ist alles so schnell gegangen. Vielleicht würde uns eine Trennung ganz gut tun. Es wäre ja nur für ein Jahr, dann komme ich hierher zurück. Bitte, Sam. Denk doch noch mal darüber nach.«


    »Carly, mein Leben spielt sich hier ab. Wie kannst du einfach deine Koffer packen und fortgehen? Ich will nicht, dass du in ein anderes Land gehst, ich will dich hier bei mir haben.«


    Zählte das, was ich wollte, denn nicht? Lief es am Ende wieder auf ein Entweder-oder hinaus? Ich dachte an Tom. Die Beziehung war an meiner Eigensinnigkeit, meiner Weigerung nachzugeben, gescheitert. Hatte ich denn nichts daraus gelernt? Nein.


    Tränen und Wutausbrüche wechselten sich in den nächsten vier Wochen ab. Er flehte mich an zu bleiben. Ich flehte ihn an zu verstehen, dass es nur für ein Jahr war. Doch das akzeptierte er nicht. Wenn ich ging, war es aus zwischen uns. Es war eine ausweglose Situation, aus der keiner von uns als Sieger hervorgehen würde. Wir führten einen Kampf, gegen den Armaggedon ein harmloses Geplänkel wäre.


    An meinem letzten Tag unternahm ich einen allerletzten Versuch, Sam umzustimmen. Er tat das Gleiche.


    »Geh nicht, Carly. Bleib bei mir. Ich will nicht ohne dich leben.«


    »Dann warte auf mich, Sam. Ich verspreche dir, ich bin in einem Jahr wieder da.«


    »Wenn du mich wirklich liebtest, würdest du nicht fortgehen. Verstehst du das denn nicht?«


    Immer die gleiche Leier. Nichts schlägt eine Frau wirksamer in die Flucht als eine melodramatische emotionale Erpressung.


    »Ich werde gehen, Sam. Ich muss.«


    Er sah mich an und schüttelte den Kopf.


    »Dann geh«, sagte er leise. Er stand auf, schnappte seine Jacke und ging.


    Ich streifte mir langsam den Verlobungsring vom Finger und legte ihn auf den Nachttisch. Mir brach schier das Herz.


    Ich nahm meinen Koffer, den Pass und das Flugticket und verließ die Wohnung. Unten winkte ich Huey, Dewy und Louie zu, rief ein Taxi heran und stieg ein. Ich konnte vor lauter Tränen fast nichts sehen, meine Wimperntusche lief mir wie schwarzer Regen über die Wangen.


    »Zum Flughafen Kai Tak, bitte.« Der Fahrer warf mir einen neugierigen Blick zu. Ich wusste, was er dachte: Chee sing gwai paw. Verrückte Frau aus dem Westen. Vielleicht hatte er Recht.


    Ich habe Sam Morton nie wieder gesehen.

  


  
    Kapitel 13


    Und wenn ich zusätzlich zur Milch eine Freundin fände?


    Der große Tag ist da: Heute startet die Mission Männerjagd. Dummerweise ist es auch der Tag nach meiner Abschiedsparty. Falls ich jemals wieder verkatert in ein Flugzeug steigen möchte, werde ich mich hoffentlich an diesen Augenblick erinnern und im Bett bleiben. Mein Kopf fühlt sich an, als ob eine illegale Rave-Party darin steigen würde. Warum tu ich mir das bloß an? Hoffentlich kommt die Stewardess bald mit dem Kaffee! Zum hundertsten (oder tausendsten) Mal nehme ich mir vor, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren. Oder höchstens in Maßen zu trinken. Na ja, jedenfalls nicht auf nüchternen Magen. O vergiss es – ich hab die Willensstärke eines Bettschuhs.


    Beim Anflug auf den Glasgow Airport lasse ich noch einmal die vergangene Nacht Revue passieren. Zumindest den Teil, an den ich mich erinnern kann. Es war einfach fantastisch. Ich habe über hundert Leute gezählt, als ich noch bei klarem Verstand war. Paco sah aus, als würde ihn jeden Moment der Schlag treffen. Unser Gegröle hat sogar noch die laute Musik übertönt, und die Kellner werden nie wieder die Gleichen sein.


    Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich Addicted To Love gebrüllt habe, mit Kate, Jess und Carol als Backgroundsängerinnen. Jetzt kriegen wir bestimmt andauernd zu hören, wir könnten nicht singen. Na und? Das wissen wir selbst, aber es ist uns piepegal.


    Dramatisch wurde es übrigens auch noch. Und aus einer Ecke, aus der wir es am wenigsten erwartet hätten. Carol hatte unserem Drängen nachgegeben und uns endlich George, ihren neuesten DARM, vorgestellt. Sie kennt ihn erst seit vier Wochen, aber das hat schon für ein Wochenende in Venedig, eine Chanel-Handtasche und ein Diamantarmband mit passenden Ohrringen gereicht. Ich kriege in den ersten vier Wochen bestenfalls eine Verlobung zustande!


    Wie auch immer. Der Arme (im übertragenen Sinn natürlich, ihm gehört nämlich halb Mayfair) fühlte sich bei Paco’s ungefähr so wohl wie ein Eisbär auf Barbados. Man konnte ihm ansehen, dass ein Herrenclub eher seiner Vorstellung von einem netten Abend entsprach. Rein äußerlich fanden wir allerdings nichts an ihm auszusetzen: groß, grauhaarig, Ende fünfzig, Anzug aus der Saville Row, Hemd von Armani, so eine Art Blake Carrington mit gepflegtem englischen Akzent. Als er seine Brieftasche zückte, um eine Flasche Champagner zu bezahlen, war mir klar, warum sich Carol zu ihm hingezogen fühlt: Ich sah mehr goldene Kreditkarten als an Heiligabend bei Harrods.


    Meinem John Thaw kann er das Wasser trotzdem nicht reichen, entschied ich nach einer weiteren Kopf-bis-Fuß-Inspektion. Ein Glück, dass meine Granny nicht da war. George war nämlich genau ihr Typ, und sie hätte sich mit Sicherheit an ihm festgesaugt wie ein Abflussstampfer.


    Alles lief bestens: jede Menge Abschiedsschlückchen, jede Menge Abschiedsgeschenke, jede Menge »du wirst uns so fehlen« (obwohl ich den leisen Verdacht hegte, dass sich etliche mir völlig Unbekannte unter meine Gäste geschmuggelt hatten).


    Dann kam Kate, in schwarzer Lederhose und weißem T-Shirt. Sie hatte eine tolle Figur, und das nach zwei Kindern (von dem dritten, das sie erwartete, war noch nichts zu sehen). Sie musste sie adoptiert haben.


    Bruce drückte mich fest. »Mir ist, als ob eins meiner Kinder von zu Haus wegginge«, meinte er lachend.


    »Nimm’s nicht so schwer, Bruce. Ich werde sicher bald wieder da sein. In Handschellen und Polizeibegleitung.«


    Er dachte, ich mache Witze. Warten wir’s ab.


    »Schieb sofort deinen Arsch hierher, Cooper«, gellte eine Stimme, »und sag mir, dass du dir diese hirnrissige Idee aus dem Kopf geschlagen hast, du blöde Kuh!«


    Das war Jess, die uns in punkto Alkoholkonsum ausnahmsweise abgehängt hatte. Als ich mich umdrehte, war mir auch klar, warum. Sie hatte sich Mut angetrunken. Hinter ihr stand nämlich Basil Asquith, Parlamentsmitglied der Partei für Abartige Ehebrecher und Männer, die es lieben, nackt gefesselt und mit Federn gestreichelt zu werden (keine Fragen bitte!). Seine Anwesenheit war ein so seltenes Ereignis wie eine Audienz beim Papst. Basil wurde ohne seine Frau und einen Fotografen von Hello! nie in der Öffentlichkeit gesehen. Jess musste ihn ordentlich unter Druck gesetzt haben, um ihn hierher zu kriegen. Sehr gut! Sie beklagte sich nämlich immer, weil sie zu jeder Party allein kommen musste, aber ich hätte nie gedacht, dass sie etwas dagegen tun würde.


    Plötzlich hörte ich jemanden hinter mir geräuschvoll die Luft einziehen. Ich drehte mich um. George, der DARM, starrte Basil wutentbrannt an. Man hätte ihm den Puls an der Schläfe fühlen können, so heftig pochte die Ader dort.


    Basil blickte auf. Im gleichen Moment packte George ihn bereits am Kragen und stieß ihn mit der Wucht eines Torpedos durch die Menge und zur Tür hinaus. Wir anderen standen mit offenem Mund da. Ich meine, wir wussten, dass es so etwas wie spontane Antipathie gab, aber das hier war denn doch etwas übertrieben.


    Wir rannten zur Tür und sahen gerade noch, wie George Basil mit einem rechten Haken zu Boden streckte. Basil versuchte sich wieder aufzurappeln, hatte aber offensichtlich Pudding in den Knien.


    George richtete sich auf, suchte Carol und teilte ihr mit, er werde gehen. Als sie keine Anstalten machte, ihm zu folgen, marschierte er zu seiner weißen Limousine, die draußen samt Chauffeur wartete, und brauste davon.


    Jess lief zu Basil, um erste Hilfe zu leisten. Das ist einer der Vorteile, die Geliebte eines verheirateten Mannes zu sein: Während der untreue Wichser einmal die Woche den Pflichtabend mit seiner Gattin absolviert, sitzt die Geliebte zu Hause und kann sich zwecks Weiterbildung eine Arztserie ansehen.


    Kate wandte sich zu Carol um, die noch immer sprach- und reglos dastand, und meinte lahm: »Vielleicht hat ihm seine Krawatte nicht gefallen.«


    Draußen quietschten noch mehr Reifen. Basil hatte fluchtartig den Schauplatz des Geschehens verlassen.


    Jess kam langsam, wie in Trance, hereingetrottet. Wir holten ihr einen Stuhl und einen Brandy, fächelten ihr mit Servietten Luft zu und herrschten die Umstehenden an: »Zurück, Leute, hier gibt’s nichts zu sehen.« Das macht man so mit Schockopfern. Ich habe schließlich auch ein, zwei Folgen dieser Arztserien gesehen.


    »Was in aller Welt hatte das zu bedeuten?«, fragte Carol, die endlich die Sprache wieder gefunden hatte.


    Jess blickte auf, noch immer ganz benommen, zuckte die Achseln und sagte matt: »Woher hätte ich wissen sollen, dass dein George mit Nachnamen Milford heißt? Du hast seinen Nachnamen nie erwähnt.«


    »Ja und?« Carol sah sie verständnislos an.


    Jess sprach so leise, dass wir uns bücken mussten, um sie zu verstehen. »George ist der Bruder von Basils Frau. Schätze, wir sind aufgeflogen.«


    * * *


    Meine Mutter hat den Hausschlüssel noch immer auf der Veranda versteckt, stelle ich fest. Sie ist der Schrecken jeder wachsamen Nachbarschaft. Ich rufe »Hallo!«, aber niemand antwortet. Am Kühlschrank klebt ein Zettel: »Carly, mein Schatz, bin auf der Farm« (meint sie eine mit Ziegen oder mit vitalen Aerobiclehrern?), »komme in etwa einer Woche zurück. Fühl dich ganz wie zu Hause. Alles Liebe, Mum. PS.: Sag bitte Mr. Roberts von Nr. 39, dass er den Rasen mähen soll. Er nimmt nur zehn Pfund dafür.«


    So viel zum Thema Willkommensparty. Ich meine, ich hatte zwar keine Beflaggung erwartet, aber eine Umarmung wäre nett gewesen. Andererseits, lieber soll sie Ivan nerven als mich.


    Wer weiß, wie sie auf meinen neuesten Streich reagieren wird. Falls ich je den Mut aufbringe, ihr davon zu erzählen. Ich bin immer noch ein Schisser, wenn es darum geht, Ma Walton gegenüberzutreten. Ich habe sogar Cal und Michael mit Boss-Krawatten bestochen, damit sie dichthalten.


    Abgesehen von einem flüchtigen Augenblick des Zweifels, als ich dachte, mein Geisteszustand verschlechtere sich dramatischer als unser Gesundheitssystem, bin ich nach wie vor überzeugt, dass ich das Richtige tue. Ich meine, ich habe weder einen Haushalt zu versorgen, noch Kinder, um die ich mich kümmern müsste, oder einen Job, der mich stresst. Und auch kein Geld, keine Perspektiven, keine Zukunft, ergänzt meine rationale Seite nach einem Augenblick.


    Aber immerhin wäre es möglich, dass ich in ein paar Tagen schon mit meinem Mann fürs Leben knutsche. Nick Russo steht ganz oben auf der Liste, und wenn ich mich richtig erinnere, hat er großes Potenzial. Auch wenn er sein Versprechen, mich zu suchen und mit mir dem Sonnenuntergang entgegenzufahren, nicht gehalten hat. Ich kann kaum glauben, dass das schon fünfzehn Jahre her ist. Wahrscheinlich kann er sich nicht einmal mehr an seinen Urlaub in Benidorm erinnern.


    Mein Magen gluckert vor Aufregung. Vielleicht auch vor Hunger auf ein Schinkensandwich gegen den Kater.


    Da ich im Kühlschrank nicht einmal eine Milchtüte finde, mache ich mich auf den Weg zum Supermarkt Tesco. Ich muss unwillkürlich grinsen. Das grandioseste Abenteuer meines Lebens beginnt am Milchprodukteregal von Tesco. Hoffentlich ist das kein böses Omen.


    Ich bin so in Gedanken, als ich die Tiefkühltruhen umrunde, dass ich mit einer anderen Kundin zusammenstoße.


    »O entschuldigen Sie bitte«, sprudele ich hervor, »ich hab gar nicht aufgepasst, wo …« Ich verstumme abrupt. Die Frau vor mir ist groß und hat das lange rote Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trägt kein Make-up und lässt die Schultern hängen. Ein weites graues Sweatshirt schlottert um ihre schmale Gestalt, ihre Jeans sind alt. Sie hält den Blick gesenkt.


    »Sarah?«


    Da erst schaut sie auf und strahlt plötzlich übers ganze Gesicht. »O mein Gott! Carly!«

  


  
    Kapitel 14


    Und wenn Thelma & Louise nun aus Glasgow kämen?


    Ich lasse meinen Einkaufskorb fallen und hätte mir fast die Füße amputiert, als ich Sarah um den Hals falle. Das gibt’s doch gar nicht! Erst vor ein paar Wochen habe ich an sie gedacht und mich gefragt, was aus ihr geworden ist. Das muss ich unbedingt mit den Lottozahlen für nächste Woche versuchen, vielleicht haut das genauso hin.


    Meine Gin-durchweichten grauen Zellen beginnen träge zu arbeiten. Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen? Das war vor meiner Abreise nach Schanghai. Das sind … mein Gott, das ist jetzt zehn Jahre her! Das darf doch nicht wahr sein!


    Ich hatte ihr von Schanghai aus ein paarmal geschrieben. Anfangs schrieb sie zurück, dann wurden ihre Briefe seltener und irgendwann blieben sie ganz aus. Ich hatte Kate davon erzählt, aber die war zu der Zeit bereits zu Carol nach London gezogen. Wenn sie Sarah anrief, rief sie entweder nicht zurück oder sie war sehr kurz angebunden. Zu guter Letzt brach der Kontakt vollständig ab.


    Ich fühle, wie mir das Blut in den Kopf schießt, strecke die Hand nach dem Joghurtregal aus, um mich festzuhalten, und stecke mit drei Fingern in einem fettarmen Ananasjoghurt.


    »Wo hast du die ganze Zeit nur gesteckt? Was machst du so? Wenn du nicht gerade einkaufst, meine ich. Hast du’s sehr eilig?«


    Sie schüttelt lachend den Kopf. Noch bevor sie antworten kann, nehme ich ihr den Einkaufskorb ab, stelle ihn auf meinen und sage:


    »Komm, trinken wir einen Kaffee.« Ich fasse sie an der Hand und ziehe sie in das Café im vorderen Teil des Ladens, wo ein Seniorentreffen stattzufinden scheint: Wir sind die Einzigen unter sechzig. Ich bestelle zwei Cappuccino und zwei Schokoladeneclairs. Sarah kann es vertragen.


    Als ich an unseren Tisch zurückkomme, umarmt sie mich noch einmal.


    »Ich freu mich riesig, dich zu sehen, Carly.«


    »Ich mich auch. Ich kann’s nicht fassen, dass es so lange her ist. Wo hast du denn all die Jahre gesteckt?«


    Sie lächelt gequält. »Das ist eine lange Geschichte.«


    Ich lege die Füße auf einen Stuhl, was lauten Protest der Teetrinkerinnen ringsum auslöst, und lehne mich zurück. Ich fühle instinktiv, dass mir Sarahs Geschichte absolut nicht gefallen wird.


    »Ich hatte eh nichts weiter vor, als mich aufs Sofa zu werfen und mir eine Doppelfolge von Mord ist ihr Hobby anzusehen. Ich hab Zeit, den ganzen Tag, wenn’s sein muss. Erzähl von Anfang an.«


    Mein Instinkt hat mich nicht getrogen.


    Sarah erzählt zwei Stunden lang, und die Kaffeevorräte des Ladens gehen allmählich zur Neige. Manchmal fällt es mir schwer, in der Frau gegenüber die verrückte, unberechenbare, vergnügte Sarah von früher wieder zu erkennen. Die Frau vor mir ist ausgelaugt, resigniert und ja, beinah alt, weniger äußerlich als vielmehr innerlich. Es ist fast so, als ob sie bereits zwei Leben gelebt hätte.


    Nachdem wir anderen fortgegangen waren, wurde Sarah schwanger von ihrem Freund Billy und brach ihr Lehramtsstudium ab. Die beiden heirateten und zogen zu Billys Mutter. Ich habe Billy von der Schulzeit vage als großen, sturen, hitzköpfigen Burschen in Erinnerung. Wenn mich nicht alles täuscht, drohte Mark Barwick ihm einmal Schläge an, weil er mich einen »hässlichen Schrubber« genannt hatte. Ich kenne noch nicht einmal die ganze Geschichte und hasse diesen Typ jetzt schon.


    Das zweite Kind ließ nicht lange auf sich warten. Von dem, was Billy mit seinem Job in einem Großmarkt verdiente, konnten sie sich keine eigene Wohnung leisten. Also blieben sie weitere vier Jahre bei seinen Eltern wohnen.


    »Anfangs war er ein wunderbarer Mann, liebevoll und fürsorglich. Ich war total verrückt nach ihm. Es machte mir nicht einmal etwas aus, dass ich mein Studium so lange unterbrechen musste.«


    »Und was geschah dann?«


    »Das ist es ja – ich weiß es nicht. Er veränderte sich, wurde launisch, aufbrausend, nörgelte ständig an mir herum. Ich konnte ihm nichts recht machen.«


    Eine große Träne kullert ihr über die Wange und in ihren Kaffee.


    »Es wurde immer schlimmer und irgendwann drehte er völlig durch. Er war immer schon besitzergreifend gewesen, aber mir hatte das gefallen, weil ich dachte, das beweise, wie sehr er mich liebt.« Sie verzieht das Gesicht. »Aber dann wurde er geradezu krankhaft eifersüchtig. Es passte ihm schon nicht, wenn ich mit Freunden sprach oder ohne ihn aus dem Haus ging. Kate rief ein paarmal an. Er belauschte unser Gespräch jedes Mal und war hinterher stundenlang beleidigt. Er glaubte, wir hätten uns gegen ihn verschworen. Wenn ich ihn liebte, sagte er, bräuchte ich keine anderen Menschen. Zum Schluss fügte ich mich, weil ich einfach nicht mehr konnte.«


    »Es tut mir so Leid, Sarah. Wir hätten dir irgendwie helfen müssen.«


    Wo waren wir, als Sarah uns brauchte? Ganz versunken in unsere eigenen unbedeutenden kleinen Probleme.


    Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Meine Familie hat es anfangs versucht, aber ich habe sie dann gebeten, sich nicht mehr einzumischen. Ich wollte nur noch in Ruhe leben. Die Kinder sollten nicht sehen, wie wir uns andauernd stritten, deshalb war ich mit allem einverstanden, nur damit Frieden war.«


    In mir kocht es. Dieser Dreckskerl!


    »Irgendwann hatte er sich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle. Er bekam schon einen Wutanfall, wenn ich einmal zu spät nach Haus kam oder wenn ich mich nur mit einem anderen Mann unterhielt. Heute kann ich selbst nicht mehr glauben, dass ich das alles hingenommen habe, ohne mich zu wehren. Ich bin ein schönes Weichei, nicht wahr?«


    »Ach, Sarah, wer weiß, was wir in dieser Situation getan hätten.« Das hat meine Granny früher immer zu mir gesagt, wenn sie mich beim Tratschen erwischte. Lange gewirkt hat es offensichtlich nicht, wie derzeit unschwer zu erkennen ist, aber immerhin erinnere ich mich daran.


    Ich greife nach ihrer Hand und halte sie so fest, dass sie sich bläulich färbt, als ich frage: »Warum hast du ihn nicht verlassen?«


    »Wie denn? Mit zwei kleinen Kindern, ohne Geld, ohne Zuhause, ohne Job?«


    »Warum hast du uns nie etwas davon gesagt, Sarah? Wir hätten dir helfen können. Wir hätten alles für dich getan.«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, ich habe mich geschämt. Ich wollte nicht, dass irgendjemand erfährt, dass ich mein Leben total verpfuscht hatte.«


    Die Teetrinkerinnen holen schnell eine Schachtel Kleenex für die beiden Heulsusen in der Ecke aus dem Regal. Nach zwei weiteren Tassen Kaffee, sechs Papiertüchern und einem Obstkuchen (Letzterer aus rein gesundheitlichen Gründen) erzählt Sarah weiter.


    Als die beiden sich endlich eine eigene Wohnung leisten konnten, wurde es mit Bill noch schlimmer. Er brachte ein Schloss am Telefon an, damit sie nicht mehr telefonieren konnte, und rief sie zehnmal am Tag an, um sie zu kontrollieren. Er war gefühllos, beleidigend, gewalttätig.


    Die Situation spitzte sich zu, als Sarahs Großmutter im vergangenen Jahr starb. Bill hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen, weil Sarah zur Beerdigung gehen wollte, aber diesmal hatte sie sich gewehrt. Sie erzählte ihrer Familie in allen Einzelheiten von ihrer Ehe. Daraufhin packten alle mit an und richteten das Haus der Großmutter für sie und ihre beiden Kinder her. Bill bedrohte sie, doch nachdem ihre beiden Brüder ihn besucht hatten, hörte das schlagartig auf. Ein schelmisches Grinsen huscht über ihr Gesicht. Der Gedanke daran macht ihr sichtlich Freude.


    Plötzlich setzt sie sich aufrecht hin und strafft die Schultern, so als ob sie alles im Griff hätte. Als ob sie fest entschlossen sei, einen Schlussstrich unter die Vergangenheit zu ziehen.


    »Und wie geht’s jetzt weiter?«, frage ich.


    Strahlend erzählt sie mir, dass sie im September ihr Studium wieder aufnehmen wird.


    »Und Bill?«


    »Den seh ich nur noch, wenn er die Kinder freitags holt und sonntags zurückbringt. Er soll wieder mit jemandem zusammenleben, hab ich gehört. Die arme Frau.«


    Mein Blick fällt auf eine Wanduhr und ich sehe, dass wir schon stundenlang hier sitzen.


    »Die Kinder, Sarah! Wo sind sie denn jetzt?«, frage ich panisch. Es ist schon nach vier.


    »Zurzeit sind Ferien. Bill hat sie gestern Abend abgeholt, er fährt für zwei Wochen mit ihnen nach Butlins. Deshalb hab ich vorhin auch so ein trauriges Gesicht gemacht. Ich weiß ohne die beiden gar nichts mit mir anzufangen.«


    Eine Weile sagt keiner ein Wort. Dann kommt mir plötzlich eine Idee. Natürlich, das ist die Lösung! Ich stoße einen Freudenschrei aus und Sarah kippt vor Schreck ihren Kaffee über den Rest Obstkuchen.


    »Weißt du was? Du kommst mit mir nach St. Andrews!«


    Ist doch sonnenklar – zumindest in Cooperland …


    »Was? Carly, das kann ich mir nicht leisten. Ich bin eine arme Studentin.«


    »Ach was, du bist mein Gast. Das heißt, eigentlich der Gast von American Express.«


    Ich weihe sie in meinen Plan ein und jetzt kommen ihr die Tränen vor Lachen, nicht vor Kummer.


    »O Carly, du hast dich überhaupt nicht verändert. Du bist immer noch eine wandelnde Katastrophe.«


    Ich nicke fröhlich. »Ich weiß. Heißt das, du kommst mit?«


    Sie denkt ungefähr drei Sekunden nach. »Na ja, einer muss ja auf dich aufpassen.«


    Wir gehen zu ihr nach Hause, packen ein paar Sachen zusammen und kehren dann zu Mums Haus zurück. Ich bestelle uns was beim Chinesen und mache eine Flasche Wein auf. Dann rufe ich Kate an. Carol und Jess sind bestimmt noch bei ihr und pflegen ihren Kater.


    Kate nimmt nach dem ersten Klingeln ab. »Heim für Betrunkene und Streuner?«


    »Ich bins, Kate. Sind die Mädels noch da?«


    »Leider ja. Ich hab Bruce gesagt, er darf auf keinen Fall ein Streichholz anzünden, sonst fliegt uns bei den Alkoholausdünstungen hier drin noch das Haus um die Ohren.«


    »Sag ihnen, sie sollen an die Nebenapparate.«


    Kate schreit etwas, dann eine Pause, dann zweimal ein Klicken, als Carol und Jess den Hörer abnehmen.


    »Ich hoffe, du hast einen guten Grund, Cooper«, meldet sich Carol. »Ich hab ein Aneurysma riskiert, als ich zum Telefon gekrochen bin.«


    »Da ist jemand, der euch sprechen möchte.«


    »Wenn’s nicht Richard Gere ist, leg ich keinen Wert drauf«, stöhnt Jess.


    Ich blicke Sarah an, die das schnurlose Telefon aus dem Schlafzimmer meiner Mutter in der Hand hält und übers ganze Gesicht grinst. Ich gebe ihr ein Zeichen.


    »Ich möchte nur wissen, wer von euch Weibern sich mein schwarzes ziermünzenbesetztes Bustier ausgeborgt hat. Das ist jetzt zehn Jahre her und so langsam hätte ich es gern zurück.«


    Eine Pause. Ich kann fast hören, wie ihre grauen Zellen arbeiten.


    Und jetzt stellen Sie sich ein voll besetztes Stadion vor, wenn die Nationalmannschaft ein Tor schießt (weit hergeholt, ich weiß), und verdoppeln Sie die Geräuschkulisse. Dann haben Sie eine ungefähre Vorstellung davon, was am anderen Ende der Leitung los ist. Alle schreien und sprechen durcheinander.


    Schließlich brülle ich: »RUHE!« Das hilft. »Einer nach dem anderen, Leute! Du zuerst, Jess.«


    »Das ist noch besser als Richard Gere! Wo warst du denn, Sarah?«


    »In der Tiefkühlabteilung bei Tesco«, erwidert sie lachend. »Das ist eine lange Geschichte, Jess. Ich erzähl’s dir, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Himmel, ihr Bande habt mir so gefehlt!« Wieder fließen Tränen. Wir hätten Gummistiefel anziehen sollen.


    Kate ist an der Reihe. »Bist du das wirklich, Sarah? Ich kann’s kaum glauben! Wir haben dich auch vermisst. Wann kommst du uns besuchen?«


    »Hoffentlich bald. Aber zuerst fahr ich mit Cooper nach St. Andrews. Perry Mason hat mich zu seiner Assistentin ernannt.«


    Ich höre alle drei aufstöhnen und kann förmlich sehen, wie sie sich mit der Hand an die Stirn schlagen.


    »Lass dich auf nichts ein, Sarah!«, warnt Carol. »Carly bewegt sich hart an der Grenze zur Unzurechnungsfähigkeit.«


    Ich protestiere laut.


    Zwei Stunden, drei Flaschen Wein und ein Rinds-Kung-Po später legen wir endlich wieder auf.


    Meine Mum wird an die Decke gehen (vielleicht hängt Ivan sogar noch an ihr dran), wenn sie die Telefonrechnung sieht.


    Sarah hat jetzt absolut keine Ähnlichkeit mehr mit der bedrückten Frau, die heute Morgen durch den Supermarkt schlurfte. Ihr Gesicht glüht (was am Wein liegen dürfte – auf unseren Wangen könnte man Spiegeleier braten), ihre Augen glänzen, sie lacht fast ununterbrochen und sieht fünf Jahre jünger aus. Sie streckt sich auf dem einen Sofa aus, ich mich auf dem anderen.


    »Auf uns, Carly«, sagt sie mit erhobenem Glas. »Es war ein wundervoller Tag.«


    Zwei Minuten später ist sie, immer noch lächelnd, eingeschlafen.


    Am nächsten Morgen werde ich wach, weil jemand an die Tür klopft. Ich schaue mich verwirrt um. An jeder Wand hängen Poster von Monstern und kriegerischen Robotern. Michaels Zimmer. Er hat bei seinem Auszug alles gelassen, wie es war.


    Ich taumele zur Tür und öffne sie einen Spaltbreit. In dem Aufzug – blauer Pyjama mit leuchtendem »Terminator-2«-Aufdruck auf der Brust und Wollsocken – möchte ich auf keinen Fall gesehen werden. Ich sehe aus wie eine zu groß geratene Zeichentrickfigur.


    »Äh, ich bring den Mietwagen für Miss Cooper.« Der Bursche ist höchstens vierzehn. Jedenfalls zu jung zum Autofahren. Gott, ich werde alt.


    Ich hole meinen Führerschein und wir erledigen den Papierkram.


    Als der Junge gegangen ist, mache ich Kaffee und halte Sarah die dampfende Tasse unter die Nase. Sie setzt sich auf, fasst sich an den Kopf und sinkt in die Kissen zurück.


    »O Gott, hab ich einen Brummschädel«, jammert sie.


    »Du bist eben nichts mehr gewohnt. Komm schon, zieh dich an. Wir müssen einen Mann finden.«


    »Wem sagst du das.«


    Eine Stunde später brechen wir auf. Thelma & Louise auf Schottisch.


    Die Strecke nach St. Andrews ist wunderschön. Wir halten an der Raststätte an der Forth Road Bridge, trinken Kaffee und essen einen Doughnut und bewundern die Aussicht. Mir wird plötzlich ganz patriotisch ums Herz. Ich würde mir am liebsten das Gesicht blau mit einem weißen Kreuz in der Mitte anmalen und Mel Gibson im Kilt bumsen.


    Als ich an der Tankstelle am Zeitungsstand vorbeikomme, blickt mir von jeder Boulevardzeitung ein vertrautes Gesicht entgegen. Sarah bemerkt meine verdutzte Miene und folgt meinem Blick.


    »Was ist denn? Kennst du den?«


    Das Foto ist ein bisschen unscharf. Es ist offensichtlich aus einem ungünstigen Winkel und von einem ungeübten Fotografen aufgenommen worden. Aber die Situation ist eindeutig. Und der Akteur einwandfrei zu identifizieren.


    »BAD BOY BASIL PRÜGELT SICH MIT SCHWAGER«


    »PARLAMENTSMITGLIED ZU BODEN GEGANGEN«


    »STRASSENKRIMINALITÄT STEIGT, BASIL FÄLLT«


    »Sarah, darf ich dir Jess’ Freund Basil vorstellen? Das Foto wurde bei meiner Abschiedsparty gemacht.«


    Ihr Blick heftet sich auf das Foto und dann auf mich. »Basil Asquith? Der Abgeordnete?«


    Ich nicke.


    »Mein Gott, Carly! Was seid ihr doch für eine verdorbene Bande!«


    Wir schauen uns an und lachen los. Es wird wirklich immer toller. Wir laufen zur Telefonzelle und rufen Jess an, aber sie ist nicht da. Wir versuchen es bei Carol. Da ist auch niemand. Jetzt gibt’s nur noch eins: Ich rufe Kate im Geschäft an.


    »Cutting Edge, guten Tag, mein Name ist Porsche, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hätte gern Kate gesprochen.«


    »Tut mir Leid, aber Kate ist im Augenblick sehr beschäftigt. Mit Tara«, fügt sie in ihrem üblichen selbstgefälligen, überheblichen Flüsterton hinzu. Ich komme mir vor, als versuchte ich in meiner Arztpraxis an der Sprechstundenhilfe vorbeizukommen.


    »Ich bin ihre Gynäkologin«, sage ich mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldet (hoffe ich), »und ich möchte sie AUGENBLICKLICH sprechen. Es geht um ihren letzten Abstrich. Das ist ein medizinischer Notfall, meine Liebe.«


    Ich stelle mir vor, wie Porsche bei dem Gedanken an den Gynäkologenstuhl blass wird. Zwanzig Sekunden später ist Kate am Telefon.


    »Ich bins, Kate. Hast du die Zeitungen schon gesehen?«


    Porsche steht offenbar daneben und hört mit, denn Kate sagt:


    »Dann liegt das Ergebnis also vor?«


    »Ich hab weder Jess noch Carol erreicht. Wo stecken die beiden?«


    »Eine vorübergehende Besserung, ich verstehe«, stammelt sie. Himmel, ist das mühsam!


    »Ist mit Jess alles in Ordnung?«, frage ich.


    »Ja, alles bestens.«


    »Und Basil?«


    »Im Endstadium. Da ist nichts mehr zu machen.« Ich höre im Hintergrund einen Plumps, als Porsche umkippt. Langweilig wird es jedenfalls nie.


    Wir spielen die alten Motown-Hits mit voller Lautstärke auf dem CD-Player, Dancing In the Street, Respect, Rainy Night in Georgia, während wir die Brücke überqueren und Richtung Küste fahren.


    Ich habe den zwanzigseitigen Hotelführer von St. Andrews auf dem Schoß liegen. Den Teil mit den preiswerten Hotel garni.


    Aber das Erste, was wir an der Ortseinfahrt von St. Andrews sehen, ist der Strand und das noble Old Course Hotel.


    »Mensch, sieh dir diesen Schuppen an!«


    Sarah macht große Augen. »Wer kann sich so was bloß leisten? Das muss doch irre teuer sein.«


    Ich hole tief Luft und schüttle den Kopf. O nein!


    »Scheiß drauf. Wir zum Beispiel. Wir können es uns leisten.« Ich reiße das Steuer nach links und brettere mit quietschenden Reifen in die Einfahrt.


    Sarah prustet los und bespuckt ihre Bluse mit Kaffee.


    »Das ist nicht dein Ernst, oder? Oder doch? Juhuuuu!«


    Wie würde Carol sagen: »Wenn wir schon gehängt werden, dann lieber für ein Schaf als für den Vogel in der Hand.«


    Wir gehen über den Marmorfußboden zur Rezeption. Das Lilienarrangement auf dem Tisch in der Mitte hat bestimmt mehr als ein Wochenendhaus gekostet. Wir bewegen uns in Höhen, für die man eigentlich Sauerstoffflaschen benötigte.


    »Entschuldigen Sie, haben Sie zufällig noch ein Doppelzimmer frei?«, frage ich, während Sarah an den Lilien schnuppert.


    »Für wie lange, Madam?«


    Darüber habe ich nicht nachgedacht. Wie lange wird es dauern, bis wir ihn gefunden haben? Hoffentlich nicht allzu lange, sonst habe ich mein Kreditlimit bereits erreicht, bevor ich Schottland überhaupt verlassen habe. Vier Tage sollten genügen, antworte ich.


    Sie befragt ihren Computer und blickt dann lächelnd auf: »Ja, es ist noch etwas frei, Madam. Eine Übernachtung kostet …«


    Ich bringe sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Sagen Sie es mir bitte nicht, ich möchte mir den Tag nicht verderben. Belasten Sie es einfach meinem Konto.«


    Ich reiche ihr meine Visa-Karte. Die letzten meiner noch funktionierenden Hirnzellen stellen ihre Tätigkeit ein und begeben sich in Winterschlaf. Kichernd wie zwei Schulmädchen, die ihren ersten BH anprobieren, gehen wir zu unserem Zimmer. Als ich die Tür aufstoße, verschlägt es mir zum ersten Mal in meinem Leben die Sprache.


    Der Raum strahlt bis ins Detail gediegene Eleganz aus. In den Doppelbetten könnte jeweils eine sechsköpfige Familie schlafen. Die cremefarbenen Tagesdecken passen zu den wunderschönen Vorhängen. Die Frisierkommode aus Eichenholz schmückt ein Strauß frischer Blumen, spitzenbesetzte Kissen liegen auf den Sofas und auf dem Couchtisch steht eine Schale Schokolade. Wunderbar, ich werde mir sowieso nie wieder etwas zu essen leisten können.


    Aber Sarahs Gesichtsausdruck ist es wert. Sie sieht aus wie eine Kaufsüchtige in einem Luxuskaufhaus. Nachdem wir ausgepackt haben, machen wir es uns mit einer Tasse Kaffee auf den Sofas bequem und genießen den Blick auf den Golfplatz und den Strand dahinter.


    »Ist das dort nicht Michael Douglas?« Sarah deutet aus dem Fenster.


    Ich presse die Nase an die Scheibe. Das könnte tatsächlich Michael Douglas sein. Für den schwärme ich seit Die Straßen von San Francisco. Wenn jetzt noch John Thaw auftaucht, weiß ich, dass ich im Paradies bin.


    Okay, aber erst die Arbeit, dann das Luxusleben.


    Plan A. Ich schaue ins Telefonbuch und sehe unter »R« nach. Wie viele Russos kann es in einer kleinen Stadt schon geben?


    Keinen. Nicht einen Einzigen. Vielleicht hat er eine Geheimnummer. Es sieht ganz so aus, als wären die Chancen, Renée Russo auf dem Golfplatz zu erspähen, größer, als Nick Russo in St. Andrews zu finden.


    Entnervt werfe ich das Buch wieder hin.


    »Und wie sieht Plan B aus?«, will Sarah wissen.


    »Keine Ahnung. Ich bin nur bis A gekommen«, erwidere ich resigniert.


    Sarah springt auf. »Los, hol deine Jacke.«


    Ganz die alte Sarah. »Wo willst du denn hin?«


    »Wenn du nicht mehr weiterweißt, frag einen Polizisten. Hat dir das deine Mutter denn nicht beigebracht?«


    Sie fasst mich im Genick und schiebt mich zur Tür hinaus. Zehn Minuten später betreten wir die Polizeiwache.


    Wie erkläre ich das am besten? »Entschuldigen Sie, aber ich suche einen Mann, der hier im Ort wohnt. Er heißt Nick Russo. Können Sie mir vielleicht weiterhelfen?«


    Police Constabler Plod mustert mich, als wäre ich ein Wesen von einem anderen Stern. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


    »Na ja, hätte ja sein können, dass Sie ihn zufällig kennen. Tut mir Leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe.«


    »Kommen Sie, Miss, ich zeig Ihnen was.« Er tritt hinter dem Tisch hervor und ich frage mich, ob er uns verhaften will. Wegen Geruchsbelästigung vielleicht? Oder wird er uns mit einem Tritt hinausbefördern? Ich will losrennen, aber er ist vor mir an der Tür. Er öffnet sie und winkt uns, ihm zu folgen.


    »Hilft Ihnen das vielleicht weiter, Miss?«


    Ich schaue in die Richtung, in die sein Finger zeigt, und färbe mich tomatenrot. Auf der anderen Straßenseite, keine zwanzig Meter entfernt, befindet sich ein Lokal. Der Name steht in gut sechzig Zentimeter hohen Buchstaben darüber: Russo’s.


    Er lacht schallend. »Tun Sie mir einen Gefallen und versuchen Sie sich ja nie als Detektivin.«


    Als Sarah und ich über die Straße laufen, lacht er noch immer. Wenigstens hat er seinen Kollegen was zu erzählen.


    Vor der Bar halte ich abrupt inne. Gleich werde ich vor dem Mann stehen, an den ich die letzten vierzehn Jahre so oft gedacht habe. Panik erfasst mich. Ich greife nach Sarahs Hand.


    Der Barkeeper sieht aus wie der jüngere Bruder des Burschen von der Mietwagenfirma. Darf Alkohol jetzt schon an Zwölfjährige ausgeschenkt werden? Ich komme mir vor wie meine Granny.


    Ich versuche etwas zu sagen, aber meine Zunge klebt am Gaumen fest. Sarah springt ein.


    »Entschuldigen Sie, arbeitet Nick Russo hier?«


    »Nee, der arbeit nich hier«, antwortet er und zerstört meine Hoffnungen mit einem einzigen Schlag. Aber dann fügt er hinzu: »Dem gehört der Laden.«


    »Ist er da?« Ein Glück, dass Sarah mitgekommen ist. Der Junge hält mich bestimmt für taubstumm. Gleich wird er versuchen, sich in der Gehörlosensprache mit mir zu verständigen.


    Er schüttelt den Kopf. »Der kommt ers ’m Abnd.«


    Endlich finde ich die Sprache wieder. »Und seine Frau, ist sie auch hier beschäftigt?« Sarah wirft mir einen anerkennenden Blick zu.


    »Seine Frau? Nee, Nick is nich verheiratet.«


    Ich atme hörbar aus. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten habe.


    Wir bedanken uns und gehen. Draußen auf der Straße sehen wir uns an und kreischen los. Passanten bleiben stehen, als wir uns um den Hals fallen und auf und ab hüpfen.


    »Wir haben nur eine halbe Stunde gebraucht! Sarah, du bist einfach genial! Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich!«


    Eine alte Frau schüttelt den Kopf und brummt: »Das sind sicher diese Homosexuellen, Martha. Wie nennt man sie doch gleich? Libyerinnen?«


    »Lesbierinnen, Ethel, Lesbierinnen.«


    Wir brechen fast zusammen. Unser Leben ist besser als jede Comedy-Serie.


    Abends um acht sind wir wieder bei Russo’s. Suchen uns einen Tisch, rauchen. Eine nach der anderen.


    Ich habe ein weißes T-Shirt, schwarze Lederhosen und schwarze Stiefel an. Kate hat damit so toll ausgesehen, dass ich es ihr nachgemacht habe. Ein Fehler: Von hinten sehe ich aus wie ein Zweisitzersofa, und ich schwitze so fürchterlich, dass ich eine Woche brauchen werde, um das Ding wieder runterzukriegen. Außerdem habe ich eine Stromstoßfrisur: Ich ähnele Meg Ryan nach einer Elektroschockbehandlung.


    Mein Blick schweift unablässig durchs Lokal, aber ich sehe niemanden, der Nick ähnlich wäre. Kein Wunder. Seit damals sind vierzehn Jahre vergangen. Ich könnte ihn in der Tombola gewinnen und würde ihn nicht wieder erkennen.


    Wir bestellen zwei Wein. Flaschen, nicht Gläser.


    »Möchten Sie etwas essen, Madam?«, fragt die Bedienung.


    Diesen Monat wahrscheinlich nicht mehr, falls mein Magen noch länger wie ein Schwarm Wellensittiche herumflattert.


    Sarah kommt mir zu Hilfe. »Eine Pizza Americano für zwei, bitte.«


    Wieder danke ich dem Schicksal, dass Sarah mitgekommen ist. Ohne sie wäre ich aufgeschmissen. Wir sehen wahrscheinlich wie SBSFs aus, so wie wir jeden Mann im Raum inspizieren. Als die Bedienung unsere Pizza bringt, sage ich:


    »Würden Sie bitte den Geschäftsführer holen? Wir möchten uns beschweren.«


    »Aber Sie haben die Pizza ja noch gar nicht probiert.« Sie macht ein verwirrtes Gesicht. »Hat es zu lange gedauert?«


    »Nein, nein, es ist nicht wegen dem Essen oder dem Service. Ich möchte das lieber mit dem Geschäftsführer besprechen.«


    Sie zuckt die Schultern und geht. Vermutlich hält sie uns für überdrehte Touristinnen.


    »Was soll das denn?«, zischt Sarah.


    »Ich kann nicht mehr länger warten. Noch ein paar Minuten und meine Hose schmilzt.«


    Drei Minuten später (ich habe die Sekunden gezählt) öffnet sich eine Tür hinter der Bar. Die Bedienung zeigt in unsere Richtung, tritt zur Seite und dann sehe ich ihn. Nick Russo. Er kommt auf uns zu. Lieber Gott, mach, dass ich jetzt keinen Herzinfarkt bekomme – wenigstens nicht, bis ich mit ihm gesprochen habe. Während er näher kommt, mustere ich ihn. Er ist ein bisschen grau geworden, wirkt bullig und sieht abgespannt aus. Er trägt Schwarz von Kopf bis Fuß. Er ist noch immer ein gut aussehender Mann, aber kein umwerfend attraktiver mehr.


    Die Stirn in Falten gelegt, blickt er auf uns herunter. »Ich bin Nick Russo, Ladys. Mir gehört das Lokal. Sie haben eine Beschwerde?«


    Diese Stimme! Ich würde mich am liebsten sabbernd auf den Rücken rollen, damit er mir den Bauch krault. Ich öffne den Mund und mache einen ersten Sprechversuch.


    »Allerdings. Wir finden es reichlich unverschämt, dass alte Freunde nicht persönlich begrüßt werden.«


    »Alte Freunde? Es tut mir Leid, aber ich …« Er verstummt.


    Bitte erkenn mich wieder! Sonst ramme ich mir einen Pfahl ins Herz und verkrieche mich zum Sterben unter einen Stein.


    »Benidorm«, hilft Sarah ihm auf die Sprünge.


    Er blickt von ihr zurück zu mir und starrt mich an.


    »Carly? Fuck, Carly Cooper!« Na, wenigstens an den Teil erinnert er sich noch.


    Er setzt sich neben mich und erdrückt mich fast, als er mich in die Arme nimmt. »Carly Cooper. Was führt dich denn hierher?«


    Ich mache mich los. »Ich hab zehn Jahre auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen. Da hab ich mir gedacht, okay, ich geb dir noch einmal vier, falls du mich nicht auf Anhieb finden solltest. Aber schließlich hab ich’s aufgegeben und mir gesagt, dann komm ich eben her und mach dir’s leicht.«


    »Das ist nicht dein Ernst!« Er schaut mich entgeistert an. Seine Angestellten machen ebenfalls ungläubige Gesichter.


    Ich lache los. »Natürlich ist das nicht mein Ernst. Sarah und ich machen ein paar Tage Urlaub hier und da sahen wir das Lokal und dachten, das kannst eigentlich nur du sein.«


    Einen Lügendetektortest werde ich nie bestehen. Die Pforten zum Himmel schließen sich immer fester.


    Nick beugt sich zu Sarah hinüber und gibt ihr einen Kuss.


    »Ich glaub es einfach nicht«, sagt er kopfschüttelnd. »Das ist fantastisch! Ihr bleibt doch zum Abendessen? Wo wohnt ihr? Wie lange könnt ihr bleiben?«


    »Gern. Im Old Course Hotel, ein paar Tage.«


    Er lässt eine Flasche Champagner bringen und noch mehr Essen und wir reden und reden. Erst über Benidorm. Dann über die letzten vierzehn Jahre.


    Mit einundzwanzig hat er seine Jugendliebe geheiratet, erzählt Nick, und sich mit fünfundzwanzig wieder scheiden lassen. Kinder hat er keine. Das Lokal gehört ihm, seit seine Eltern vor fünf Jahren in ihre Heimatstadt Sorrent zurückgekehrt sind. Er hat es zu dem gemacht, was es ist: dem Restaurant, in dem man unbedingt gewesen sein muss. Er hatte die eine oder andere Beziehung im Lauf der Jahre, aber was das Heiraten betrifft, ist er seit seiner Scheidung ein gebranntes Kind.


    Sarah und ich erzählen ihm eine korrigierte Fassung unseres Lebens.


    Mir fällt plötzlich auf, dass wir die Einzigen im Lokal sind. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Schon eins! Unmöglich, wir sind doch gerade erst gekommen.


    Nick steht auf. »Wie wär’s mit einem kleinen Strandspaziergang?«


    Sarah gähnt. »Ohne mich. Ich bin hundemüde. Geht ihr nur, ich brauche meinen Schlaf.«


    Sie wird nie einen Oscar gewinnen. Das war die schlechteste schauspielerische Leistung, seit Farah Fawcett Majors bei Drei Engel für Charlie ausgestiegen ist.


    Wir begleiten Sarah zum Hotel und bummeln dann zum Strand hinunter.


    Ich bin gehemmt. Was soll ich ihm sagen? Er greift nach meiner Hand.


    »Es ist wirklich schön, dich wieder zu sehen, Carly.«


    »Ja, ich freu mich auch.« Und ich meine es ehrlich. Aber warum bin ich dann nicht überwältigt vor Sehnsucht und Verlangen? Ob mein Geschlechtstrieb in der Lederhose ertrunken ist?


    Wir gehen eine Weile schweigend nebeneinanderher.


    »Hast du manchmal an mich gedacht?«, fragt er.


    Ist der Papst katholisch?


    »Ja, oft sogar. Und du?«


    »Ich auch. Ich hab mal bei dir angerufen, aber deine Mutter sagte, du seist in Paris oder Amsterdam oder so was.«


    Vielen Dank, dass du es mir ausgerichtet hast, Mum. Ich werde Ivan erzählen, wie alt sie wirklich ist.


    »Und dann dachte ich, dass ich für dich eben nur ein Urlaubsflirt war und du mich längst vergessen hast.«


    »Nick, du warst der Erste, mit dem ich geschlafen habe. Das werde ich nie vergessen.«


    Er gibt mir einen Kuss aufs Haar. »Ich auch nicht.«


    Ich überprüfe meine Reaktionen. Keine wackligen Knie, kein beschleunigter Puls. Ich glaube, diese Hose hat meine Nervenenden zerstört. Ich hab schon aufgeregter auf Karamellpudding reagiert.


    Plaudernd wie alte Freunde, kehren wir zum Hotel zurück. Als wir am Eingang sind, entsteht ein Schweigen. Aber kein peinliches, nein, es ist einfach nur, na ja, nett. Ohne sexuelle Hintergedanken. Ich werde nie wieder Leder tragen.


    »Essen wir morgen zusammen?«, fragt er.


    Ich bin ganz durcheinander. Mein Körper hat sich entweder einen anderen Kopf gesucht oder ist gestorben, ohne mein Hirn davon zu informieren. Vom Hals abwärts empfinde ich überhaupt nichts. Außer einer klebrigen Schweißschicht.


    »Ja, gern.« Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Dann bis morgen.«


    Sarah reißt die Tür auf, bevor ich anklopfen kann.


    »Ich hab auf dich gewartet. Und, wie lautet das Urteil?«


    »Er ist reizend. Wirklich reizend.«


    »Reizend? Das klingt, wie wenn ich von jemandem sage, er ist ›nett‹. Ich hab das Gefühl, da kommt noch ein ›aber‹, stimmt’s?«


    Wie soll ich es ihr erklären? Wir haben zwar nur ein paar Stunden miteinander verbracht, aber wir waren wie aufgeweichte Feuerwerkskörper: nicht die Spur von einem Funken. Ich weiß, ich bin ein spontaner Albtraum, und der erste Eindruck sollte nicht immer entscheidend sein, aber wenn dieser Mann der Vater meiner Kinder werden soll, muss ich mich dann nicht wenigstens ein klein wenig zu ihm hingezogen fühlen? Ich müsste versessen darauf sein, Champagner zu trinken und im Mondlicht mit ihm zu tanzen, anstatt einen Cappuccino zu bestellen und über Umweltverschmutzung zu reden. Ich hatte nicht ein einziges Mal an diesem Abend das Verlangen, ihn in eine Ecke zu drängen und wie wild abzuknutschen.


    Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihm genauso gegangen ist, sonst würden wir jetzt nämlich am Strand liegen und romantisches Zeug über Sterne und Schicksal faseln.


    Würde hier irgendwo Gras wachsen, dann hätten meine Hoffnungen gerade eben hineingebissen.


    »Ich weiß auch nicht, Sarah. Vielleicht hab ich mich seit damals einfach verändert. Oder er sich. Vielleicht hab ich zu viel erwartet. Vielleicht bin ich ein hoffnungsloser Fall, der im Kloster besser aufgehoben wäre.«


    »Du hast keine Lust auf ihn.« Es ist eine Feststellung, keine Frage.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich hab den ganzen Abend dein T-Shirt im Auge behalten – nicht eine einzige Brustwarzenerektion.«


    Sie kreischt, als ich sie mit einem Brokatkissen haue. Das ist das Dumme an Freunden: Sie vergessen nie etwas.


    Am nächsten Tag schärfe ich mir ein, aufgeschlossen zu sein. Okay, Nick hat mich gestern Abend nicht angetörnt, mich nicht umgehauen, kein Feuer in meinem Slip entfacht oder für die nötige Feuchtigkeit gesorgt, es zu löschen. Aber ich bin für alles offen. Also dann, Hormone, auf geht’s, greift ein, wann immer ihr es für richtig haltet.


    Nick wartet im Restaurant auf uns. Er trägt Jeans, ein hellblaues Polohemd und leichte Sportschuhe. Ralph Lauren lässt grüßen. Während wir uns über unsere Tortillachips hermachen, erzählt er sichtlich aufgeregt, dass er in den nächsten vier Jahren weitere drei Restaurants in Nachbarorten eröffnen möchte. Na schön, Cooper, fangen wir mit den Vorzügen an:


    Erstens: Er sieht gut aus, ist humorvoll, lieb und süßer als eine Tasse Tee mit vier Stück Zucker. Und er fährt einen Jaguar.


    Zweitens: Er ist erfolgreich, offensichtlich vermögend und steckt voller Pläne. Einen schwarzen Jaguar der obersten Preisklasse.


    Drittens: Er ist aufgeschlossen, interessant und liebt das Leben. Einen Jaguar mit Ledersitzen und CD-Player.


    Viertens: Alles in allem ist er ein besserer Fang als ein zehnpfündiger Schellfisch. Ein Schellfisch mit Jaguar.


    Und die Nachteile? Jaguar hin oder her: Ich finde ihn so erregend wie ein Wochenende auf einer Vogelwarte.


    Nick reißt mich aus meinen Gedanken. »Und wie lange wollt ihr bleiben?«


    Mein Mund trifft die Entscheidung noch vor meinem Gehirn.


    »Tja, also, eigentlich … äh … fahren wir heute Abend wieder.«


    Sein Gesicht verdüstert sich. Sarah gibt sich die allergrößte Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.


    »Das ist aber schade. Es war wirklich schön, euch wieder zu sehen.«


    »Ja, wir haben uns auch gefreut, aber ich fliege morgen ins Ausland.«


    »Und wohin?«


    Ich schaue Sarah an und teile ihr telepathisch mit: Sinnlos. Er ist nicht »der Eine«.


    »Amsterdam.« Ich kann schon die Tulpen riechen. Joe Cain, ich hoffe, du bist bereit.


    Ich umarme Nick beim Abschied.


    »Dann bis in vierzehn Jahren.«


    Er lacht. »Abgemacht.«


    Sarah hakt mich unter, als wir zum Hotel zurückschlendern.


    »Bist du traurig?«


    »Nein. Das wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein, wenn Nick derjenige welcher gewesen wäre. So einfach funktioniert das Leben nicht. Außerdem muss ich an meine Kreditkarten denken. Ich hab ihnen einen Trip rund um die Welt versprochen. Da kann ich sie doch nicht enttäuschen.«


    »Du hast vollkommen Recht. Die Königliche Gesellschaft zur Verhinderung seelischer Grausamkeit gegen Kreditkarten würde dich erschießen lassen. Trotzdem finde ich es schade, dass wir schon wieder abreisen. Ich hatte mich gerade an den Zimmerservice und die Plüschteppiche gewöhnt.«


    Ich habe einen Geistesblitz. »Dann bleib doch einfach noch. Ich hab für vier Tage bezahlt, Sarah. Nur weil meine Mission hier vorzeitig beendet ist, brauchst du noch lange nicht mit zurückzufahren. Bleib hier und nimm dann den Zug.«


    Sie denkt darüber nach. »Meinst du wirklich?«


    »Aber klar. Du hast es dir verdient. Unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Du schreibst Bill einen Brief auf Hotelbriefpapier, damit er sieht, was für ein tolles süßes Leben du jetzt führst. Es gibt nichts Schöneres, als ein Salzfässchen in die Wunde zu streuen. Oder Pfeffer in den Schnitt zu reiben, wie Carol sagen würde.«


    Sie lacht schallend. »Hat sie immer noch Probleme mit ihren Redewendungen?«


    »So garantiert wie der Segen in der Kirche und mehr denn immer.«


    Sie lacht immer noch, als ich ihr zum Abschied winke. Ich sehe sie im Rückspiegel die Arme schwenken, strahlend vor Glück.


    Dann war die Fahrt hierher wenigstens zu etwas nütze gewesen. Okay, und jetzt her mit den Holzschuhen!

  


  
    Kapitel 15


    Und wenn statt des Spießes nun der Holzschuh umgedreht würde?


    Ich überdenke die Situation noch einmal, als ich das Frühstücksbrötchen im Flugzeug mit Hammer und Meißel bearbeite. Einen kann ich abhaken, fünf habe ich noch vor mir.


    Ein kleines bisschen enttäuscht bin ich schon wegen Nick. Andererseits kann ich es jetzt kaum erwarten, die anderen Jungs wieder zu sehen. Sobald ich IHN getroffen habe, werde ich mich natürlich schneller niederlassen als eine Henne, die Eier legen will, aber es wäre erbärmlich gewesen, wenn ich allen in meine Mission Eingeweihten hätte sagen müssen, dass ich nie weiter als bis nach Schottland gekommen bin. Nicht gerade eine Traumreise, oder? Das wäre so, wie wenn Marco Polo seinerzeit in der ersten Herberge, in der er frühstückte, hängen geblieben wäre.


    Der Zubringer vom Flughafen Schiphol in die Amsterdamer Innenstadt kommt im Hauptbahnhof kreischend zum Stehen. Mit mir steigen Horden von Touristen aus, die gekommen sind, um entweder die architektonischen Sehenswürdigkeiten oder die sehenswert gebauten Damen der Stadt zu bestaunen.


    Ich springe in ein Taxi und nenne dem Fahrer die Adresse auf Niederländisch.


    Das war ein Fehler. Jetzt denkt er nämlich, ich spreche seine Sprache, und führt einen viertelstündigen Monolog. Ich lächle freundlich und nicke von Zeit zu Zeit zustimmend. Als er vor dem Hotel in der Dam Straat stoppt, sind wir die besten Freunde. Er hält mich bestimmt für eine hervorragende Zuhörerin.


    Der Mann an der Rezeption ist in die Morgenzeitung vertieft.


    »Guten Tag, ich hätte gern ein Zimmer.«


    Er klappt grunzend, ohne aufzublicken, das Gästebuch auf. Aufblicken und lächeln kostet extra.


    »Und zwar eins mit abblätternder Farbe, Löchern im Teppich, Schimmel im Bad und einem mürrischen alten Hundesohn, der alle fünf Minuten klopft und Kaffee bringt, der wie Dieseltreibstoff schmeckt.«


    René schaut auf.


    »Mon Dieu!« Er beugt sich mit weit geöffneten Armen vor und erdrückt mich schier. »Carly! Du bist zurückgekehrt! Wir dachten, du seist tot!«


    »Nur hirntot, René«, erwidere ich lachend und drücke ihn ebenfalls. »Ich freue mich riesig, dich zu sehen.«


    Er führt mich in mein altes Zimmer, das nach wie vor eine wunderbare Müllkippe ist. Es hat nicht den Anschein, als ob seit meinem Auszug damals irgendetwas renoviert worden wäre, und ich könnte schwören, dass dieselben Decken auf dem Bett liegen.


    Ich schüttle lachend den Kopf. »Mein Gott, René, dass du dich nicht schämst, den Leuten Geld für dieses erbärmliche Loch abzuknöpfen! Ich hab Flüchtlingslager gesehen, die besser ausgestattet waren.«


    »Mag sein, aber hier zahlen die Gäste für den freundlichen Service und die fantastischen Angestellten«, erwidert er augenzwinkernd. Er ist unverbesserlich. Wenn er vierzig Jahre jünger wäre, würde ich ihn mir einverleiben wie eine Venusfliegenfalle ein Insekt. Ich reiße das Fenster auf aus Angst vor einer Atemlähmung und packe aus, aber erst nachdem ich die Schubladen mit einer Plastiktüte ausgelegt habe, sonst sind meine Pullis aufgefressen, noch bevor ich sie ein einziges Mal getragen habe.


    Als ich wieder hinuntergehe, erwartet mich René mit einer Tasse Diesel. Ich kann gar nicht aufhören zu lächeln. Ich erkläre ihm, warum ich hier bin, verschweige allerdings, dass das Teil eines Plans ist mit dem Ziel, in weißem Satin zum Traualtar zu tanzen. Ich möchte nicht, dass René auch zu der Masse derjenigen gehört, die mich entweder für bekloppt, völlig übergeschnappt oder geistig unzurechnungsfähig halten.


    Ob er wisse, wo ich Joe finden kann, frage ich. Er reibt sich nachdenklich das Kinn. »Das ist lange her, ma chère. Ich bin ein alter Mann und das Gedächtnis lässt immer mehr nach.«


    Das erstaunt mich. Der René, den ich kannte, konnte sich an die Farbe eines Büstenhalters erinnern, den eine Nutte 1962 getragen hatte.


    »Komm schon, René, irgendetwas musst du doch wissen. Du bist doch so weise wie ein Buddha«, scherze ich und tätschle seinen dicken Bauch. »Ich hab keine Lust, tagelang die Stadt nach ihm abzusuchen, nur um dann vielleicht zu erfahren, dass er zwei Monate nach meiner Abreise fortgegangen ist.«


    »Wäre das so schlimm, mein kleiner Liebling?«


    Ich werde das Gefühl nicht los, er verschweigt mir etwas.


    »Das wäre furchtbar, René! Dann muss ich nämlich nach Amerika zu seinen Eltern fliegen und versuchen, ihn auf diese Weise ausfindig zu machen.«


    Ich bin selbst erstaunt über meine Entschlossenheit. René seufzt. Dann, nach einigen Augenblicken, sagt er:


    »Der Premier Club hat vor Jahren dichtgemacht, ungefähr zwei Jahre nachdem du fortgegangen bist.«


    Verfluchter Mist aber auch! Kaum da und schon in einer Sackgasse gelandet. Doch da fährt René fort: »Deinem Joe soll aber ein Club am anderen Ende der Stadt gehören.«


    Optimismus regt sich in mir. Vielleicht rührt das Gefühl auch von dem Frühstück im Flugzeug her.


    »Hier hat sich vieles verändert seit damals, weißt du.« Er macht einen sorgenvollen Eindruck, und wieder kommt mir der Verdacht, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagt. Aber so sehr ich auch bohre, er weicht mir aus und antwortet so unverbindlich wie ein Politiker der Konservativen.


    Ich überrede ihn zu einem Spaziergang an den Grachten inklusive Cafébesuch, damit er endlich einmal weiß, wie richtiger Kaffee schmeckt.


    »Warum hast du eigentlich nie geheiratet, René?«


    Er schweigt lange. »Ich war in ein wunderschönes Mädchen aus meiner Heimatstadt verliebt«, erzählt er dann. »Sie war eine hinreißende Frau und bedeutete mir alles. Aber sie verließ mich für einen anderen, einen Amerikaner.« Aha, jetzt ist mir auch klar, warum er kein Budweiser verkauft.


    »Das war ein Schlag für mich, von dem ich mich nie wieder erholt habe. Sie war mein Ein und Alles, weißt du. Ich glaube, dass es für jeden Menschen auf der Welt einen ganz bestimmten gibt, der für ihn geschaffen wurde, und für mich war sie das.«


    O Gott, wie romantisch! Wie ein Roman von Barbara Cartland, bloß nicht so schnulzig. Ich hake mich bei ihm unter.


    »Aber wenn man nun diesem einen Menschen nie begegnet? Und wie erkenne ich ihn?«


    »An diesem Punkt kommt der liebe Gott ins Spiel, ma chérie. Er führt dich zu ihm, und wenn es so weit ist, dann wirst du es ganz von selbst wissen.«


    Ich denke darüber nach. »Gewusst« habe ich es schon viele Male. Vielleicht bin ich schizophren, und Gott hat einen Mann für jede meiner multiplen Persönlichkeiten geschaffen. Oder René hat Recht und es war jedes Mal nichts als blinder Alarm. Oder ich habe den Richtigen überhaupt noch nicht getroffen. Mir kommt ein fürchterlicher Gedanke. Wenn sich diese von Verzweiflung und Optimismus gesponserte Mission nun als völlig überflüssig erweisen und ein grandioser Reinfall werden sollte?


    Die Vorstellung bedrückt mich volle fünf Sekunden lang. Dann gebe ich mir einen Ruck und rede mir gut zu. Scheiß drauf. Ich bin jung (ziemlich), gesund (abgesehen von Lunge und Leber), glücklich (meistens) und ich spaziere an einem herrlichen Julitag mit einem reizenden (alten) Mann an den Grachten entlang. Ich habe weiß Gott keinen Grund, Trübsal zu blasen.


    Vom vielen Denken tut mir schon der Kopf weh. Wir überqueren die Singel-Gracht und steuern auf ein kleines französisches Café gegenüber der wunderschönen Koepel Kerk mit ihrem kupfernen Kuppeldach zu. Der Wirt begrüßt René mit Handschlag und einem Kuss auf beide Wangen.


    »René, mein Freund! Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen! Schön, dass du dich mal wieder blicken lässt. Und das hier«, meint er an mich gewandt, »ist bestimmt deine Tochter, nicht wahr?« Unverschämter kleiner Mistkerl. Wenn er ein alter Freund von René ist, muss er doch wissen, dass dieser keine Kinder hat.


    »Non, monsieur. René ist nicht mein Vater. Er ist mein Sugardaddy.«


    René strahlt vor Stolz. Ich glaube, ich habe den alten Mann gerade sehr glücklich gemacht. Jetzt ist er in den Augen seines Freundes zum Mann avanciert, der Chancen bei den jungen Dingern hat. Das ist garantiert eine Mitteilung im holländischen Senioren-Infoblatt wert.


    Auf dem Rückweg kaufe ich mir ein Desinfektionsmittel. Ich habe nicht die Absicht, in diesem Hotel in die Wanne zu steigen, bevor sie nicht gründlich gereinigt ist. Das könnte tödlich sein.


    Ich genieße mein Schaumbad, bis ich wie eine eingelegte Pflaume aussehe, und versuche herauszufinden, was überwiegt: Aufregung, Beklommenheit oder Panik? Aufregung siegt, aber nur ganz knapp.


    Wie soll ich anfangen? »Hallo, Joe, hast du meine Nachricht gelesen?« Oder: »Erinnerst du dich noch an mich? Ich bins, Carly Houdini!«


    Ich blase mir den Schaum von den Brustwarzen. Mein Optimismus meldet sich zurück. Okay, Jungs, sage ich zu ihnen, macht euch bereit, das Spiel geht gleich los.


    Ich ziehe eine weiße Caprihose und eine hellblaue Bluse an. Nein, zu lässig, entscheide ich nach einem Blick in den Spiegel. Roter Minirock und schwarzes T-Shirt? Dann wird mir unterwegs garantiert einer Geld für einen Quickie anbieten. Schwarze Hose und schwarzer Rippenrollkragenpulli? Das ist es. Damit kann man sich unauffällig in einen Hauseingang drücken, und falls ein rascher Abgang erforderlich sein sollte, kann ich mich auf einen Trauerfall berufen.


    René umarmt mich, als würde er mich nie wieder sehen. Als würde ich in mein Verderben rennen. War ich vorher nicht nervös, so bin ich es jedenfalls jetzt.


    »Denk immer daran, mein Liebes, man muss tolerant sein.«


    Ich werde das Gefühl nicht los, etwas verpasst zu haben. Ist der Club ein Sadomasoladen? So wie ich Joe kenne, würde mich das nicht überraschen.


    Oder trägt er falsche Brusthaare und eine Perücke? Auch das würde mich nicht wundern.


    Es ist kurz nach neun, als ich in die Rembrandtplein einbiege. Es herrscht ein ganz schönes Gedränge, und aus jeder Kneipe schallt laute Musik. Hier kann man exzentrischere Gestalten sehen als im englischen Oberhaus. Transvestiten, Freaks, Halbnackte – man kommt sich vor wie beim Karneval in Rio. Ich suche Joes Club. J. C.’s Heaven heißt er. Die katholische Kirche findet das bestimmt nicht lustig. Ob er Nonnen als Türsteherinnen eingestellt hat? Einige Meter vor mir betreten ein paar Männer ein Gebäude, das wie ein umgebautes Lagerhaus aussieht. Als sie hineingegangen sind, fällt mein Blick auf den Rausschmeißer an der Tür. Manche Dinge ändern sich anscheinend nie.


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du Barry White immer ähnlicher wirst?«


    Er starrt auf mich herunter, als wolle er mich jeden Augenblick wie eine Kakerlake zertreten. Dann dämmert es ihm.


    »Heilige Scheiße! Wenn das nicht Carly Cooper ist! Was führt dich denn hierher?«


    In letzter Zeit scheine ich die Leute andauernd in Erstaunen zu versetzen.


    »Ich war grad in der Nähe, Chad, und da dachte ich, ich schau mal vorbei, wie’s meiner Lieblingsstütze der Gemeinschaft so geht.«


    Er lacht dröhnend und klopft mir auf den Rücken. Macht ein gebrochenes Rückgrat und zwei angeknackste Rippen.


    »Und ich wollte Joe besuchen. Ist er da?«


    Er zögert. Bin ich paranoid oder ist er tatsächlich unangenehm berührt? Was hat er denn? Ist Joes Frau da drinnen oder was?


    »Klar, Babe. Geh nur rein. Ich hol jemand, der dir den Weg zeigt.«


    Er ruft einen Kollegen, der Star-Werfer bei den LA Lakers sein könnte. Er muss in seiner Kindheit in eine Wanne mit Wachstumshormonen gefallen sein. Leon, so heißt er, führt mich durch die Menge zu einer Treppe im hinteren Teil des Raums. Ich habe Pudding in den Knien, als ich hinaufsteige. Lieber eine Wurzelbehandlung als das hier. Leon deutet auf eine blaue Tür.


    Ich klopfe an und denke an jenen Tag vor dreizehn Jahren zurück, als ich, frisch aus Schottland eingetroffen und grüner hinter den Ohren als Stangensellerie, das erste Mal an Joes Tür klopfte. Ich hoffe nur, er ist diesmal genauso verständnisvoll. »Herein.« Das ist nicht Joes Stimme. Ich öffne zaghaft die Tür und halte die Luft an. Vor mir steht ein nordischer Gott: langes blondes Haar, Augen wie Saphire, Wangenknochen, mit denen man einen Baum fällen könnte. Ich spähe flüchtig an mir herunter. Zurück, Jungs, warne ich meine Brustwarzen, richtige Reaktion, falscher Mann.


    »Sie wünschen?«, fragt er mit starkem holländischem Akzent.


    Ich suche noch nach einer schlagfertigen Antwort, als ich die Gegenwart eines Dritten spüre. Ich drehe mich nach links und sehe Joe Cain da sitzen, die Hände hinterm Kopf verschränkt, die Füße auf dem Schreibtisch. Er hat sich verändert. Sein Kopf ist glatt rasiert und er trägt ein schwarzes Netz-T-Shirt und hautenge Wildlederjeans. Irgendwie sieht er wie eine Mischung aus buddhistischem Mönch und Teebeutel aus. Aber er ist nach wie vor gefährlich, sogar sehr gefährlich attraktiv. In der Art eines Yul Brynner.


    Er lacht. »Sieh einer an, wenn das nicht die verlorene Freundin ist.«


    Das ist schon mal gut: Humor, kein Zorn, kein Schock, lediglich eine Spur Bitterkeit. Damit kann ich umgehen. Ich meine, ein »Wilkommen-daheim«-Transparent und eine Blaskapelle habe ich wirklich nicht erwartet.


    »Suchst du mal wieder einen Job?« Er ist so kalt, dass er an einem Stiel kleben und in der Tiefkühltruhe liegen sollte.


    »Nein, ich wollte nur mal nach meinem Goldfisch sehen«, kontere ich.


    Seine Augenwinkel legen sich in Lachfältchen. »Der hat leider das Zeitliche gesegnet. Ein natürlicher Tod nach einem langen, glücklichen Leben. Immerhin hat er sich länger gehalten als unsere Beziehung.«


    Armer Flipper. Zum Glück trage ich Trauer.


    Ein Räuspern. Den nordischen Gott hatte ich ganz vergessen.


    »Cooper, das ist Claus, mein Partner. Claus, das ist Carly Cooper, die den außergewöhnlichen Zaubertrick beherrscht, sich in Luft aufzulösen.«


    »Ah, Miss Cooper!« Das klingt, als sei ihm jetzt alles klar geworden. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Nichts Gutes, fürchte ich. Ich wende mich wieder Joe zu.


    »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


    »Ich weiß nicht so recht. Ich hab keine Lust, plötzlich wieder allein dazusitzen.«


    »Du kannst mich ja anbinden.«


    Er lächelt. Anscheinend taut er auf. Vielleicht wird es doch nicht so schlimm werden. Ich muss nur aufpassen, dass sich keine scharfen Gegenstände in seiner Reichweite befinden.


    Claus knurrt eine Antwort, als ich Auf Wiedersehen sage. Bilde ich mir das nur ein oder entdecke ich tatsächlich Mordlust in seinen Augen?


    Wir gehen zu dem Italiener dem Club direkt gegenüber. Joe bestellt zwei Gläser Wein und Knoblauchbrot. Knutschen möchte er heute Abend offensichtlich nicht mehr. Eine peinliche Stille entsteht. Joe starrt mich nur an. Leicht macht er es mir nicht. Ich hole tief Luft und springe.


    »Es ändert wahrscheinlich nichts, wenn ich sage, es tut mir Leid, oder?«


    »Nein«, antwortet er nach einer Pause. »Aber eine Erklärung wäre vielleicht ganz hilfreich.«


    Ich bin gekidnappt und als Sklavin verkauft worden? Ich habe mir den Kopf angeschlagen und an Gedächtnisschwund gelitten? Ich habe weniger Rückgrat als eine Kobra und die Integrität eines bezahlten Killers? Ich bleibe bei der Wahrheit: Ich war dumm, feige, grausam und völlig durcheinander. Ich habe eine Hungersnot und eine Heuschreckenplage verdient.


    »Ich habe dich gesucht.«


    »Was?«


    »Ja. Du hast einmal erwähnt, aus welcher Gegend du kommst, also bin ich ungefähr ein halbes Jahr später dorthin gefahren, hab mich umgehört und erfahren, dass du in einem Nachtclub arbeitest.«


    Mich hätte es fast vom Stuhl gehauen. »Aber warum hast du dich dann nicht bei mir gemeldet?«


    »Ich ging in den Club und sah, dass du alle Hände voll zu tun hattest. Als ich später wiederkam, hattest du dich an einem großen Blonden festgesaugt. Da hielt ich es für besser, einfach zu gehen.«


    Er macht ein trauriges Gesicht. Oh, ich wünschte, der Blitz würde mich treffen! Ich bin der abscheulichste Mensch auf dieser Erde seit Herodes. Ich habe kein Recht, das alles wieder hervorzuzerren. Als ob ich nicht schon genug Schaden angerichtet hätte!


    »Es tut mir furchtbar Leid, Joe. Ich werde dich nicht länger belästigen.« Ich stehe auf, um mich in irgendeinem Abwasserkanal zu verkriechen, dort, wo ich hingehöre. Er fasst mich am Arm.


    »So leicht kommst du mir nicht davon, Cooper. Ich will wissen, was du seitdem gemacht hast. Ich will wissen, was dich davon abgehalten hat, zu mir zurückzukommen.«


    Im Geist höre ich Carol sagen: »Wer A sagt, muss auch die Rechnung zahlen.«


    Ich setze mich wieder und frage: »Wie viel Zeit hast du?«


    Er schaut auf die Uhr. »Etwa eine Woche. Schätze, ich sollte es mir bequem machen, hm?«


    Einen Sekundenbruchteil überlege ich, ob ich sparsam mit der Wahrheit umgehen soll. Aber wozu? Joes Miene nach zu urteilen, ist er nicht gerade überglücklich, aber er scheint sich auch nicht auf mich stürzen und mich foltern zu wollen. Er hat es verdient, dass ich ihm die Wahrheit sage, und das tue ich, bis in alle traurigen Einzelheiten. Ich komme mir vor wie im Beichtstuhl. »Segnen Sie mich, Pater, denn ich habe gesündigt, siebzehn Jahre sind seit meiner letzten Beichte vergangen und ich bin eine Schlampe.«


    Joe unterbricht mich ein paarmal, um eine Frage zu stellen, hört ansonsten aber schweigend zu. Nach zwei Stunden bin ich reif für eine Therapie und ein Fisherman’s Friend.


    »Soll ich jetzt gehen?«


    Er schüttelt seinen prächtigen Glatzkopf und lächelt fast traurig.


    »Nein. Weißt du, auf eine verquere Weise hat es wahrscheinlich so sein sollen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, nachdem du abgehauen warst, gab es ein paar einschneidende Veränderungen in meinem Leben. Zu meinem Vorteil, wie sich herausgestellt hat.«


    Er hat den Club dichtgemacht und ist wahrscheinlich umgezogen. Was war daran so großartig?


    »Lass mich raten: Du hast geheiratet, sechs Kinder und trainierst samstags das Schulfußballteam.«


    Er lacht. »Nicht ganz. Aber du bist nah dran.«


    Auf mein Drängen erzählt er mir seine Geschichte.


    »Ich hab damals lange auf einen Anruf oder eine Nachricht von dir gewartet. Ich war überzeugt, du würdest zu mir zurückkommen. Wo wir so glücklich miteinander gewesen waren. Dachte ich jedenfalls. Als ich nichts von dir hörte, machte ich mir Sorgen, dir könnte etwas zugestoßen sein, also fuhr ich dir nach.« Er schnaubt höhnisch. Geschieht mir recht. »Und da sehe ich dich mit diesem …«


    »Doug.«


    »Ja, du hast versucht, mit der Zunge seine Füllungen herauszubohren.« Autsch! Das tut weh!


    »Ich kehrte nach Amsterdam zurück und arbeitete. Tag und Nacht. Und wenn ich nicht arbeitete, machte ich einen drauf. Mein Leben spielte sich in den Clubs ab. Ich schlief nie, trank zu viel und begann ein bisschen herumzuexperimentieren.«


    O Scheiße! Drogen! Er hat zu viel experimentiert und jetzt ist er abhängig. Das also war es, was René mir nicht erzählen wollte. Ich bringe kein Wort heraus.


    »Ein Jahr später lernte ich Claus kennen und wir machten zusammen einen Club auf. Wir setzten auf die wachsende Schwulenszene und der Erfolg hat uns Recht gegeben. J. C.’s Heaven ist vom ersten Tag an immer voll gewesen.«


    »Und in der Liebe? Behaupte bloß nicht, es hätte nach mir niemanden mehr gegeben.«


    »Das hab ich dir gerade erzählt.«


    »Wann?« Hatte er einfach weitergeredet, als ich auf dem Klo war?


    Er scheint verwirrt. Allerdings nicht halb so verwirrt wie ich.


    »Als ich dir Claus als meinen Partner vorstellte, habe ich nicht nur Geschäftspartner damit gemeint. Er ist auch mein Lebenspartner. Das meinte ich mit ›experimentieren‹. Ich habe in der Schwulenszene experimentiert und entdeckt, dass ich dorthin gehöre.«


    Heilige Scheiße! Wer rechnet denn mit so was! Er ist nicht drogensüchtig, sondern schwul! Ich habe einen Blutandrang im Gehirn und muss den Kopf zwischen die Knie stecken. Es dauert ein paar Minuten, bevor ich die Sprache wieder finde.


    »Mit anderen Worten, du bist nicht mehr Joe, sondern Joanna?« Ich bin verstörter als ein Hundertjähriger, dem man einen Laptop in die Hand drückt.


    Er lacht leise und zündet sich noch eine Zigarette an. Ich wünschte, ich hätte einen Schlauch, damit ich das ganze Päckchen auf einmal rauchen könnte.


    »Du darfst trotzdem weiterhin Joe zu mir sagen.«


    Ich entschuldige mich und flüchte auf die Toilette. Das muss ich erst einmal verdauen. War mir je der Gedanke gekommen, er könnte schwul sein? Nein. Gab es irgendwelche verräterischen Anzeichen? Nein. Finde ich das zum Weinen? Ja.


    Zurück am Tisch platze ich heraus: »Hast du dich schon während unserer Beziehung mit Männern getroffen?«


    »Wie kannst du so etwas fragen? Du weißt, dass ich dir treu war. Ich habe nie eine Affäre mit einem Mann gehabt, bis ich Claus kennen lernte.« Meine Frage hat ihn verletzt und verärgert. Ich hätte es besser wissen müssen. Joe Cain ist ein anständiger Kerl, immer schon gewesen.


    »Bist du glücklich?«, frage ich sanfter.


    »Sehr. Claus und mich verbindet etwas ganz Besonderes.«


    Ich berühre sein Gesicht. »Dann freue ich mich für dich, Joe. Wirklich. Es tut mir nur Leid, dass es so und nicht anders gekommen ist.«


    »Mir auch, Cooper.«


    Eine Weile halten wir uns schweigend an den Händen.


    »Und was hast du jetzt für Pläne?«


    Ich erzähle ihm den Rest der Geschichte. Die wilde Jagd nach den Exverlobten. Er findet das köstlich.


    »Ich war also Nummer zwei auf der Liste. Und wer ist Nummer drei?«


    »Der große Blonde, mit dem du mich in Glasgow gesehen hast.«


    Er kann sich kaum halten vor Lachen. »Fabelhaft! Ich wäre ganz schön sauer gewesen, wenn du mich hättest fallen lassen und mit dem Knaben davongedüst wärst. Er wäre sowieso eher mein Typ als deiner gewesen.«


    Ich haue ihm ein Knoblauchbrot an den Kopf.


    »Wo wohnt er denn?«


    »In Manchester. Aber bevor ich dorthin fahre, werde ich meinen Freundinnen in London einen Besuch abstatten.«


    »Bleib doch noch ein wenig, Carly. Amsterdam ist um diese Jahreszeit wunderschön. Du kannst bei Claus und mir wohnen.«


    Ein verlockendes Angebot. Ein paar Wochen Sonne zum Abschalten und Erholen könnte ich vertragen.


    »Und was wird Claus dazu sagen?«


    »Mach dir deswegen keine Gedanken, er weiß, dass er sich auf mich verlassen kann.«


    Na dann. Wir kehren in J. C.’s Heaven zurück und gehen ins Büro hinauf. Claus scheint erleichtert, dass wir wieder da sind. Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Wenn du mir schon meinen Freund weggeschnappt hast, könntest du mich wenigstens für ein paar Wochen aufnehmen und mich maßlos verwöhnen.«


    Er wirft Joe einen fragenden Blick zu. Als der nickt, lächelt Claus träge.


    »Okay, aber nur wenn du jeden Abend was zu essen machst und das Bad aufräumst.«


    Ich glaube, ich werde ihn mögen.


    Ich stoße einen Seufzer aus. »Ein Jammer. Da bin ich mit zwei hinreißenden Männern zusammen und sie haben nur Augen füreinander. Ich glaub, ich muss mein Strickzeug rausholen.«


    Aus zwei Wochen Amsterdam werden drei. Ich mache den Jungs jeden Tag Frühstück. Anschließend bummeln wir durch den Vondelpark oder an den Grachten entlang. Nach dem Abendessen gehen die beiden in den Club. Manchmal komme ich mit, manchmal gehe ich mit einem guten Buch früh ins Bett. Ich könnte mich an dieses Leben gewöhnen. Ich habe mich noch nie so ausgeglichen und gut gefühlt. Claus ist ein richtiger Schatz. Ich kann Joe verstehen. Er ist stark und lustig und liebevoll. Und außerdem sieht Pierce Brosnan neben ihm wie ein Durchschnittstyp aus.


    Endlich bringe ich die Energie auf, ans Abreisen zu denken. Ich rufe Kate an und sage ihr, dass ich komme.


    »Carly! Na, wie ist der Spielstand?«


    »Zwei zu null für die Exverlobten.«


    »Sarah hat mir von Nick erzählt. Und was ist mit Joe? Ich hab auf ihn gesetzt, hör mal. Du kostest mich einen Zehner und einen Tag auf einer Gesundheitsfarm.«


    »Sorry, Kate. Das ist eine lange Geschichte. Stell schon mal eine Flasche von deinem besten Fusel bereit, und ich werd dir alles erzählen, wenn ich am Wochenende komme. Was ist mit Jess und Bad Boy Basil?«


    »Sein gebrochener Kiefer heilte gerade noch rechtzeitig für die neueste Ausgabe von Hello!, wo er und seine Frau auf sechs Seiten erklären, dass alles nur ein riesiges Missverständnis gewesen sei, das sie einander noch näher gebracht habe.«


    »Scheiße, Jess wird kochen.«


    »Sagen wir mal so: Mit Handschellen und Federn wird zurzeit nicht gespielt.«


    »Und Carol?«


    »Die ist in Rekordzeit darüber hinweggekommen. George hat ihr zur Versöhnung nämlich ein Kreuz von Tiffany geschenkt.«


    Ich muss lachen. Typisch Carol. Es gibt keine Wunde, die nicht mit Diamanten geheilt werden könnte.


    »Wir sehen uns Sonntag, Kate. Sag den Mädels Bescheid. Die neueste Episode ist ein Hammer!«


    »So schlimm kann es nicht sein, du klingst richtig glücklich.«


    Ich schaue zu Joe und Claus hinüber, die sich auf dem Sofa aneinander kuscheln. Wenn es auch sonst nichts gebracht hat, so doch wenigstens das eine: Ich glaube wieder an die Liebe.


    »Das bin ich auch. Aber meine Mission ist noch nicht beendet. Nummer drei, ich komme!«

  


  
    Kapitel 16


    Sollte man Rache am besten mit Vanillesoße genießen?


    Das ist nicht dein Ernst!«, kreischt Kate. Sie presst die Hände auf ihr Bäuchlein und schlägt die Beine übereinander, aus Angst, vor lauter Hysterie den Harn nicht mehr halten zu können. Man kann ihre Schwangerschaft jetzt deutlich sehen. Es sei denn, sie hätte eine Warzenmelone am Stück verschluckt.


    Es ist ein sonniger Sonntagmorgen und wir sitzen in Kates Esszimmer. Das Essen auf meinem Flug heute Morgen von Amsterdam hierher sah verdächtig nach einer Lebensmittelvergiftung in spe aus, deshalb mache ich mich über die Reste des Apfelstreuselkuchens von gestern her.


    Bruce und die Kinder sind ins Schwimmbad beordert worden, damit Platz ist für Carol, Jess und Cal, der vor seiner Abreise in die Staaten noch einmal vorbeigeschaut hat. Dort wird er drei Monate lang die neue Donna-Karan-Kollektion vorführen. Er hat es schon schwer, ich frage mich, wie er das alles schafft. Kaum zu glauben, dass wir Bruder und Schwester sind. Cal ist die personifizierte Perfektion und ich sehe aus wie eine Klobürste kurz vorm Explodieren.


    Ich habe gerade erzählt, wie Joe mir mitgeteilt hat, er sei schwul. Jess ist rot angelaufen und benötigt offenbar Sauerstoff. Carol sieht aus, als müsste sie dringend aufs Klo, und Kate schreit nach einer Hebamme. Alle brüllen vor Lachen. Freut mich, dass sie sich so gut amüsieren. Mein Leben wird einer schlechten Sitcom von Tag zu Tag ähnlicher, aber Hauptsache, meine Freundinnen haben was zu lachen. Es ist doch schön, wenn man der Gemeinschaft dienen kann. Ich ignoriere ihre Bemerkungen.


    »Ehrlich, die beiden sind total glücklich miteinander. Ich hab noch nie ein zufriedeneres Paar gesehen.«


    »Den kannst du dann wohl abschreiben«, keucht Jess. »Es sei denn, du erwägst eine Geschlechtsumwandlung. Behalt den Gedanken mal im Hinterkopf – ich meine, die passende Frisur hast du ja schon.«


    Ich nehme mir vor, gleich als Erstes morgen Früh eine Perücke zu kaufen.


    »Wie kommt es nur, dass alle tollen, liebevollen, sensiblen, interessanten Männer schwul sind?«, wundert sich Carol. »Das ist echt eine Katastrophe. Kein Wunder, dass wir keine passenden Männer finden.«


    Cal wirft ein geflochtenes Platzdeckchen in ihre Richtung. »Nicht alle Männer! Beim letzten Check war ich noch definitiv heterosexuell.«


    »Du zählst nicht, du gehörst zur Familie«, erwidert Carol. »Außerdem sollte ein Mann ein bisschen geheimnisvoll sein. Und du bist ungefähr so geheimnisvoll wie eine Wiederholung von Scooby Doo.«


    Das hat gesessen. Meinem Bruder fällt die Kinnlade runter. Jess nimmt ihn in den Arm.


    »Mach dir nichts draus, Cal. Sie ist nur sauer, weil ihr ein DARM die American-Express-Karte gesperrt hat.« Arme Carol. Für sie ist das wie der Verlust eines Körperteils.


    »Und mit wem geht’s jetzt weiter?«, will Kate wissen.


    »Mit Doug. Er soll in Manchester wohnen, also werd ich morgen dorthin fliegen.«


    »Er ist nicht in Manchester. Er ist hier in London«, widerspricht Cal.


    »Seit wann?« Erstaunt sehe ich ihn an. »Und woher weißt du das?«


    »Er war mein bester Freund, Carly. Dass er deinetwegen die Stadt verlassen hat, heißt nicht, dass er den Kontakt zu mir abgebrochen hat. Er leitet eine Mercedes-Niederlassung in Wimbledon.«


    Ich kann es nicht glauben. Doug war all die Jahre nur zwanzig Meilen entfernt, und mir hat keiner was gesagt. Ich beschließe, Cal zur Adoption freizugeben.


    Plötzlich habe ich ein gutes Gefühl. Das ist ein leichter Anfang. Ich meine, kein Suchen, kein Herumreisen, keine betrügerische Kostenbegleichung. Das ist zu schön, um wahr zu sein. Und das kann nur eins bedeuten: eine Fügung des Schicksals. Doug ist der eine, das spüre ich ganz genau.


    Am nächsten Morgen überlege ich lange, was ich anziehen soll. Wenn ich mich als potenzielle Mercedes-Käuferin ausgeben will, muss ich auch danach aussehen. Ich entscheide mich für einen anthrazitgrauen Hosenanzug, schwarze Stiefel und eine silberfarbene Bluse. Schick, aber nicht aufgetakelt. Carol lässt sich nach hartnäckigem Betteln, Im-Staub-Kriechen und dem Versprechen, ihr lebenslang jeden Gefallen zu tun, erweichen, mir ihre schwarze Prada-Handtasche zu leihen. Ich weiß nicht, ob ich sie einrahmen oder am Arm tragen soll.


    Im Taxi nach Wimbledon rufe ich von meinem Handy aus Joe an. Mir ist zumute, als würde ich zum Endspiel auf dem Centrecourt antreten. Meine Knie sind ganz weich und mein Mund ist trockener als Kates Apfelstreuselkuchen.


    »Du schaffst das schon, Cooper«, ermuntert er mich. »Hau ihn einfach um mit deinem sprühenden Witz und Charme.«


    »Hoffentlich haut er mich nicht vorher um. Nach allem, was ich ihm angetan habe, würde es mich nicht wundern, wenn ich mich unter den Rädern eines neuen Mercedes wiederfände.«


    »Keine Bange, dir passiert schon nichts, mein Schatz. Claus und ich stehen voll hinter dir.«


    »Hmmm, in sicherer Entfernung.«


    Joe lacht. Die Situation entbehrt nicht einer gewissen Komik: Mein schwuler Exfreund macht mir Mut, dem Mann gegenüberzutreten, für den ich ihn verlassen habe. Davon könnte ein Therapeut jahrelang leben.


    Vor dem Autohaus beende ich das Gespräch. Okay, tief einatmen. Ich schaff das, ich schaff das.


    Ich bin in Gedanken so sehr damit beschäftigt, mir ein paar einleitende Worte zurechtzulegen, dass ich nicht aufpasse. Drei Sekunden später stolpere ich über den Fußabstreifer am Eingang und schlage der Länge nach hin. Die Punktrichter bewerten die Bodenübung mit der Höchstnote: eine glatte Zehn. Ein Glück, dass ich Hosen anhabe, sonst hätte ich einen herrlichen Blick auf meinen mit Schottenkaros bedeckten Hintern geboten.


    Während ich vorsichtig prüfe, ob noch alles heil ist, fasst mich jemand am Arm und hilft mir auf.


    »Haben Sie sich verletzt?«, fragt eine männliche Stimme mit schottischem Akzent. Noch bevor ich aufschaue, weiß ich, dass er es ist. Beam mich rauf, Scottie.


    »Nein, nein, alles in Ordnung, mir geht’s gut, Doug. Und dir?«


    Er starrt mich an, eine Ewigkeit, wie mir scheint, in Wirklichkeit vielleicht dreieinhalb Sekunden. Ich inspiziere ihn von Kopf bis Fuß. Das blonde Haar trägt er jetzt kurz und zurückgekämmt, die Augen sind noch grüner, als ich sie in Erinnerung habe. Er hat noch immer die Figur eines Calvin-Klein-Models. Zu seinem marineblauen Designeranzug, zu erkennen an den Versace-Knöpfen, trägt er ein weißes Hemd und eine goldfarbene Krawatte. Er ist schlicht perfekt. Ich weiß nicht, ob ich mit ihm reden oder ihn gleich verschlingen soll.


    »Große Auftritte hast du schon immer geliebt.«


    »Tja, es geht nichts über Bodengymnastik, wenn man Aufmerksamkeit erregen möchte.«


    Er lächelt nicht einmal. Wenn Blicke töten könnten, würde ich mir jetzt die Radieschen von unten ansehen.


    »Was kann ich für dich tun, Carly?«


    »Ich … äh … ich hätte gern einen Mercedes.«


    Er verschränkt die Arme und hebt die Augenbrauen.


    »Ach ja? An welches Modell hast du denn gedacht?«


    »Na ja, vielleicht ein … äh … so ein blaues.« Warum hat mich noch keiner für den Film entdeckt? Ich bin ein Naturtalent!


    »Okay, Doug, ich bin nicht wegen einem blöden Auto gekommen. Cal erzählte mir, dass ich dich hier finden würde. Ich wollte mit dir reden.«


    »Warum? Hast du momentan keinen, dem du untreu sein kannst?«


    Hätte ich einen Gürtel getragen, würde der Schlag darunter gegangen sein.


    Ich wende mich zum Gehen. Für diesen Vormittag ist das Maß an Demütigungen voll, mehr ertrage ich nicht. Ein schneller Abgang scheint mir die beste Lösung zu sein.


    Zu meiner Überraschung hält er mich am Arm fest.


    »Okay, Carly, gehen wir in das Café gegenüber. Falls du eine halbe Stunde Zeit hast.«


    Immer diese Eile. Vielleicht braucht er nicht länger, um genügend Zeugen für meine öffentliche Auspeitschung um sich zu scharen.


    Er setzt sich mir gegenüber und schaut mich an. Wie soll ich anfangen? Die Frage »Wie ist es dir ergangen?« erscheint mir unter den Umständen etwas unpassend.


    »Zuerst einmal möchte ich dir sagen, dass mir das, was passiert ist, schrecklich Leid tut, Doug. Ich weiß, ich kann nicht erwarten, dass du mir verzeihst.«


    Im Kriechen bin ich echt beschissen.


    »Richtig.« Wenigstens spricht er. Das könnte ein Durchbruch sein.


    »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll, Doug. Ich war eine erbärmliche, dumme Kuh, und ich kann verstehen, dass du mich hasst, aber es tut mir wirklich Leid.«


    »Okay, es tut dir Leid. Und was willst du von mir?«


    Seit wann ist er denn so direkt? Ist das derselbe Mann, der fünf Wochen brauchte, bis er mit mir knutschte? Hat er ein Durchsetzungstraining mitgemacht?


    »Ich wollte dich einfach wieder sehen. Es ist lange her.«


    Nicht lange genug, seiner Miene nach zu urteilen. Vielleicht hätte ich weitere, sagen wir, fünfzig Jahre warten sollen?


    »Und dann?«, fragt Kate.


    Sie ist aus dem Geschäft nach Hause gekommen und ich erzähle ihr, dass es eine halbe Stunde gedauert hat, bis Doug einen ganzen Satz sprach, und eine weitere halbe Stunde, bis sich eine Unterhaltung entwickelte. Zwei Stunden später, nach acht Tassen Kaffee (für uns beide), einer Schokoladencremetorte (für ihn) und zwei Prozac (für mich), kehrte er ins Autohaus zurück.


    »Und?«, drängt sie.


    »Und heute Abend gehen wir zusammen essen«, quietsche ich auf und ab hüpfend.


    Kate trommelt wie eine Wilde auf die Küchentheke. Die Kinder gehen in Deckung – Mummy und Tante Carly haben mal wieder zu viel Koffein intus.


    Ich schlüpfe in das neue Kookai-Kleid, das ich mir auf dem Rückweg von Wimbledon geleistet habe. Jaja, ich weiß, ich habe die finanzielle Stabilität einer Bananenrepublik, aber das könnte einer der wichtigsten Abende meines Lebens sein. Notfalls kann ich es morgen immer noch zurückbringen und mir mein Geld wiedergeben lassen.


    Doug führt mich in Marco Pierre White’s Titanic aus. Nicht gerade ruhig und romantisch, aber ein Laden ganz nach meinem Geschmack: hektisch, ohrenbetäubend laut und unglaublich oberflächlich und trendy. Ich betrachte uns im Spiegel hinter der Bar. Wir passen gut zusammen. Wir wären ein hübsches Paar.


    Es ist relativ ruhig an unserem Tisch (relativ heißt, es ist so laut wie in einem kleinen Jet). Ein Kellner namens Tarquin erläutert uns zwanzig Minuten lang die Spezialitäten des Hauses. Ausnahmsweise stört mich das nicht: So kann sich wenigstens mein Herzschlag wieder normalisieren. Ich nehme das »Steak à la McDonald«. Statt eines erstklassigen Stück Fleischs in einer delikaten Whiskysoße bekomme ich einen Hamburger. Marco hat einen merkwürdigen Sinn für Humor.


    Die Unterhaltung kommt nur schwer in Gang. Ich wähle den sicheren Weg und geize mit der Wahrheit noch mehr als Tony Blair, als wir über unser Leben sprechen. Das mache ich jetzt zum dritten Mal in zwei Monaten. Eigentlich könnte ich meine Lebensgeschichte auf Band aufnehmen, für den Fall, dass es noch mehr solcher Treffen gibt.


    Er ist nie verheiratet gewesen, erzählt Doug, aber er hat in Manchester sechs Jahre mit einer Frau zusammengelebt, bevor er zu dem Schluss kam, dass sie doch nicht die Richtige ist. Also das klingt eher nach dem Doug, den ich kenne.


    Zum Dessert bestellt er einen klebrigen Karamellpudding (das ist seine zweite süße Nachspeise heute – wie macht er das? Schläft er in einem Rudergerät?). Ich betrachte meine Eiscreme und die Situation. Sie erwärmt sich allmählich (die Situation, nicht die Eiscreme).


    Ich will ja nicht zu optimistisch sein, aber ich finde, der Abend ist ganz nett geworden. Die Vorspeise war eine Qual, das Hauptgericht entschieden besser und der Nachtisch von Gelächter, zufälligen Berührungen und Wimpernklimpern (zumindest von meiner Seite) begleitet.


    Zu meiner grenzenlosen Verwunderung ist Doug wieder ganz der Alte: charmant, humorvoll, süß und so angenehm wie das Öffnen des Hosenbunds nach einer üppigen Mahlzeit. Zu früh gefreut – plötzlich versinkt er in Schweigen.


    »Woran denkst du?«, frage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich die Antwort hören möchte.


    »Daran, dass ich dich mit zu mir nehmen möchte. Und woran denkst du?« Er sieht mich ernst an.


    Das ist keine gute Idee. Wirklich nicht. Das ist die dümmste Idee überhaupt. Mir fällt im Moment bloß kein Grund ein, warum. O Scheiße. Ich überprüfe meine Anatomie. Alle Systeme startklar.


    »Daran, dass ich möglicherweise mitgehen würde.« Ich versuche ein verführerisches Lächeln aufzusetzen, fürchte aber, es ist ein blödes Grinsen geworden.


    Wir nehmen ein Taxi nach Fulham, wo er wohnt. Das dreistöckige Haus liegt in einer sauberen Straße, an deren Rändern BMW, Porsche und Mercedes geparkt sind. Ein Paradies für einen auf Nobelschlitten spezialisierten Dieb.


    Als Doug das Licht anknipst, finde ich mich in einem Wohnzimmer wieder, das direkt aus Schöner Wohnen stammen könnte. An den cremefarbenen Wänden hängen, von goldenen Flutern angestrahlt, Kunstdrucke von Monet, Michelangelo und da Vinci. Auf dem Holzfußboden steht zwischen zwei schwarzen Ledersofas ein Glascouchtisch mit antikem Sockel. Fernseher und Stereoanlage sind in einem Glasschrank am anderen Ende des Zimmers untergebracht. Messingfiguren schmücken zwei gläserne Beistelltische. Ich traue mich nicht, irgendetwas anzufassen, vor lauter Angst, Fingerabdrücke zu hinterlassen. Wie in aller Welt hält man so eine Einrichtung sauber und staubfrei?


    Er drückt den Knopf auf einer Fernbedienung, und die Musik von Quincy Jones erfüllt den Raum. Meine Güte, das ist Verführung wie aus dem Lehrbuch. Wo hat er das bloß gelernt?


    Ich gebe mir größte Mühe, unbeeindruckt zu bleiben, aber meine Hormone spielen verrückt. Ich bin auf einmal so geil, dass mir sogar die Türknöpfe aufregend vorkommen.


    Doug schenkt mir Champagner ein, nimmt mich dann an der Hand und führt mich ins Schlafzimmer. Er küsst mich, langsam erst, dann leidenschaftlicher, wobei er mich an die Wand drängt. Also entweder er hat die Fernbedienung eingesteckt oder er freut sich tatsächlich darüber, dass ich hier bin.


    Ich zerre an seinem Hemd und die Knöpfe fliegen in alle Richtungen davon. Er will mir das Kleid ausziehen und zerreißt es. Mist, zurückbringen kann ich es jetzt nicht mehr. Ein Glück, dass ich meinen schwarzen Spitzenbody mit G-String und Formmieder für widerspenstige Pölsterchen anhabe.


    Ich knie mich hin und ziehe Doug Schuhe und Hose aus. Zuerst sage ich mir, ich mache mich ein bisschen nützlich, wo ich schon mal hier unten bin, doch dann fällt mir ein, wie eilig Doug es immer hatte. Ich möchte nicht, dass es vorbei ist, bevor es überhaupt angefangen hat.


    Er zieht mich zum Bett hinüber, kniet sich über mich und küsst mich auf den Mund, den Hals und immer weiter bis hinunter zu den Zehen. Ich kreische in Ekstase. Wenn das so weitergeht, komme ich noch vor ihm. Das wäre eine Premiere.


    Langsam schiebt er sich wieder höher. Während er mich in einem fort küsst, greift er ins Nachttischchen, holt ein Kondom heraus, reißt es auf und streift es sich über, alles mit einer Hand. Der Junge hat fleißig geübt, scheint mir.


    »Ich liebe dich, Carly, ich habe dich immer geliebt«, flüstert er, als er in mich hineingleitet.


    O mein Gott! In meinem Kopf explodieren Feuerwerkskörper und in meinem Becken steckt eine Rakete.


    Doug wispert mir ins Ohr, was er alles mit mir anstellen wird, während er sich in mir bewegt. Ich habe die Beine fest um ihn geschlungen, nur für den Fall, dass er eine Flucht ins Auge fassen sollte. Den da werd ich nicht mehr gehen lassen, das steht fest.


    Ich schreie so laut, als ich komme, dass draußen auf der Straße an drei Autos die Alarmanlage anspringt. Ich will Luft holen, aber da dreht er mich auf den Bauch und ist schon wieder in mir drin. Ich werde noch Brandwunden durch die Reibungswärme bekommen. Ich schwöre, es riecht nach verbranntem Gummi.


    Doug kennt keine Gnade. Er bringt meinen Körper in Positionen, die ich eigentlich nur nach jahrelangem Yogatraining für möglich gehalten hätte. Jedes Mal wenn ich denke, jetzt kommt er, hält er sich zurück und macht weiter. Die Einzige, die sich nicht zurückhalten kann, bin ich. Ich spüre, wie sich in den Zehenspitzen ein weiterer Orgasmus anbahnt. Als er meinen Mund erreicht, bricht er mit einem Urschrei, gefolgt von einem Schwall an Kraftausdrücken, hervor. Das reicht, die restlichen Alarmanlagen auszulösen.


    Endlich kommt er keuchend und lässt sich dann neben mich fallen. Ich möchte etwas sagen, aber ich kann nicht. Ich stehe unter Schock.


    Er streichelt mein Gesicht und sagt: »Ich liebe dich, Carly.«


    Ich erwidere sein Lächeln und küsse ihn. Das muss genügen. Ich bin viel zu oft in diese Falle getappt, habe von Liebe geredet und zum Schluss ein heilloses Chaos verursacht. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich werde mir Zeit lassen, meine Gefühle prüfen, bevor ich jemals wieder den Himmel verspreche und die Hölle liefere. Ich bin ein besserer Mensch geworden. Aber seinen Penis liebe ich jedenfalls schon mal. Ich finde, das ist ein guter Anfang.


    »Und wie geht’s jetzt weiter, Mr. Cook?«


    »Ich werde dich nie wieder gehen lassen, Carly. Natürlich nur, wenn es dir recht ist.« Lächelnd streicht er mir das Haar aus dem Gesicht.


    »Ich glaube, ich könnte mich an den Gedanken gewöhnen.« Bingo!


    Die Arme um mich gelegt, schläft er ein. Ich habe mich noch nie so warm und geborgen gefühlt. Und diesen Jungen habe ich gehen lassen? Unfassbar. Doug schnarcht leise, aber das stört mich nicht. Ich bin so aufgeregt, dass ich dieses Jahr wahrscheinlich sowieso keinen Schlaf mehr finde. Ich schaue auf die Uhr. Zwei Uhr früh. Wer könnte jetzt noch wach sein?


    Ich tappe ins Wohnzimmer und rufe Carol an. Sie nimmt nach dem ersten Klingeln ab.


    »Du sollst dich zum Teufel scheren, Clive«, brüllt sie und knallt den Hörer wieder hin.


    Okay. Anscheinend bin ich nicht ganz auf dem Laufenden. Was ist denn aus George geworden? Ich versuche es noch mal.


    »Clive …«


    »Nicht auflegen, Carol!«, rufe ich hastig. »Ich bin’s. Alles in Ordnung mit dir?«


    »Nein! Nichts ist in Ordnung«, heult sie.


    O Scheiße. Ich platze mitten in eine Krise. Das kann auch nur mir passieren. Ich wusste, der Tag war zu schön, um wahr zu sein.


    »Ich komme, Carol, ich bin gleich da«, verspreche ich. Als ich mein Kleid gefunden habe, sehe ich, dass es nur noch als Staublappen taugt. Scheiß drauf. Ich steige in Dougs Hose, binde den Gürtel um, ziehe mir sein Hemd über und verknote es über dem Bauch. Ich werfe noch einmal einen Blick ins Schlafzimmer. Er ist wirklich wunderschön. Und er liebt mich! Ich würde vor Freude tanzen, wenn ich nicht so wund wäre. Ich suche nach etwas zum Schreiben.


    »Doug, Carol hat eine Krise und ich bin der einzig erreichbare Notdienst! Diese Nacht war einfach umwerfend. Bitte ruf mich an (Handy: 07911 234231). Kann es kaum erwarten, mit dir zu sprechen. Kuss, Cooper.«


    Als ich mir ein Taxi rufen will, fällt mir ein, dass ich die Adresse nicht weiß. Ich renne nach draußen, suche den Straßennamen und die Hausnummer und starte einen zweiten Versuch. Wie kann eine Nacht in so kurzer Zeit von einem absoluten Traum zu einem absoluten Albtraum werden? Das ist sogar für mich ein neuer Rekord.


    Carol schnieft noch immer, als ich komme, und ihre Augen sehen aus wie aufgeplatzte Pflaumen.


    Ich nehme sie in die Arme. »Was ist denn passiert?« Schon heult sie wieder los.


    Ich gieße ihr einen großen Brandy ein, mir einen noch größeren und drücke sie aufs Sofa. Im Bad halte ich ein Handtuch unters kalte Wasser und lege es ihr aufs Gesicht.


    »Schsch. Nicht sprechen.« Hätte sie sowieso nicht gekonnt, weil sie sonst an dem nassen Frottee erstickt wäre.


    Nach ein paar Minuten nehme ich das Handtuch weg. Okay, jetzt sieht sie etwas weniger entstellt aus. »Was ist passiert?«


    Sie schweigt eine ganze Weile. »Clive will, dass ich ihn heirate.«


    »Und warum ist das so schlimm?«, frage ich verwirrt.


    »Carly, schau mich an. Ich bin einunddreißig, und alles, was ich kriegen kann, ist ein Typ, der reif für den Seniorenpass ist.«


    »Aber ich dachte, das sei genau das, was du willst! Reiche alte Knacker, die du dir nimmst und abservierst, wenn du die Nase voll hast. Wegwerfgreise sozusagen.«


    »Ich weiß, Carly. Aber jetzt kommt mir das alles so sinnlos vor. Ich meine, ich kann doch nicht den Rest meines Lebens mit einem Mann verbringen, der bald nur noch Flüssignahrung zu sich nehmen kann, oder? Das ist doch zum Kotzen.«


    Ich hatte die goldene Regel des weiblichen Geschlechts vergessen. Es ist nämlich das Vorrecht von uns Frauen, unsere Meinung ohne Vorwarnung zu jedem beliebigen Zeitpunkt ändern zu können und zu erwarten, dass der Rest der Welt das versteht und sich anschließt.


    »Und was willst du dann?«


    »Eine richtige Beziehung. Mit jemandem, der ohne fremde Hilfe laufen kann. Für den ich nicht nur ein dekoratives Schmuckstück bin. Eine Beziehung, die nicht vom Bankkonto abhängt. Ich möchte Kinder und ein Haus und ein Leben.«


    Eine Feder hätte genügt, mich aus den Socken zu hauen. Das ist die sensationellste Kehrtwendung, die ich je erlebt habe.


    »Aber das alles kannst du doch haben, Carol. Du bist wunderschön, erfolgreich, humorvoll, intelligent und ein anständiger Mensch. Du könntest jeden Mann haben, aber sobald einer unter fünfzig in deine Nähe kommt, machst du dich dünn.«


    Sie wischt sich die Nase am Ärmel ab. Hoffentlich denke ich daran, wenn ich mir das nächste Mal diesen Pulli ausleihen möchte.


    Sie denkt einen Moment nach. »Und du? Du bist das alles auch und trotzdem noch allein.«


    Volltreffer.


    »Ja, aber ich bin ja auch offiziell ein hoffnungsloser Fall.«


    Sie lacht. Immerhin ein kleiner Fortschritt. Wir reden, bis die Sonne aufgeht und ich mich hinlegen muss, weil ich sonst zusammenklappe.


    »Okay. Von heute an wirst du dich mit Männern unter fünfundvierzig verabreden, ohne Rücksicht auf ihren Kontostand. Du wirst dich nur noch zu Männern hingezogen fühlen, die jünger als dein Dad sind, und du wirst dich nicht mehr im Speisesaal vom Altersheim herumtreiben, wenn du Gesellschaft suchst. Verstanden?«


    Sie lächelt. Plötzlich schlägt sie sich die Hand vor den Mund. »O Scheiße, Carly, jetzt haben wir andauernd von mir geredet und ich hab dich noch nicht einmal gefragt, wie es mit Doug gelaufen ist.«


    Ich kräusele die Nase und grinse wie eine Geistesgestörte. »Es endete damit, dass wir im Bett gelandet sind.«


    »Okay, das waren fünf Minuten, und der Rest des Abends?«


    Sie hat die Krise definitiv überwunden. Sie ist wieder ganz die alte sarkastische Carol.


    »Und warum siehst du eigentlich aus, als hättest du deine Klamotten im Dunkeln bei einem Herrenausstatter ausgesucht?«


    Freundinnen. Was wären wir nur ohne sie?


    Ich warte den ganzen Tag auf einen Anruf von Doug, aber es kommt keiner. Um vier gebe ich auf und rufe ihn an.


    »Ich bin’s, Doug. Es tut mir wirklich Leid, dass ich heute Nacht einfach verschwunden bin, aber es war ein Notfall, ehrlich.«


    Er explodiert wie eine Dose in der Mikrowelle.


    »Ich will kein Wort davon hören, Carly. Du stehst nach all den Jahren plötzlich vor mir, ich sage dir, was ich für dich empfinde, und dann verschwindest du einfach wieder, verdammte Scheiße! Deine dummen Spielchen hängen mir zum Hals raus!«


    Höre ich da eine gewisse Bitterkeit? Ich streife mir meine Knieschützer über und fange an zu Kreuze zu kriechen. Ich mache alle mildernden Umstände geltend, die ich in den Wiederholungen von LA Law je gehört habe. Zu guter Letzt greife ich zu meinem bewährten Favoriten:


    »Es war eine Frauensache, Doug. Sie war nämlich beim Gynäkologen und da …«


    »Stopp!«, bellt er. Das funktioniert jedes Mal. Ich habe noch keinen Mann getroffen, der sich nicht geweigert hätte, mit den Einzelheiten einer gynäkologischen Untersuchung konfrontiert zu werden.


    Schließlich lässt er sich umstimmen. »Aber heute geht es nicht. Dienstags, donnerstags und freitags spiele ich Fußball. Wie wär’s mit morgen? Ich hole dich um sieben ab, okay?«


    Ich komme mir wie eine Katze vor, die gerade entdeckt hat, dass sie nicht nur neun, sondern zehn Leben hat. Und ich weiß jetzt wenigstens, wie er sich in Form hält.


    Am nächsten Abend verbringe ich Stunden im Bad und vor dem Spiegel. Jedes überflüssige Haar stirbt den Tod durch elektrischen Strom, jede Pore wird gereinigt, jedes Hautschüppchen entfernt und jeder Zentimeter meines Körpers mit fünf Schichten Bodylotion behandelt.


    Als Doug sich Kates Haus nähert, bebt die Erde. Ich versuche nämlich, auf Carols zehn Zentimeter hohen Gucci-Absätzen zu gehen, ohne das pinkfarbene Voyage-Kleid von Jess zu zerreißen. Ich bin ein lebender Secondhandladen. Einer, der fast atmen und fast laufen kann.


    Wir gehen zu Henry’s. Von unserem Tisch auf dem Balkon aus haben wir einen wunderschönen Blick auf die Themse. Ich muss wieder an jenen Morgen vor vielen Jahren denken, als ich Doug das letzte Mal sah. Ich kann kaum glauben, dass er jetzt mit mir hier sitzt. Ich schaue zum Himmel hinauf. Wenn das ein Roman von Danielle Steel wäre, würde ich sagen, die Sterne lächeln auf mich herunter. Ich kehre in die Wirklichkeit zurück. Danielle Steel soll sich zum Teufel scheren. Wer ist denn hauptsächlich schuld an dem ganzen Schlamassel?


    Ich erzähle Doug von Carol und Jess und von meinem Wiedersehen mit Sarah. Ich sage ihm auch, dass ich keinen Job und keine Wohnung, dafür aber Schulden habe. Er schüttelt lachend den Kopf. Er könnte wenigstens den Anstand haben, eine überraschte Miene aufzusetzen. Aber noch bevor ich einen Schmollmund ziehen kann, beugt er sich über den Tisch und küsst mich.


    »Wen interessiert das schon, Carly? Das hier ist wichtiger als alles andere.« Er hat Recht. Das war die ganze Mühe wert.


    Wir gehen zu ihm, um weitere anatomische Studien zu betreiben. Ich würde zu gern wissen, woher er seine Techniken und seine Ausdauer hat, aber da ich mir nicht die Finger verbrennen möchte, rühre ich lieber nicht daran.


    Am nächsten Morgen wache ich in seinen Armen auf.


    »Du bist ja noch da«, flüstert er und reibt die Nase an meinem Hals.


    »Ich wollte nur mal sehen, wie du morgens so bist.«


    Er nimmt meine Hand und schließt sie unter der Decke um seinen Ständer.


    »Noch Fragen?«


    »Keine.«


    Und schon sind wir wieder bei der Sache. Bei dem Tempo werde ich spätestens Ende der Woche den durchtrainierten Körper einer Sportlerin haben. Oder ein chronisches Müdigkeitssyndrom.


    Frauenabend bei Paco’s. Wir haben ihn Kate und ihrer Schwangerschaftsgymnastik zuliebe auf den ersten Donnerstag im Monat verlegt. Paco ist seit dem Auftritt von Basil und George ganz vernarrt in uns. Eine bessere Publicity hätte er sich nicht wünschen können. Die Gäste rennen ihm die Tür ein.


    Ich kann kaum glauben, dass schon September ist. Zwei Monate sind seit meiner Kündigung vergangen und vier Wochen, seit ich Doug wieder gefunden habe.


    »Könntest du dir endlich mal das Grinsen vom Gesicht wischen, Cooper? Das ist so widerlich, dass mir glatt der Appetit vergeht.« Jess ist schlecht gelaunt. In der Welt der Politik sind anscheinend wieder dunkle Wolken aufgezogen.


    »Sorry. Ich hab leider vergessen, vor dem Spiegel mein ›Unglückliche-Kuh‹-Gesicht zu üben. Was hast du gerade gesagt?«


    Kate tritt mir unterm Tisch ans Schienbein, weil ich nicht zugehört habe.


    Jess hat dem Sehr Ehrenwerten Basil Asquith ein Ultimatum gestellt: Entweder er trennt sich von seiner Frau und zieht mit ihr zusammen oder es ist aus. Da ging der aufrechte Mr. Asquith in die Knie und bettelte, sie möge ihm doch noch ein wenig Zeit lassen, schließlich müsse er an seine Kinder denken, die auf ein so traumatisches Ereignis wie die Trennung der Eltern vorbereitet werden müssten. Seine Kinder sind zweiunddreißig und vierunddreißig Jahre alt, deshalb kann ich Jess’ zynische Reaktion verstehen. Es hat in ihrer Beziehung schon unzählige Kraftproben gegeben, und Jess hat jedes Mal den Kürzeren gezogen.


    »Aber dieses Mal meine ich es ernst. Ich werde nicht wieder klein beigeben. O nein. Hundertprozentig nicht. Dieses Mal hat er sich geschnitten, wenn er glaubt, ich komme wieder angekrochen. Ich bin langsam zu alt für diesen Scheiß. Damit ist jetzt Schluss.«


    So spricht sie immer mit sich, wenn es ein schwieriges Problem zu bewältigen gilt. Wie in diesen Selbsthilfebüchern, wo einem eingebläut wird, sich jeden Tag vor dem Spiegel zu sagen: »Du bist wunderschön, dein Leben ist erfüllt und in deiner Welt ist alles bestens.« Ich würde das ja auch versuchen, ich fürchte nur, mein Spiegel wird antworten: »Wen willst du denn verarschen, Kleine?«


    Wir wenden uns Kates Schwangerschaft zu. Sie ist im sechsten Monat und sieht aus, als ob sie einen Basketball unter der Bluse verstecken würde.


    »Was hast du gegen Bruce? Ich finde, das ist ein schöner Name«, meint Carol.


    »Nein, nach seinem Vater werde ich ihn nicht nennen. Sonst werden ihn alle irgendwann nur noch ›den kleinen Bruce‹ rufen, das finde ich nicht gut.«


    Bevor ich mich bremsen kann, rutscht mir raus: »Wie wär’s mit Douglas?« Drei Köpfe drehen sich ruckartig zu mir um.


    »Das ist ja krankhaft, Cooper! Ein anständiger Fick und schon drehst du durch.«


    »Ich weiß. Ist das nicht fabelhaft?«


    Sie platzen los.


    »Du bist ein Albtraum.« Kate, die Vernünftige, spricht. »Du triffst dich erst seit vier Wochen mit ihm und schon hat er dich um den Verstand gebumst.«


    »Es ist nicht nur der Sex, Kate. Haltet ihr mich für so oberflächlich?«


    Sogar die Leute am Nachbartisch nicken.


    »Nein, ehrlich nicht. Er ist … er ist so …« Ich suche nach Worten. »Er ist einfach alles. Ich habe mich bis über beide Ohren in ihn verliebt.«


    Dreimal lautes Stöhnen. Für die anderen Gäste muss sich das anhören, als ob das Essen an unserem Tisch ungenießbar wäre.


    »Dann ist die Männerjagd also vorbei?«, fragt Carol.


    »Jawohl. Und gekostet hat mich der Spaß läppische zweitausendeinhundertvierundsechzig Pfund.« Heute Morgen habe ich endlich die Rechnung von der Kreditkartengesellschaft aufgemacht. Die ich per Kreditkarte begleichen werde. Ich brauche einen Job, und zwar schnell.


    »Mein Gott, Cooper, was hast du denn in Schottland gekauft? Eine kleine Insel?«


    »Frag lieber nicht, aber es war jeden Penny wert.« Jedes Mal wenn ich mit Sarah telefoniere, klingt sie, als ob sie immer noch übers ganze Gesicht strahle.


    »Hast du es ihm schon gesagt?«, will Kate wissen.


    »Wem? Was?«


    »Konzentrier dich, Carly, konzentrier dich! Hast du es Doug schon erzählt, dass er der glückliche Gewinner im Ich-suche-einen-Ehemann-Wettbewerb ist?«


    »Noch nicht. Ich seh ihn später noch.« Ich bestelle ein Stück Strudel mit Eiscreme und füge hinzu: »Donnerstags spielt er Fußball, aber ich will ihn überraschen.«


    »Dann sollte jemand die Nachbarn warnen, dass ihnen eine weitere schlaflose Nacht bevorsteht«, meint Jess. »Eines Tages werden sie euch wegen Lärmbelästigung anzeigen.«


    Ich mache mich über meinen Strudel her. Scheiß auf die Kalorien. Bei der Unmenge von Energie, die ich zurzeit verbrauche … Außerdem werde ich bald heiraten, da darf man sich ruhig ein bisschen gehen lassen.


    Es ist elf Uhr, als ich vor Dougs Haus aus dem Taxi steige. Ich weiß gar nicht, ob er schon da ist. Wenn nicht, werde ich mich eben auf die Treppe setzen und warten. Was sind schon ein paar Hämorrhoiden, wenn man verliebt ist.


    Dann sehe ich, dass Licht in der Wohnung brennt. Ich drücke den Klingelknopf. Nichts rührt sich. Ich warte ein paar Minuten, klingle noch einmal. Ich will es gerade ein drittes Mal versuchen, als die Tür aufgeht. Vor mir steht aber nicht Doug, sondern eine große schwarzhaarige Schönheit, Typ Supermodel, mit nichts als einem Lächeln und einem Handtuch bekleidet. Wenn das seine Putzfrau ist, trägt sie aber ungewöhnliche Arbeitskleidung und arbeitet zu seltsamen Zeiten.


    »Sie wünschen?«, fragt sie lächelnd.


    Ich kriege die Zähne nicht auseinander. Dann begreife ich. Ich habe vor lauter Aufregung und Glücksgefühlen am falschen Haus geklingelt.


    »Entschuldigen Sie, ich wollte zu Doug Cook. Ich habe mich anscheinend in der Hausnummer geirrt.«


    »Nein, nein, Sie sind schon richtig. Er ist oben. Kommen Sie doch rein.« Sie tritt zur Seite. Ich gehe nach oben, sie folgt mir.


    Doug kommt gerade aus dem Schlafzimmer, ein Handtuch mit dem Aufdruck »Er« um die Hüften geschlugen. Sie trägt das dazu passende, mit »Sie« bedruckte Gegenstück. Ich spüre, wie sich mir der Magen umdreht.


    »Carly! Das ist ja eine Überraschung. Saskia, das ist Cal Coopers Schwester, sie will wahrscheinlich wegen seiner Geburtstagsparty mit mir sprechen, stimmt’s?«


    Dieser Dreckskerl! Kalt wie eine Hundeschnauze. Er ist nicht einmal erschrocken oder nervös.


    »Carly, das ist Saskia. Ihr kennt euch ja bereits, glaube ich.«


    »Ja, sie hat mir aufgemacht.« An sie gewandt, sage ich: »So sollten Sie wirklich nicht an die Tür gehen, meine Liebe, Sie werden sich noch erkälten.«


    Sie begreift und trippelt eilig davon.


    »Du Scheißkerl«, fauche ich, wortgewandt wie immer. Er sieht mich süffisant lächelnd an. Und plötzlich dämmert es mir.


    »Das mit dem Fußballspielen dienstags, donnerstags und freitags war gelogen, hab ich Recht?«


    »Du hast es erfasst. Saskia ist Stewardess. An diesen Tagen ist sie in London. Nach der Hochzeit wird sie ihren Beruf natürlich aufgeben. Wir wollen so schnell wie möglich eine Familie gründen.«


    Er genießt es, mich zu quälen, dieser Wichser.


    Ich reiße mich mit aller Gewalt zusammen. Vor diesem Stück Scheiße werde ich bestimmt nicht anfangen zu heulen.


    »Was sollte dann das Scheißgerede von Liebe und Nicht-mehr-gehen-lassen-Wollen? Wozu das Ganze? Hast du mich bloß verarschen wollen oder was?«


    Er lehnt sich an die Wand und grinst mich selbstgefällig an. Am liebsten würde ich ihm sein Grinsen mit einem Backstein vom Gesicht wischen. Dann lacht er laut.


    »Was soll ich dazu sagen, Carly. Du hast es doch nicht wirklich geglaubt, oder? Ich dachte, in deiner Welt geht man so miteinander um: Man verspricht sich ewige Treue und Liebe, während man sich von jemand anders so richtig durchvögeln lässt.«


    Das also war es. Er wollte sich schlicht und ergreifend rächen. Was steht eigentlich auf Totschlag? Ich könnte mich zu meiner Verteidigung auf seelische Grausamkeit und PMS berufen.


    Aber er ist es nicht wert, dass ich mir die Hände schmutzig mache. Von ganz weit unten krame ich den letzten Rest Würde hervor. Mit hoch erhobenem Kopf sehe ich ihm direkt in die Augen und sage:


    »Du tust mir Leid, weißt du das? Du bist nichts weiter als ein erbärmlicher, kranker kleiner Wichser.«


    Damit drehe ich mich um und stolziere zur Tür. Bitte, lieber Gott, lass mich jetzt nicht stolpern, nicht, wenn ich einen dramatischen Abgang machen möchte. Ich schlage die Tür hinter mir zu, vergesse aber, meine Füße vorher in Sicherheit zu bringen. Wumm! War das meine Ferse oder die Tür?


    Ich humple bis ans Ende der Straße (es war die Ferse), wo ich zusammenklappe und mich in ein hysterisches Häuflein Elend verwandle. Das kann nur ein Albtraum sein. Ich bin in irgendjemandes Albtraum geraten.


    Ich winke ein Taxi heran. Der Fahrer rollt mit den Augen, als er mich sieht. Ein aufgelöstes Frauenzimmer – das hat ihm gerade noch gefehlt. Er wünscht sich bestimmt, er hätte seine Schicht früher beendet.


    Zwanzig Minuten später sitze ich in Kates Küche und schütte ihr mein Herz aus. Zwei Stunden und zwanzig Minuten später habe ich zwei Flaschen Wein in Rekordzeit geleert und rede wirres Zeug. Mein Leben ist im Eimer, genau wie die leeren Flaschen.


    Kate dreht den Haupthahn der Gasleitung zu, versteckt den Gartenschlauch, die Autoschlüssel und die Klingen ihres Rasierapparats und bringt mich zu Bett.


    Die Mischung aus Erschöpfung, Kummer und einem halben Weingut wirkt schnell. Ich schlafe fast augenblicklich ein.


    Als ich am nächsten Morgen aufwache, glaube ich zunächst an einen Herzanfall. Aber es sind – leider, wie ich voller Selbstmitleid feststelle – nur Cameron und Zoe, die meine Brust als Trampolin benutzen.


    »Tante Carly, Tante Carly, Mum sagt, du sollst deinen Hintern bewegen und nach unten kommen.«


    Ich versuche aufzustehen, aber irgendwer hat die Erdachse in einem Neunziggradwinkel geneigt, ohne mir was davon zu sagen. Nachdem ich endlich die Ärmel meines Morgenmantels gefunden habe, torkele ich die Treppe hinunter. Kate knallt mir ein Schinkensandwich hin.


    »Okay, Cooper, wälz dich von mir aus einen Tag in Selbstmitleid, aber dann ist Schluss, sonst erschreckst du die Kinder.«


    Ich schiebe das Sandwich weg. Gegen traumatische Erlebnisse hilft nur eins. Ich schaue ins Tiefkühlfach.


    »Sag mal, warum gibt’s in diesem Haus eigentlich nie Eiscreme?«


    »Weil ich Kinder habe. Ich bin kaum zehn Minuten vom Supermarktparkplatz runter, da haben sie die Eiscreme schon verputzt.«


    Dann eben Vanillesoße. Ich löffle sie direkt aus der Dose. Wenn mir nur ein Tag Selbstmitleid gestattet wird, sollte ich mich besser beeilen – ich habe noch die ganze Milchprodukteabteilung von Sainsburys vor mir.

  


  
    Kapitel 17


    Habe ich jahrelang ein Zigeunerleben geführt?


    Samstagabend biete ich mich als Babysitter an, damit Bruce und Kate ausgehen können. Von jetzt an werde ich supernett zu Cameron und Zoe sein, denn so wie es im Moment aussieht, sind meine Chancen, jemals eigene Kinder zu haben, gleich null. Den Schnorchel, schnell! Gleich wird sich wieder eine Welle von Verzweiflung über mich ergießen.


    Als die Kinder endlich im Bett sind, mache ich mir einen Kaffee und reiße eine Packung Schokoladenkekse auf. So endet also mein großes Abenteuer: Ich hocke an einem Samstagabend allein zu Haus und stopfe mich mit Keksen voll.


    Nachdem ich stundenlang gründlich nachgedacht und alles voll gekrümelt habe, begreife ich, dass es vorbei ist. Ich bringe nicht mehr den Mut auf weiterzumachen. Ich habe bereits so viel verloren: meinen Job, mein Haus, ganz zu schweigen von etwas so Nebensächlichem wie meinen Stolz. Ich bin völlig am Boden zerstört. Die letzten beiden Tage habe ich Sturzbäche geweint – Kate hat jetzt einen eigenen Fluss hinterm Haus. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich werde mir einen Job suchen, eine Wohnung, die Kreditkartengesellschaften um Gnade bitten und ganz von vorn anfangen.


    Ich rufe Sarah an, den einzig anderen Menschen, der an einem Samstagabend allein zu Hause sitzt. Es nimmt niemand ab. Na fabelhaft. Alle sind ausgegangen und amüsieren sich prächtig, bloß ich nicht! Als Kate und Bruce nach Hause kommen, teile ich ihnen meinen Entschluss mit: Ich gebe auf. Bruce schenkt uns einen Schlummertrunk ein und lässt uns dann allein. Der Mann hat eine Engelsgeduld.


    »Bist du sicher?«, fragt Kate.


    »Ganz sicher. Es wird Zeit, dass ich erwachsen werde und der Realität ins Auge sehe. Ich kann nicht den Rest meines Lebens irgendwelchen Illusionen nachjagen.«


    Sie nickt wie eine verständnisvolle Mutter. Wie eine normale Mutter, nicht wie meine, die sich in diesem Moment wahrscheinlich mit Ivan zum Bettgeflüster trifft.


    »Du kannst hier bleiben, bis du etwas gefunden hast, Carly.«


    Was würde ich nur ohne Kate machen? Sie ist hilfreicher als ein Stütz-BH.


    Um sieben Uhr am nächsten Morgen hämmert jemand wie wild an die Tür. An einem Sonntag! Die Polizei vielleicht? Dann haben sie das falsche Haus erwischt. Es sei denn, Mastercard hat sie geschickt.


    Kate und Bruce und ich stürzen gleichzeitig an die Tür. Kate und ich lassen Bruce den Vortritt und verstecken uns tapfer hinter ihm.


    »Jess!« Kate und ich spähen über Bruces Schulter. Jess sieht aus, als hätte sie eine Woche nicht geschlafen und wäre rückwärts durch eine Hecke gezerrt worden.


    »Wann startest du zu deinem nächsten Trip, Carly?«, stottert sie.


    »Überhaupt nicht.« Ich bin so erschrocken, dass mir das Sprechen schwer fällt. »Ich hab diese Schnapsidee aufgegeben.«


    »O nein, hast du nicht. Du fährst. Wer war der Nächste auf deiner Liste? Und wo?«


    Einen Moment habe ich einen Aussetzer. Dann fällt es mir wieder ein. Tom. Irland.


    »Äh, Dublin, aber ich werde nicht …«


    »Doch, du wirst«, schnauzt sie mich an. Meine Güte, steht sie unter Drogen? Hat sie sich mit einer Currywurst zugedröhnt? »Pack deine Sachen. Mach schon, beeil dich.«


    Kate hat endlich die Sprache wieder gefunden. »Sag mal, Jess, was ist eigentlich los?«


    Sie kramt in ihrer Handtasche, zieht eine Zeitung heraus und hält sie hoch. Die Schlagzeile der News of the World lautet: BAD BOY BASIL UND SEINE GEILE RESEARCHERIN.


    »Vor meiner Wohnung wimmelt es von Pressefritzen. Ich will das Land verlassen, bevor sie mich finden. Steh doch nicht so blöd da rum, Cooper, verdammte Scheiße! Beweg dich endlich, glaubst du, das Taxi wartet den ganzen gottverdammten Tag?«


    Was für eine Aufregung! Gerade als ich dachte, schlimmer könne es nicht mehr kommen, bin ich auf der Flucht vor der Regenbogenpresse, verstecke mich hinter einer dunklen Sonnenbrille und teile mir im Flugzeug eine Flasche Wein mit einer geilen Researcherin.


    Jess hält sich erstaunlich gut. Lediglich als uns ein nervöses Mädchen am Ticketschalter mitteilte, die nächste Maschine nach Dublin sei ausgebucht, bekam sie vorübergehend die Panik. Wir lösten das Problem, indem wir erster Klasse buchten. So machen das doch alle, die auf der Flucht sind, oder? Sie setzen sich Champagner trinkend und Rauchlachsbrötchen essend ins Ausland ab. Ronald Biggs wäre stolz auf uns.


    Mit gesenktem Kopf eilen wir durch den Shannon Airport zum nächsten Mietwagenschalter.


    »Es tut mir Leid, Madam, aber im Augenblick kann ich Ihnen nur einen Fiat Uno anbieten.« Das kann doch nicht ihr Ernst sein! Ich bin eins siebzig und Jess ist fast fünf Zentimeter größer. Eine von uns müsste auf dem Dachgepäckträger fahren, und da ich diejenige bin, die an ihren Führerschein gedacht hat, wäre das Jess. Sie macht kein begeistertes Gesicht.


    Mithilfe von Vaseline und diversen Yogastellungen und nach dem Ablegen überflüssiger Kleidungsstücke gelingt es uns zu guter Letzt, uns in das Autochen hineinzuzwängen. Ich frage mich, wie wir da wieder rauskommen sollen. Vielleicht müssen sie uns rausschneiden. Auf der Fahrt Richtung Süden ist Jess erstaunlich gefasst. Sie hat nicht eine einzige Träne vergossen. Kate, Carol, Sarah oder ich hätten inzwischen mindestens drei Päckchen Papiertaschentücher verbraucht. Nicht so Jess: Sie ist von uns fünf immer die Stärkste gewesen. Als ich sie das letzte Mal weinen sah, da war sie vierzehn und blau von selbst gemachtem Apfelwein, der in die Schul-Disco geschmuggelt worden war. Sie war untröstlich, weil sich der DJ weigerte, Ant Music von Adam Ant aufzulegen. Sie befand sich seinerzeit in einer sehr gefühlsbetonten, von Hormonen gesteuerten Phase.


    Auf der Fahrt entspannt sie sich allmählich (so weit das in einem Fiat Uno möglich ist).


    »Was hast du jetzt vor?«


    »Gar nichts«, erwidert sie. »Ich werde ein paar Wochen untertauchen, zurückfahren und die Blicke und das Gekicher ignorieren. Das einzig Gute an der Sache ist, dass Seine Lordschaft jetzt wohl eine Entscheidung treffen muss.«


    »Meinst du nicht, er käme eher zu dir, wenn du im Land geblieben wärst? Du weißt schon: Aus den Augen, aus dem Sinn.«


    Sie muss lachen. »Carol hat immer gesagt: ›Aus dem Hirn, außer Hörweite.‹ Ach weißt du, ich hab’s satt, ständig zu rätseln, was er wohl als Nächstes vorhat. Wenn er bei meiner Rückkehr auf mich wartet, okay, wenn nicht, werd ich’s auch überleben. Ich hab keinen Bock mehr, die ewige Geliebte zu sein – ich hab was Besseres verdient.«


    Ich klatsche Beifall und kriege das Lenkrad gerade noch rechtzeitig, bevor der Wagen von der Straße abkommt, wieder zu fassen.


    »Und wenn alle Stricke reißen, kann ich meine Geschichte immer noch der Sensationspresse verkaufen. ›Geile Researcherin: So war es wirklich.‹ Ich würde ein Vermögen verdienen.«


    »Nicht zu vergessen die Buch- und Filmrechte und die wöchentliche Kolumne in irgendeinem Revolverblatt. Mensch, Jess, das sind völlig neue Perspektiven«, witzele ich. »Vergiss bloß deine Freundinnen nicht, wenn du erst einmal berühmt bist. Mit der Kohle, die du da kassierst, könnten wir uns Gesichtsbehandlungen für die nächsten zehn Jahre leisten.«


    Ich schalte das Radio ein, mitten im Song What Becomes of the Broken-Hearted.


    Wir sehen uns an und prusten los. Dann singen wir lauthals mit. Als wir um die Mittagszeit das Dorf erreichen, das Toms Farm am nächsten ist, haben wir einen Bärenhunger und können nur noch krächzen.


    Nachdem ich Jess aus dem Auto gestoßen und geschoben habe, zieht sie mich am Arm hinaus. Zwei ausgerenkte Schultern und einen Bandscheibenvorfall später stehen wir vor der Dorfkneipe und verschlossenen Türen. Ich klopfe energisch. Schließlich öffnet sich die Tür einen Spaltbreit. Ein älterer Mann mit wirrem grauem Haar, Wollpullover und alten Arbeitshosen guckt heraus.


    »Entschuldigen Sie die Störung, aber hätten Sie vielleicht ein Zimmer für uns?«


    »Tut mir Leid, Fräulein, sonntags ist Ruhetag.«


    Ich setze eine geknickte Miene auf. »Sie würden uns einen großen Gefallen tun. Wissen Sie, wir kennen uns hier nicht besonders gut aus und wir wollen Freunde besuchen, die McCallums von der Old Peacock Farm.«


    Nach einigem Zögern öffnet er die Tür ein Stück weiter.


    »Aber Essen kann ich Ihnen keins versprechen. Wie gesagt, sonntags ist Ruhetag.«


    Wir schlüpfen hinein. Und sehen zu unserem Erstaunen etwa sechzig Köpfe sich in unsere Richtung drehen. Anscheinend ist das ganze Dorf versammelt und alle sind mucksmäuschenstill.


    »Ist schon in Ordnung«, beruhigt der Wirt seine Gäste. »Diese bezaubernden Mädels sind Bekannte der McCallums.« Nachdem sie uns gründlich von Kopf bis Fuß gemustert haben, ob wir nicht doch vom Wirtschaftskontrolldienst sind, setzen sie ihre Unterhaltungen fort. »Ich dachte, sonntags sei Ruhetag«, sage ich grinsend zum Wirt.


    »So ist es. Aber das gilt natürlich nicht für Stammgäste.«


    Innerhalb von zehn Minuten haben wir zwei Krüge Guinness und zwei ältere Kavaliere. Am späten Nachmittag duzen wir uns mit allen und sind von sechs Familien zum Abendessen eingeladen worden. Als die ganze Kneipe The Wild Rover grölt, steige ich auf einen Stuhl und singe zur Verblüffung aller die dritte Strophe ganz allein. Unter tosendem Beifall klettere ich wieder herunter. Jess klatscht lachend in die Hände.


    »Wo zum Teufel hast du das denn gelernt?«


    »Meine Granny hat mir das früher immer vorgesungen. Aber erst nachdem sie mir einen Fingerhut voll Whisky eingeflößt hatte, damit ich besser schlafen konnte.«


    »Jetzt ist mir alles klar, Cooper! Daher also dein Hirnschaden!«


    Ich drücke sie. Es tut gut, sie lachen zu sehen, und nach diesem furchtbaren Tag hat sie sich ein bisschen Spaß wirklich verdient. Ich rufe Kate von Jess’ Handy aus an.


    »Ich kann dich kaum verstehen, Carly, was ist denn das für ein Höllenlärm im Hintergrund?«


    »Das sind unsere neuen Freunde und Jess, die Danny Boy krakeelen.«


    »Klar, war eine dumme Frage. Ich wünschte, ich wäre bei euch. Klingt wie ein Aufstand!«


    »O Gott, einen Moment, Kate, bin gleich wieder da!« Ich werfe das Handy hin und renne zu Jess, die vom Barhocker gefallen ist. Nichts passiert. Ich hebe das Handy auf. »Sorry, Kate, was hast du gerade gesagt?«


    »Ich soll dir von Carol ausrichten, dass sie morgen für ein dreitägiges Fotoshooting nach Tokio fliegt. Danach hat sie drei Wochen frei. Sie sagt, sie will sich mit dir in Schanghai treffen, falls du noch hinfährst.«


    »Kommt drauf an. Könnte auch sein, dass ich Ende der Woche bereits Mrs. McCallum bin.«


    »Würde mich bei dir nicht wundern. Aber lass mir wenigstens so viel Zeit, dass ich mir einen Schlapphut kaufen kann.«


    Um elf, nachdem wir ein Fässchen Guinness sowie vier Tüten Käse-und-Zwiebel-Chips und zwei Tüten Erdnüsse vertilgt haben, bringt uns der Wirt – inzwischen wissen wir, dass er Seamus heißt – auf unser Zimmer.


    Am anderen Morgen wache ich in einem Einzelbett auf und habe Jess’ Füße im Gesicht.


    Ich muss rohe Gewalt anwenden und wüste Drohungen ausstoßen, um sie wach zu kriegen. Als wir nach unten stolpern, hat Seamus uns bereits einen Tee aufgebrüht, der sogar verstopfte Rohre reinigen würde.


    »Sie sind ein Schatz, Seamus«, nuschelt Jess.


    »Seamus, wo kann ich eine Schachtel Pralinen und einen Strauß kaufen? Ich würde Mrs. McCallum gern was mitbringen.« Ein Bestechungsversuch kann nicht schaden, sage ich mir.


    »Das hätte nicht viel Sinn, Mädel.«


    Warum? Diät oder Pollenallergie?


    »Sie ist vor ungefähr sechs Jahren gestorben. Das Herz, wenn ich mich nicht irre.«


    Mir ist, als hätte mir jemand in den Bauch geboxt.


    »Und Mr. McCallum?«


    »Der weilt auch nicht mehr unter uns. Kippte eines Morgens um, als er die Kühe melkte. Ist ungefähr vier Jahre her.«


    »Nein!« Das darf doch nicht wahr sein. O Gott, der arme Tom. Jetzt hat er niemanden mehr.


    »Und Tom? Sagen Sie mir bitte, dass es ihm gut geht!«


    »Das kann ich leider nicht, weil ich es nicht weiß. Nachdem sein Dad gestorben war, hat er alles verkauft und ist weggegangen.«


    »Und wohin?«


    »Keine Ahnung, Mädel. Hab nie wieder etwas von ihm gehört. Angeblich ist er rüber nach Kanada, aber ich weiß nicht, für wie lange. Ich hätt’s Ihnen ja gestern schon gesagt, aber ich mag am Tag des Herrn keine schlechten Nachrichten überbringen.«


    Ein Telefon klingelt. Seamus nimmt den Hörer ab und bellt zwei Minuten hinein, bevor er merkt, dass es immer noch klingelt.


    »Uuups, sorry«, murmelt Jess und fischt ihr Handy aus der Tasche. Sie geht ans andere Ende des Raums. Ich sitze da und versuche die Neuigkeiten zu verdauen. Wie soll ich Tom jetzt finden? Jess kommt an den Tisch zurück. Ich frage, wer am Telefon war.


    »Carol. Ich hab ihr gesagt, du triffst dich Mittwoch mit ihr in Schanghai.«


    »Aber ich kann doch jetzt nicht weg, erst muss ich Tom finden!«


    »Carly, du weißt doch gar nicht, wo du anfangen sollst zu suchen. Er könnte überall sein, das kann Monate dauern. Ich bleib ein paar Wochen hier. Du triffst dich mit Carol und ich versuche unterdessen Tom ausfindig zu machen. Ich brauch was, um mich abzulenken. Mach dir keine Sorgen, Seamus wird mir Gesellschaft leisten.«


    Seamus strahlt übers ganze Gesicht. Das ist wahrscheinlich das Beste, was ihm in den letzen Jahren passiert ist.


    »Wie willst du ihn denn finden?«


    »Vielleicht ist es deiner Aufmerksamkeit entgangen, Cooper, aber bevor ich die geile Gespielin von Bad Boy Basil war, habe ich meine Brötchen als Researcherin verdient. Ich find ihn schon, verlass dich drauf. Fahr du nach Schanghai. Und jetzt Ende der Diskussion.«


    Ich mag es, wenn sie so energisch und autoritär ist. Sie hat ja Recht. Verglichen mit dem schwer fassbaren Mr. McCallum dürften Phil und Sam relativ leicht aufzutreiben sein.


    Wieder einmal fange ich ganz von vorn an. Wieder einmal rufe ich Fluggesellschaften an. Meine Kreditkarten zittern, als ich den Airlines und Hotels die Nummern durchgebe. Dabei haben sie geglaubt, alles wäre überstanden. Wenn Kreditkarten Gefühle hätten, würden meine mit Selbstmordgedanken spielen.


    Als ich am anderen Tag ins Flugzeug nach Bangkok steige, um von dort nach Schanghai weiterzufliegen (die Reiseroute ist komplizierter als die nach Hintertupfingen), schaue ich zurück und sehe Jess auf der Besucherterrasse wie eine Verrückte winken. Ich werfe ihr eine Kusshand zu. Für eine Frau, die von der britischen Presse gejagt wird, macht sie einen erstaunlich gelassenen und zufriedenen Eindruck.


    Da fällt mir ein, ich habe sie nie gefragt, wer der Boulevardpresse eigentlich gesteckt hat, dass sie und Basil was miteinander haben. Ich wette, es war einer von Basils neidischen Kollegen – denen läuft beim Anblick einer Frau wie Jess doch das Wasser im Mund zusammen. Oder vielleicht seine eifersüchtige Gemahlin? Nein, dann wäre es ja vorbei mit den fünfseitigen Berichten in House & Garden.


    Oder war es am Ende … Nein, ausgeschlossen! Doch nicht Jess! So was würde sie niemals … Oder doch? Der Mann neben mir wirft mir einen besorgten Blick zu, als ich loslache und meine Guinness-Dose erhebe: Auf Jess und Basil, mögen sie für alle Zeit geil und böse sein!

  


  
    Kapitel 18


    Und wenn ich nun ins lesbische Liebeskarussell stiege?


    Mir kommt es vor, als wäre ich am falschen Flughafen ausgestiegen. Der Schanghai International Airport hat offensichtlich mehr Verschönerungsaktionen hinter sich als Cher: Er sieht geradezu sensationell aus.


    Ich krame in meinem Gedächtnis nach der Diskette »Umgangssprachliches Mandarin – nur im Notfall anwenden« und sage dem Taxifahrer, ich möchte zum Windsor. Er schaut mich fragend an. O Mist, wahrscheinlich habe ich etwas durcheinander gebracht und ihn gebeten, mich zum nächsten Spiegelei zu fahren.


    »Meinen Sie das Windsor Hotel, Lady?«, fragt er in einem Englisch, das besser ist als meins.


    Ich lächle zerknirscht und nicke. Wie sich die Zeiten doch ändern. Als ich das letzte Mal hier war, war ein englisch sprechender Taxifahrer so selten wie ein verarmter Anwalt.


    Ich trage mich ein und gehe auf mein Zimmer. Statt auszupacken beschließe ich, im Café unten einen doppelten Espresso zu trinken. Ich möchte wach sein, wenn Carol heute Abend eintrifft, aber so wie ich mich im Moment fühle, habe ich da meine Zweifel. In den letzten zwei Tagen habe ich gerade mal drei Stunden geschlafen. Jetzt weiß ich, was ein Bereitschaftsarzt durchmacht. Ich hätte ja im Flugzeug schlafen können, aber da wurden so viele Filme gezeigt, die ich unbedingt sehen wollte. Was ich jetzt bitter bereue: In den Säcken unter meinen Augen hätte ich meine gesamte Garderobe transportieren können.


    Das Café ist fast leer. Das Kaffeetrinken hat sich hier noch nicht so durchgesetzt. Wäre es eine Teestube, würde man bestenfalls einen Stehplatz finden. Mein Blick schweift durch den Raum und heftet sich auf einen Europäer, der, über irgendwelche Unterlagen gebeugt, an einem Ecktisch sitzt. Den kenn ich doch! Nein, es ist nicht Phil Lowery, das wäre zu einfach gewesen, aber es ist mein zweitliebster Mann in China.


    »He, Mister, fünfzig Mäuse und ich gehören dir heut Nacht«, sage ich mit chinesischem Akzent. »Du es nicht bereuen.«


    Er blickt auf und greift gleichzeitig zum Funksprechgerät, um den Sicherheitsdienst zu verständigen.


    Ich grinse und setze mich. »Oder du lädst mich zum Kaffee ein und ich mach dir’s umsonst.«


    Ihm ist die Kinnlade heruntergeklappt.


    »Du siehst aus wie der Tunnel unterm Ärmelkanal, Jack. Mach endlich den Mund zu, ich kann deine Füllungen zählen.«


    Er bricht in schallendes Gelächter aus. »Was in aller Welt machst du denn hier, Carly?«


    »Frag lieber nicht, du würdest es doch nicht glauben. Erzähl mal, wie geht’s dir denn? Du musst inzwischen doch über fünfzehn Jahre hier sein. Himmel, so viel gibt’s nicht mal für Mord.«


    »Ich weiß, ich weiß, aber man gewöhnt sich daran.«


    »Man gewöhnt sich sogar an Fußpilz, Jack.«


    Ich bestelle mir einen extragroßen Doughnut zum Kaffee. Reines Frustessen – immerhin habe ich eine recht traumatische Zeit hinter mir.


    Vom ursprünglichen Managementteam sei außer ihm keiner mehr da, erzählt Jack. Heinz und Hans führen jetzt ein österreichisches Restaurant in der Innenstadt. Dan und Arnie sind kurz nach meiner Abreise nach Australien zurückgekehrt, Chuck und Linden arbeiten jetzt in demselben Hotel in Hongkong, in das ich mich seinerzeit hatte versetzen lassen.


    »Und Rita und Helga?«


    »Die sollen ein privates Pflegeheim in Berlin gegründet haben.«


    Jetzt wird mir einiges klar. Irgendwo habe ich gelesen, dass in Deutschland eine heftige Diskussion um die Legalisierung der Sterbehilfe entbrannt ist. Wenn ich ein Pflegefall wäre und mich Rita und Helga anvertrauen müsste, würde ich lieber auf direktem Weg in die Hölle marschieren.


    Ich sehe, dass es sechs Uhr ist. Falls alles nach Plan gelaufen ist, müsste Carol um neun hier ankommen.


    »Könntest du mir einen Gefallen tun, Jack?«


    »Aber klar.«


    »Eine Freundin von mir trifft mit der Neunuhrmaschine aus Tokio ein. Könntest du sie mit dem protzigsten, geilsten Nobelschlitten abholen lassen, den du hast?«


    »Ist sie auch so oberflächlich wie du?«


    »Und wie. Eigentlich sogar noch mehr«, erwidere ich stolz.


    Er grinst. »Dann wird es mir ein Vergnügen sein.«


    Ich warte in der Hotelbar. Carol stürmt herein. Ihr Gesicht ist gerötet, ob vor Aufregung, Verlegenheit oder weil sie dringend aufs Klo muss, kann ich nicht sagen. Alle Männer drehen sich nach ihr um. Mit ihren taillenlangen, kastanienroten Locken, den großen braunen Augen und einer Figur, die das Wort Pudding nur vom Hörensagen zu kennen scheint, ist sie der Wirklichkeit gewordene feuchte Traum jedes Mannes.


    »Ein goldener Rolls Royce! Ein gottverdammter Rolls Royce! Cooper, ich weiß nicht, wie du das angestellt hast, aber das war es wert!«


    »Ich hab meinen Körper einem arabischen Prinzen verkauft.«


    »Dann mach es noch mal – ich möchte das Auto für eine Woche.«


    Das liebe ich so an Carol: Sie gibt mir das Gefühl, ein Mensch mit geistig-seelischer Tiefe zu sein.


    Wir nehmen eine Flasche Champagner mit aufs Zimmer, als wir hinaufgehen, um uns umzuziehen. Ja, ich weiß, ein überflüssiger Luxus, aber wie oft kommt es vor, dass eine Freundin für ein Treffen Tausende Meilen weit nach China fliegt? Und nach der Fahrt im Rolls Royce hätten Wodka und Cola einen zu jähen Absturz dargestellt.


    »Danke, dass du gekommen bist, Carol. Nach der Sache mit Doug hätte ich das alles allein bestimmt nicht durchgestanden.«


    »Nichts zu danken, Carly. Du bist ja auch immer für mich da. Ich kann kaum glauben, dass ich noch vor ein paar Monaten mitten in einer Midlifecrisis steckte. Und jetzt schau mich an! Es stimmt schon: Es gibt immer eine Silberdecke am Horizont.«


    Sie versteht nicht, warum ich einen Lachanfall bekomme, und sieht mich verwundert an.


    Wir leeren den Champagner und machen uns auf den Weg zu Harvey’s, der inzwischen Downtown Karaoke Club heißt. Innen ist er neu, aber in den gleichen Farben und Stoffen dekoriert worden. Sein Alter sieht man ihm wirklich nicht an.


    »Und jetzt, Ladies and Gentlemen, Johnny Woo mit That’ll Be the Day! Kommen Sie, Johnny, nur Mut!«


    Ich breche schier zusammen, als ich auf der Bühne die Gestalt mit der Bee-Gees-Frisur und einem tellergroßen Goldmedaillon am Hals erblicke: Zac, wie er leibt und lebt. Er sieht mich und kommt zu uns herüber, während Johnny Woo den Song massakriert.


    »Cooper, Baby! Du hast dich gar nicht verändert, du bist immer noch die gleiche Sexbombe!«


    »Ja, Zac, und du bist immer noch ein Arschloch«, erwidere ich lachend.


    »Gehört alles zum Service, Baby.« Er verbeugt sich. »Und, noch immer ledig? Hast bestimmt nie einen getroffen, der mit Zacs schwerem Geschütz konkurrieren könnte, hm?«


    »Zac, dein schweres Geschütz hat mir die Männer ein für alle Mal verleidet. Deshalb hab ich beschlossen, lesbisch zu werden. Darf ich dir meine Freundin Carol vorstellen?«


    Sein Gesicht leuchtet auf, und mir wird schlagartig klar, was ihm durch den Kopf geht. Würg! Ein Dreier mit Zac? Lieber lass ich mir die Klitoris amputieren.


    »Wo sind denn die anderen alle? Wo stecken Lily, Lee, Lila und Lana?«


    Sie haben alle an dem Tag angefangen, an dem die Personalabteilung, die ihre englischen Namen für sie aussuchte, auf Seite 116 des »Handbuchs englischer Vornamen« war. Eine Seite weiter und aus ihnen wäre Liam, Leo, Leon und Lysander geworden.


    »Alle fort. Alle haben einen Europäer oder Amerikaner geheiratet und sind ins Ausland gezogen.«


    Das freut mich für sie, es war das, was sie sich alle gewünscht haben.


    »Und du?«


    »Ich hab Soon Yi geheiratet. Erinnerst du dich noch an sie?«


    Und ob! Sie konnte ein kleines Kind auf hundert Meter erschrecken.


    Johnny Woo kommt kreischend zum Ende, deshalb rast Zac zurück auf die Bühne. Carol spielt die Beleidigte.


    »Hör mal, Carly, du könntest mich wenigstens warnen, wenn du den Leuten erzählst, ich sei lesbisch. Ich würde gern als Erste von meinem Outing erfahren.«


    Der Abend geht zu Ende, wir haben fantastische Versionen von Crazy, I Will Survive, Summer Loving und dem Shoop Shoop Song gehört, uns quer durch die Bar gesoffen und zwei französische Schickimickis aufgerissen.


    »Sag mal«, nuschelt Carol, »bist du reich?«


    »Aber ja, sehr reich sogar.« Was unschwer an der Rolex an jedem Handgelenk zu erkennen ist.


    »Bist du über vierzig?«


    Einen Augenblick überlegt er, ob er schwindeln soll. Doch dann antwortet er: »Ein, zwei Jahre vielleicht.«


    »Dann tut es mir Leid. Weißt du, ich treffe mich grundsätzlich nur mit armen Männern, die im gleichen Jahrzehnt wie ich geboren sind.«


    Sie dreht sich zu mir um, greift nach meinem Arm und zieht mich zum Ausgang.


    »Machen Sie sich nichts draus«, höre ich Zac zu den beiden verdutzten Franzosen sagen, »die sind sowieso lesbisch.«


    Am anderen Morgen führt uns unser erster Weg zu Phils Produktionsfirma. Vielleicht haben wir Glück und er arbeitet immer noch dort. Die Mädchen hinter den Schreibtischen sehen mich verständnislos an: Den Namen Phil Lowery haben sie noch nie gehört und die Firma beschäftigt ausschließlich einheimische Fotografen. Fortschritt kann manchmal echt Scheiße sein.


    Wir kaufen einen Stadtplan und teilen das Gebiet in sechs Abschnitte auf. Die ausländische Gemeinde von Schanghai ist relativ klein, hier kennt jeder jeden. Wir markieren jedes Hotel im Stadtgebiet, und dann bitte ich Zac, die Bars und Restaurants zu bestimmen, in denen regelmäßig Ausländer verkehren. Ich hab doch gewusst, dass es sich eines Tages auszahlen würde, vor der Glotze zu hängen und John Thaw in seiner Polizeiserie anzuhimmeln: Meine Fahndungsmethoden sind die eines Profis.


    Am nächsten Tag fangen wir mit der entlegensten Zone an und durchkämmen die Straßen. Anfangs ist es uns peinlich, einfach in eine Bar zu latschen und jedes europäische Gesicht nach Phil Lowery zu fragen, deshalb versuchen wir die Sache unauffällig anzugehen (so unauffällig, wie das eben möglich ist, wenn man sich in Begleitung einer Doppelgängerin von Julia Roberts befindet). Wir bestellen also einen Drink und kommen beiläufig mit den Angestellten und Gästen ins Gespräch. Am frühen Abend sind uns drei Dinge klar geworden:


    Erstens, auf diese Weise werden wir ein ganzes Jahr brauchen.


    Zweitens, wir werden jeden Tag spätestens um die Mittagszeit eine Stinklaune haben.


    Drittens, Starsky und Hutch hatten diese Probleme nie.


    Am zweiten Tag packen wir es anders an. Jetzt würden wir strengere Saiten aufziehen. Wir stürmen jeden Laden wie ein Überfallkommando und sorgen für verblüffte Gesichter. Aber kein Mensch kann uns weiterhelfen. Allmählich glaube ich, ich habe mir Phil Lowery nur eingebildet. Genau, das ist es! Er war mein imaginärer Freund.


    Vier Tage später sind wir am Ende, in jeder Beziehung. Wir haben nur noch einen Abschnitt vor uns und mein Optimismus hat mich verlassen. Carol und ich sitzen auf dem Badewannenrand und gönnen unseren Füßen ein Bad.


    »Warum hab ich mich bloß darauf eingelassen?«, jammert sie.


    »Weil du eine loyale und liebende Freundin bist, darum.«


    »Ich hab dich wirklich gern, Cooper, aber so gern nun auch wieder nicht. Meine Füße sind für den Rest ihres Lebens entstellt. Werbeaufnahmen für Dr. Scholl kann ich mir abschminken. Meine Füße taugen bestenfalls noch für Gummistiefelreklame in Farmers Weekly.«


    Ich lade sie zum Trost auf einen Drink in die Bar ein. Dort findet uns Jack zwei Stunden später.


    »Ihr seht aus, als müsstet ihr ein bisschen aufgemuntert werden.«


    Das würde sogar ein Blinder erkennen.


    »Jack, das Einzige, was uns aufmuntern könnte, wäre eine Fußmassage und noch ein Cocktail«, erwidert Carol. »Welches von beiden kannst du anbieten?«


    »Da wir uns in der Öffentlichkeit befinden, würde ich sagen, den Cocktail«, antwortet er lachend. »Wenn ich das richtig sehe, ist eure Jagd bisher nicht sehr erfolgreich gewesen, oder?«


    »Genauso wenig wie Betamax-Videos oder das Friedensabkommen im Nahen Osten«, entgegne ich.


    »Habt ihr’s schon über die Telefonauskunft versucht?«


    Ich starre ihn gute dreißig Sekunden an. Das Brett vor meinem Kopf hat wirklich Baumstammstärke! Natürlich! Inzwischen hat die moderne Technik auch in Schanghai Einzug gehalten. Warum hab ich nicht eher daran gedacht?


    Ich bitte den Barkeeper, die Auskunft für mich anzurufen.


    »Manchmal kann man den Wald vor lauter Holzlatten nicht sehen«, flüstert Carol mir zu.


    Der Barkeeper legt auf. Er hat ihn gefunden, ich weiß es.


    »Und?«, frage ich gespannt.


    »Tut mir Leid, Miss Carly, kein Eintrag unter diesem Namen.«


    Ich sacke in mir zusammen wie ein Heißluftballon.


    »Was ist mit der amerikanischen Botschaft?«, meint Jack. »Muss er dort nicht gemeldet gewesen sein?«


    Anscheinend habe ich ziemlich oft gefehlt auf der Detektivschule. Daran hatte ich nämlich auch nicht gedacht. Aber wird die Botschaft ohne weiteres irgendwelche Informationen herausgeben?


    Jack lächelt und greift zum Telefon.


    Es dauert keine zwei Minuten, bis er mit dem US-Botschafter verbunden ist. Man bittet ihn zu warten.


    »Ich habe überall ein paar Freunde sitzen. Wozu bin ich schon so lange hier?«, meint er.


    Dann lauscht er angestrengt. Stirnrunzelnd legt er wieder auf. »Tut mir Leid, Cooper, aber es sieht ganz so aus, als ob Phil Lowery vor acht Jahren nach New York zurückgekehrt wäre.«


    Einige Minuten ist es totenstill. Dann sagt Carol langsam:


    »Damit ich das richtig verstehe. Wir sind extra nach Schanghai geflogen, haben mehr Meilen zurückgelegt als ein Nomadenvolk, sind in mehr Bars gewesen als ein hartnäckiger Säufer, haben uns die Füße wund gelaufen und du findest mit einem einzigen zehnminütigen Telefonat heraus, dass er nicht mehr in der Stadt ist … Jack, ich glaube, du schuldest uns noch ein paar Cocktails.«


    Wir buchen einen Flug nach New York für den nächsten Nachmittag. Die Stewardess fragt, ob wir einen Drink möchten, und Carol wirft einen Blick auf ihre Uhr.


    »Tatsächlich, Happyhour!«


    »Carol, es ist erst zwei.«


    »Na und? Ich bin happy und zwei Uhr ist eine genauso gute Zeit wie jede andere. Zwei Gin Tonic, bitte«, ruft sie einem vorbeieilenden Steward zu, der uns ansieht, als ob wir nicht ganz bei Trost wären. Carol klimpert mit den Wimpern, in der Hoffnung, er werde großzügig einschenken. Ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass der Gute ohne jeden Zweifel vom anderen Ufer ist.


    * * *


    Cal, dem wir von Schanghai aus einen telefonischen Hilferuf geschickt hatten, holt uns vom John F. Kennedy Airport ab und schmuggelt uns dann in sein Zimmer im Plaza.


    »Du bist ja ganz schön tief gesunken«, bemerkt Carol.


    Nachdem wir ihn über den neuesten Stand der Dinge informiert haben, lassen wir uns in die luxuriösen Doppelbetten fallen und schlafen den Tag durch. Cal weckt uns um sieben.


    »Ich muss heute Abend zur Premiere von Tom Cruises neuem Film. Habt ihr Lust mitzukommen?«


    In fünfeinhalb Minuten waren wir aus den Federn, geduscht, geschminkt und angezogen.


    Unten wartet eine Limousine von der Größe einer mittelgroßen Stadt auf uns.


    Cal macht ein verlegenes Gesicht. »Sorry, Ladys. Ich weiß, das ist protzig und geschmacklos, aber mein Agent besteht darauf. Gehört eben zum Image.«


    Protzig und geschmacklos? Carol und ich lieben es protzig und geschmacklos! Man könnte sogar sagen, wir haben es erfunden.


    Im Blitzlichtgewitter schreiten wir über den roten Teppich in das Kino. Endlich berühmt! Ich wünschte nur, ich hätte zehn Pfund weniger auf den Rippen und wäre bei der Maniküre gewesen.


    Ich kann mich kaum auf den Film konzentrieren, so viele Stars sind hier versammelt. In der ersten Reihe entdecke ich Sylvester und Jennifer. Arnie und Maria sitzen direkt dahinter. Jack und sein Harem haben sich auf den Plätzen vor uns niedergelassen (ich frage mich, warum das Mädchen neben ihm sich andauernd duckt, als suchte es etwas auf dem Boden, und warum er so furchtbar schwitzt). Ganz hinten sitzen Tom und Nicole. Sie sollte sich mal eine Woche auf die Sonnenbank legen – sie ist nicht bleich, sie ist blassblau.


    Carol stößt mich an. »Popcorn und einen Hotdog gibt’s hier wahrscheinlich nicht, oder? Ich sterbe fast vor Hunger.«


    Wer sagt denn, dass Models magersüchtig sind? Carol jedenfalls kann locker ein halbes Wildschwein verdrücken.


    Die Premierenparty findet im Four Seasons statt. Verglichen mit diesem Palast wirkt das Hotel in St. Andrews wie ein Rasthaus. Ich habe noch nie eine so verschwenderische Pracht gesehen.


    »Und was jetzt?«, flüstere ich Cal zu.


    »Misch dich unters Volk. Lächle und nicke, das macht sich immer gut.«


    Eine Fregatte, die sich so oft hat liften lassen, dass sie ihre Brustwarzen als Ohrringe tragen kann, belegt Cal mit Beschlag.


    »Cal, Darling, wie schön, dich zu sehen.« Sie küsst die Luft rechts und links von ihm. Eine Zimmerpflanze in der Nähe reagiert panisch und lässt die Blätter hängen. »Wer sind denn deine reizenden Begleiterinnen?«


    Cal macht uns bekannt.


    »Das ist Delphine DiAngelo, Agentin der Besten, die New York zu bieten hat.«


    »Ein göttliches Kleid, meine Liebe«, sagt sie zu mir. »Dior?«


    »Peek und Cloppenburg«, antworte ich.


    Cal und Carol verschlucken sich an ihren Drinks, aber die Agentin zuckt mit keiner Wimper. Wahrscheinlich denkt sie, das sei ein neues Designer-Paar, das sie noch nicht entdeckt hat. Sie legt den Arm um Cals Schultern und sagt:


    »Ich werde ihn für eine kleine Weile entführen, aber keine Angst, ihr bekommt ihn unversehrt zurück.«


    Cal schaut zurück und verdreht die Augen. Ich bin schrecklich stolz auf ihn. Ich kann gar nicht glauben, dass das mein kleiner Bruder ist. Und dabei war er potthässlich als Kind!


    Ich wende mich Carol zu und bemerke, wie ihr Blick meinem Bruder folgt. O nein, bitte nicht! Ich kenne diesen Blick, normalerweise taucht er in Gegenwart eines Scheckbuchs und einer American-Express-Karte auf. O Scheiße!


    »Carol, ich kann deine Gedanken lesen. Hör sofort damit auf, sonst schicke ich dich auf der Stelle ohne Abendessen nach Hause und ins Bett!«


    »Selber schuld. Du hast die Kriterien für meinen nächsten Mann festgesetzt.«


    »Aber ich hab doch nicht meinen Bruder gemeint! Ihm fehlt das nötige Handwerkszeug, um mit Frauen wie uns fertig zu werden.«


    »Das möchte ich nicht sagen. So weit ich es beurteilen kann, ist sein Handwerkszeug recht ordentlich.«


    Ich gebe ihr einen Klaps mit einem Selleriestängel, aber sie fährt fort:


    »Schau, Carly, er ist unter vierzig.«


    »Hmmm.«


    »Und er ist nicht wirklich reich, nicht wie ein DARM.«


    »Richtig.«


    »Und er sieht so toll aus, dass er keine Freundin als Dekoration braucht. Er könnte mit einem Dobermann ausgehen und kein Mensch würde etwas merken.«


    »Stimmt.«


    »Und ich kenne ihn mein ganzes Leben lang und war immer total vernarrt in ihn.«


    »Okay.«


    »Und jetzt verspüre ich jedes Mal, wenn er mich anschaut, so ein gewisses Kribbeln, du weißt schon. Das ist mir vor ein paar Monaten in Kates Küche zum ersten Mal aufgefallen.«


    »SCHLUSS JETZT! Ich will mir nicht vorstellen müssen, wie mein fantastischer kleiner Bruder Sex hat. Du verdirbst mir meine Bloody Mary.«


    Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint es mir. Die beiden gäben ein tolles Paar ab. Und erst ihre Kinder! Die würden so wunderschön, dass man sie würde klonen wollen. Beide arbeiten in der gleichen Branche und hätten deshalb Verständnis für den Beruf des anderen. Sie kennen sich in- und auswendig und kommen aus ganz ähnlichen Verhältnissen.


    Der Nachteil wäre, dass sie zwei Badezimmer mit riesengroßen Spiegeln bräuchten, sonst kämen sie morgens überhaupt nicht aus dem Haus. So was ist teuer. Das würde sie in den Ruin treiben. Und für wen sollte ich Partei ergreifen, falls sie sich trennen sollten?


    Wie kann ich dem Satz »Er ist ein Dreckskerl und hat mir mein ganzes Leben kaputtgemacht« zustimmen, wenn es sich bei dem Dreckskerl um meinen eigenen Bruder handelt? Eine Krise ist im Anmarsch, das spüre ich. Wenigstens ist der Auslöser diesmal nicht mein Sexleben.


    Das Problem beschäftigt mich auch dann noch, als wir nach der Party auf eine Tasse Koffeinfreien und einen Toast in ein Café gehen. Jetzt weiß ich, warum die Frauen hier alle so mager sind. Von dem, was es auf der Party zu essen gab, wäre nicht mal ein Karnickel satt geworden.


    Es dauert keine Stunde und Carol und Cal bemühen sich verzweifelt, einander nicht sehnsuchtsvoll in die Augen zu blicken. Ich schlage die Hände vors Gesicht. Das ist alles nur meine Schuld. Sie werden sich ihr Leben ruinieren, und das ist ganz allein meine Schuld.


    Gegen zwei Uhr früh fallen wir in die Betten, Carol und ich in das eine, Cal ins andere. Ich bin hellwach (von wegen koffeinfrei!), deshalb lese ich die Broschüre mit den Serviceleistungen des Hotels.


    Als ich schließlich das Licht ausknipse, sehe ich, dass Carol und Cal sich über den Graben in der Mitte hinweg an den Händen halten. Ich überlege, ob ich Carol wecken und den Platz mit ihr tauschen soll. Aber ich bringe es nicht übers Herz: Beide lächeln im Schlaf und sehen richtig glücklich aus. Ich spüre einen Kloß im Hals. Und das liegt nicht an der Toblerone aus der Minibar.


    Cal muss am nächsten Morgen in aller Frühe zu einem Fotoshooting. Carol und ich lassen uns mit einem Frühstück im Bett verwöhnen. Während wir unser Rührei verputzen, arbeiten wir einen Plan aus.


    Erstens: Alle Lowerys im Telefonbuch anrufen.


    Zweitens: Alle Film- und Videoproduktionsgesellschaften aus den gelben Seiten anrufen.


    Drittens: Telefonauskunft anrufen.


    Viertens: Bei ausbleibendem Erfolg einen landesweiten Fernsehaufruf in Betracht ziehen.


    Carol greift zum Zimmertelefon, ich benutze ihr Handy (nachdem ich versprochen habe, die Rechnung zu bezahlen). Irgendwie habe ich das Gefühl, das alles wird uns nicht weiterbringen. Wie groß ist die Chance, dass Phil noch hier wohnt oder einen Telefonanschluss auf seinen Namen hat?


    Meine Ahnung hat mich nicht getrogen, wie sich sechs Stunden später herausstellt.


    Ich hatte acht Pornofilmgesellschaften am Apparat, sechsundzwanzig Angebote für die Videoaufnahme meiner nächsten Hochzeit, Taufe oder Beerdigung bekommen und mir siebenundvierzig Mal von einer Telefonistin anhören müssen, es gebe keinen Angestellten dieses Namens in der betreffenden Firma.


    Carol hat acht mögliche Spuren verfolgt, die schlussendlich im Sand verliefen, mit einem älteren Mann geplaudert, der sich als Phil ausgab, weil er jemanden zum Reden haben wollte, und ist dreimal beschuldigt worden, ein Stalker zu sein.


    Die Telefonauskunft konnte uns auch nicht weiterhelfen: Sie hat keine anderen Einträge als die im Telefonbuch.


    Ich habe die Schnauze gestrichen voll. Eher finde ich Atlantis als Phil!


    Obwohl ich verzweifelt versuche, zuversichtlich zu bleiben, bin ich langsam so weit, dass ich mir überlege, ein Flugzeug mit einem Transparent hinten dran zu mieten, auf dem steht: PHIL LOWERY BITTE IM PLAZA ZIMMER 202 ANRUFEN.


    Cal kommt zurück.


    »Auf geht’s, Ladys, ich hab einen Bärenhunger. Wir haben für sieben Uhr einen Tisch unten reserviert.«


    Ich schaue von Carol zu Cal (O Gott, sogar ihre Namen passen zusammen) und schütze eine nervöse Erschöpfung vor, damit Romeo und Julia zu zweit allein sein können. Schließlich verderben zu viele Köche den Hühnerauflauf.


    Carol verschwindet im Bad. Als sie eine Stunde später wieder herauskommt, sieht sie aus, als wäre sie gerade vom Titelblatt der Vogue gestiegen. Ich blicke den beiden nach. Der Schock von gestern Abend ist überwunden. Ich hoffe für die beiden, dass sie glücklich miteinander werden.


    Unbeständig? Ich? Schlimmer als das Wetter!


    Ich verbringe den Abend mit einem Obstkorb und der Fernbedienung. Ich liebe das amerikanische Fernsehen, aber wenn ich noch länger herumzappe, kriege ich einen epileptischen Anfall. Wie schaffen es die Leute nur, sich für ein Programm zu entscheiden? Kurz nach elf höre ich Schritte draußen im Flur. Ich schalte schnell den Fernseher und das Licht aus.


    Kichernd wie zwei kleine Kinder, platzen Barbie und Ken herein. Carol knipst das Licht an.


    »Du brauchst dich nicht schlafend zu stellen, Cooper, ich weiß, dass du wach bist! Wir haben noch einen kleinen Spaziergang gemacht und dir eine Pizza mitgebracht.«


    Erwischt. Ich setze mich auf und sie wirft mir den Pizzakarton wie eine Frisbeescheibe zu. Cal kommt hinterhergeflogen und küsst mich herzhaft.


    »Wofür war das denn?«


    »Einfach dafür, dass du so bist, wie du bist.«


    »Du meinst, bedauernswert, einsam und dazu verurteilt, ein erbärmliches Leben zu führen?«


    Er lacht und schaltet den Fernseher wieder ein. David Letterman bringt die Leute in Stimmung.


    »Und was haben Cagney und Lacey morgen vor?«, will Cal wissen.


    »Ich weiß es nicht, Cal, mir sind die Ideen ausgegangen.«


    Carol macht ein paar Vorschläge, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu, weil ich auf die Mattscheibe gucke.


    »Und jetzt, meine Damen und Herren«, sagt David Letterman, »begrüße ich einen Gast, der direkt aus dem Apollo zu uns kommt, wo sein Stück zwölfmal hintereinander mit sensationellem Erfolg gespielt wurde. Einen Gast, der für seine schauspielerische Leistung im Fach Komödie mit einem Emmy ausgezeichnet wurde.« Letterman hebt die Stimme. »Mister PHIL LOWERY!«


    Cal und Carol verstummen abrupt und drehen die Köpfe langsam zum Fernseher. Ein Streifen Pepperoni fällt mir aus dem offenen Mund und rutscht mir übers Kinn.


    Cal findet als Erster die Sprache wieder. »Das ist der Phil Lowery? Den Knaben kenn ich. Ich hab letzte Woche auf einer Party ein paar Worte mit ihm gewechselt, aber den Namen nicht richtig verstanden. Das haben wir gleich.«


    Er greift zum Telefon.


    Ich starre wie gebannt auf den Fernseher. Ich glaube das einfach nicht. Das kann nicht sein. Das ist alles bestimmt nur ein Traum. Gleich werde ich zu Hause in meiner Wohnung in Richmond aufwachen, mir eine Ausrede für meinen Chef ausdenken und noch einen Tag blaumachen.


    Cal legt auf. »Los, zieht euch an, beeilt euch!«


    »Wieso? Wo willst du denn hin?«


    »Die Show wird zwei Stunden vor dem Sendetermin aufgezeichnet, Carly, und danach treffen sich alle im Rainbow Room zu einem Drink. Und jetzt setzt endlich eure Hintern in Bewegung!«


    Zwanzig Minuten später stehen wir vor dem Rainbow Room. Vor der Tür wacht ein finster dreinblickender Rausschmeißer.


    »Sorry, Leute, aber wir sind v… Oh, Mr. Cooper, hab Sie nicht gleich erkannt. Gehen Sie nur rein.«


    Ich bin beeindruckt. Wenn er nur nicht mein Bruder wäre.


    Im Fahrstuhl nach oben schlägt mir das Herz bis zum Hals. Carol hält meine Hand. Ich schwitze so stark, dass wir möglicherweise für den Rest unseres Lebens aneinander geschweißt sein werden. Als sich die Türen öffnen, zucke ich zusammen.


    Wir betreten einen überfüllten Raum und blinzeln, bis sich unsere Augen an das Licht gewöhnt haben. Ich lasse den Blick durch den Saal schweifen. Carol zupft mich am Ärmel.


    »Dort drüben, ist er das nicht? Der Typ an der Bar, der mit dem Barkeeper spricht?«


    Ich blicke in die Richtung und schon stürme ich los wie ein Marschflugkörper. Als ich hinter Phil stehe, sage ich:


    »Einen Gin Tonic, bitte, und ein Maplewalnuteis mit Schokosplittern.«


    Er erstarrt. Nach ein paar Sekunden wirbelt er herum, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat er mich an sich gerissen und drückt mich, dass mir die Luft wegbleibt.


    »Das gibt’s doch nicht! Himmel, wie hab ich dich vermisst! Ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen!«, schreit er. Der Barkeeper hat vor Schreck eine Wodkaflasche fallen lassen.


    Über Phils Schulter sehe ich, wie Cal und Carol vor Rührung die Augen tränen. Vielleicht liegt es aber auch am Rauch.


    »Ich hab dich auch vermisst, Phil. Ich hab deine Telefonnummer verloren und ich wusste nicht, wie ich dich erreichen sollte.«


    »Egal, Babe, das spielt doch keine Rolle mehr. Wir haben alle Zeit der Welt, um das Verlorene nachzuholen.« Das nenn ich eine Begrüßung. Ob es dieses Mal vielleicht …


    Ich wische mir die Tränen ab und mache mich los, um Phil mit Carol und Cal bekannt zu machen.


    Plötzlich höre ich ganz in der Nähe einen Schrei und das Krachen eines Stuhls, der zu Boden fällt. Ich drehe mich um und sehe eine hinreißende schwarzhaarige Schönheit auf uns zueilen.


    »Miss Carly, Miss Carly!«


    »LILY!«


    Ich falle aus allen Wolken und stehe da wie vom Blitz getroffen.


    Phil legt den Arm um sie und strahlt mich an.


    »Cooper, darf ich dir meine Frau vorstellen?«


    »Nein!«, schreit Kate am anderen Ende der Leitung. »Carly, ich schwör bei Gott, du schaffst es noch, dass das Baby zu früh kommt! So viele Schocks kann kein Fötus verkraften. Und was ist dann passiert?«


    »Dann haben sie mich zu sich nach Hause eingeladen, wo wir geplaudert haben, bis die Sonne aufging. Nach meiner Abreise aus Schanghai hat sich Phil anscheinend im Club nach mir erkundigt und dabei Lily kennen gelernt. Sie haben geheiratet und sind drei Monate später in die Staaten geflogen.«


    »Und dann?«


    »Dann war er Kameramann bei einer Late-night Comedyshow, hat sich irgendwann entschlossen, es vor der Kamera zu versuchen, und einen Bombenerfolg gelandet. Tolle Karriere, tolle Frau, tolle Familie. Sie haben zwei prachtvolle Kinder und einen Rottweiler, der Cooper heißt. Meinst du, ich sollte beleidigt sein?«


    »Absolut nicht. Und was hast du jetzt vor?«


    »Ich werde eine Weile bei Phil und Lily bleiben. Es tut wirklich gut, die beiden wieder zu sehen, und ich würde gern mehr Zeit mit ihnen verbringen. Sie haben mir ihr Gästezimmer angeboten, und ich denke, ich werde das Angebot annehmen und aus dem Plaza ausziehen. Wenn ich Cal und Carol nicht bald allein lasse, damit sie miteinander schlafen können, explodieren sie noch.«


    Eine lange, bedeutungsschwere Pause.


    »Warte einen Moment, ich muss mich setzen. Was hast du gerade gesagt?«


    »Keine Bange, Carol ruft dich später an und erzählt dir alles. Aber du solltest vorsichtshalber eine bequeme Stellung einnehmen, die Beine fest zusammenpressen und für alle Fälle die Entbindungsstation benachrichtigen. Was da auf dich zukommt, könnte wirklich die Wehen einleiten.«


    »Heilige Mutter Gottes, ich glaube, sie setzen schon ein! Jess hat Tom übrigens noch nicht gefunden, aber sie bleibt am Ball.«


    »Sag ihr danke von mir. Ich werde sie in ein paar Wochen von Hongkong aus anrufen. Ich muss jetzt Schluss machen, Kate. Pass auf dich auf und gib den Kindern einen Kuss von mir.«


    »Mach ich. Und Carly, lass den Kopf nicht hängen. Du hast immer noch Sam. Denk dran, man darf nie aufgeben, solange auch nur ein Hölzchen Hoffnung besteht.« Das ist ein Zitat von Carol.


    Ich muss lachen. Ich hoffe nur, sie behält Recht. Jetzt hängt alles von dir ab, Sam. Hongkong oder nie.

  


  
    Kapitel 19


    Soll ich etwa einen weißen Anzug und Goldkettchen tragen?


    Ich verrenke mir den Hals, als die Maschine über das Lichtermeer von Kowloon schwebt und zur Landung auf Hongkongs neuem, hochmodernen Flughafen Chep Lap Kok ansetzt. Es ist der 29. Oktober 1999, und ich weiß einfach, dass ich mit Beginn des neuen Jahrtausends mein Leben wieder in den Griff bekomme. Ich bin total locker nach den Wochen mit Phil und Lily, und mein Optimismus hat sich in alter Stärke zurückgemeldet. Sam Morton ist irgendwo dort unten, ich hab’s im Urin, er wartet auf mich mit offenen Armen und einem Ständer, über den man Reifen werfen könnte. Beim bloßen Gedanken daran geht mein Atem schneller und mein Gesicht rötet sich. Als hätte ich einen Asthmaanfall.


    Nach der Landung taste ich nach meinem neuen Handy (dank freundlicher Unterstützung von Visa), um Cal kurz anzurufen. Ich krame in meiner Handtasche, finde nichts und stülpe sie kurzerhand um. Ein Passant starrt entgeistert auf die beiden Kondompäckchen, die über den Boden schlittern. Ich sag doch, ich war total optimistisch.


    Das Telefon. Wo zum Teufel hab ich es bloß? Ich bin sicher, dass ich es gestern Abend eingesteckt habe. Verdammte Scheiße, ich hab’s bestimmt bei Phil liegen lassen.


    Ich finde eine Telefonzelle, die Kreditkarten annimmt, und rufe im New Yorker Plaza an.


    »Ich bin’s, Cal. Ich wollte dir nur sagen, dass ich gut angekommen bin.«


    Er atmet schwer. Entweder er hat sich eine Tretmühle installieren lassen oder Carol hat ihm gerade eine Aerobicstunde gegeben.


    »Prima. Hör mal, ich hab dein …«


    »Telefon gefunden, ich weiß. Heb’s für mich auf und gib’s auf keinen Fall Carol, sonst bin ich pleite.«


    »Carly, das bist du sowieso schon«, erwidert er lachend.


    »Vielen Dank, dass du mich daran erinnert hast.« Ich lege auf. Noch findet er es komisch, aber das Lachen wird ihm schon vergehen, wenn ich ihn aus dem Gefängnis anrufe, weil er Kaution für mich stellen muss.


    Ich rufe im Windsor an, aber das Hotel ist komplett ausgebucht. Mist! Was geht denn noch alles schief? Ich erkundige mich am Informationsschalter nach einem Hotel und werde an das Century Harbour Plaza auf Hongkong Island verwiesen.


    Da ich nicht von einem goldenen Rolls Royce abgeholt werde, winke ich mir notgedrungen ein Taxi heran. Als ich mich im Hotel eintrage und dabei umschaue, beschließe ich, lieber gar nicht erst nach dem Preis zu fragen. Ich bin in Hongkong, ich bin von Marmor und Kronleuchtern und entschieden vermögend aussehenden Leuten umgeben. Das soll genügen.


    »Fehlt Ihnen etwas?« Ich blicke auf. Der Mann mit dem australischen Akzent hat sich bis vor zwei Sekunden mit dem Empfangschef unterhalten. Wahrscheinlich dachte er, ich sei in Trance gefallen.


    »Nein, nein, alles in Ordnung, danke.« O Gott. Er sieht aus wie Sean Connery. Sean Connery auf Australisch. Ein Koalabär-Bond. Blutandrang, Schwindel, Kribbeln. Konzentrier dich!


    Er stellt sich als leitender Direktor des Hotels vor und fügt hinzu: »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Falls Sie irgendwelche Wünsche haben, lassen Sie es mich oder meine Mitarbeiter wissen.«


    Mir würde da schon etwas einfallen, aber ich beherrsche mich und halte den Mund. Schließlich darf ich mich nicht von meiner Mission ablenken lassen, oder?


    Ich packe meine Sachen aus, zum letzten Mal, wie ich hoffe. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal sagen würde, aber dieses Herumreisen geht mir allmählich auf die Nerven. Wenn ich morgens aufwache, muss ich zuerst aus dem Fenster schauen, damit ich weiß, in welcher Stadt ich gerade bin.


    Meine Güte, bin ich schlecht gelaunt. Ich werde ein ausgiebiges Bad nehmen und früh ins Bett gehen. Morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.


    Um vier Uhr wache ich auf und kann nicht mehr einschlafen. Meine innere Uhr scheint irgendwo über dem Pazifik stehen geblieben zu sein. Ich zähle Schäfchen, sage das Alphabet rückwärts auf, zähle bis zehntausend. Nichts hilft. Ob ich den Manager anrufen soll? Aber ein Gespräch mit an Schlaflosigkeit leidenden Gästen gehört vermutlich nicht zum Service.


    Schließlich rufe ich Jess an.


    »Was macht Bad Boy Basil?«


    »Eine Therapie. Er gibt dem beruflichen Stress die Schuld an seiner vorübergehenden verminderten Zurechnungsfähigkeit. Seine Frau hat ihn rausgeworfen und ist in Stringfellows beim Tanzen mit einem französischen Rugbyspieler gesehen worden. Ich spiele die Unnahbare. Soll er ruhig noch schmoren.«


    Sie ist kälter als ein Wintersportort im Dezember.


    »Warum kommst du nicht her? Ich würd mich freuen.«


    »Danke, Carly, aber ich hab in letzter Zeit schon genug blaugemacht. Dafür ist mir schon das Gehalt gekürzt worden.«


    »Wie bitte? Die sollten dir lieber eine Gefahrenzulage dafür zahlen, dass du mit Basil bumst. Damit hast du deine Pflicht gegenüber der Queen und dem Vaterland mehr als erfüllt.«


    Sie stimmt mir lachend zu. »Ich hab bisher übrigens kein Glück gehabt bei der Suche nach Tom. Ich hab seine Freunde in Kanada ausfindig gemacht, aber sie konnten mir nur sagen, dass er nach Irland zurückgekehrt ist. Ich schätze, ich muss Interpol einschalten.«


    »Danke, Jess. Eines Tages wirst du für deine Mühen belohnt werden. Ich werde dich in meinem Testament bedenken und dir meine Verlobungsringe vermachen.«


    Ich bin völlig niedergeschlagen. Meine Stimmung schwankt, als wäre sie besoffen. Scheint an den Tagen vor den Tagen zu liegen.


    Ich wälze mich vier Stunden hin und her, dann wähle ich Sams Nummer. Kein Anschluss. Bei meinem Glück ist er in der Zwischenzeit vermutlich nach London zurückgekehrt und wohnt nur ein paar Schritte von meiner alten Wohnung entfernt. Mich kann nichts mehr überraschen.


    Ich rufe sämtliche Kampfsportschulen an, die im Telefonbuch stehen. Kein Sam Morton.


    Vielleicht hat er nicht die Wohnung, sondern nur die Telefonnummer gewechselt. Ich streife Jeans und T-Shirt über und mache mich auf den Weg.


    Ich nehme die U-Bahn nach Causeway Bay. Ich staune über die Veränderungen. Ein riesiges Einkaufszentrum namens Times Square steht jetzt dort. Einen Augenblick überlege ich, ob ich meine Suche nach Sam nicht für eine Runde durch die Designerläden unterbrechen soll. Meine Kreditkarten zittern wie Espenlaub.


    Nicht ablenken lassen. Ich hetze mit gesenktem Kopf am Einkaufszentrum vorbei. Weiche, Satan!


    Als ich in Sams Straße einbiege, fällt mein Blick auf Huey, der ein Nickerchen hält. Meine Güte, er muss inzwischen so um die einhundertsechs sein! Er war ja schon bei meinem letzten Besuch hier scheintot. Vermutlich hat der Alkohol konservierend gewirkt. Ob Dewey und Louie inzwischen im Himmel ihr Lager aufgeschlagen haben?


    Er lächelt, als ich näher komme. Erkennt er mich oder sehe ich für ihn bloß nach ein paar Dollar aus?


    »Huey, daak mm daak (geht es dir gut)?«, frage ich ihn.


    Er plappert in Kantonesisch drauflos. Ich schaue mich verzweifelt um, entdecke ein Juweliergeschäft auf der anderen Straßenseite und renne hinüber. Ich bitte einen Verkäufer um Hilfe. Huey beäugt ihn misstrauisch und sagt keinen Ton mehr.


    »Fragen Sie ihn bitte, ob er sich an Sam erinnert, den Engländer, der dort drüben gewohnt hat.« Ich zeige auf das Gebäude. Huey nickt auf die Frage meines Dolmetschers.


    »Fragen Sie ihn, ob er weiß, wo er jetzt wohnt.« Dieses Mal zuckt Huey mit den Schultern. Ich bedanke mich bei ihm und wende mich zum Gehen. Ich bin vielleicht zehn Schritt weit weg, als Huey mir etwas nachruft.


    »Was hat er gesagt?«, frage ich den Verkäufer, der so schnell wie möglich in seinen Laden zurück will.


    »Er sagt, für fünfzig Dollar kann er Ihnen sagen, wie Sie den Mann finden.«


    Ich bin platt. »Das ist Erpressung! Du solltest dich was schämen, Huey.« Aber da habe ich ihm bereits einen Schein in die schmierige Hand gedrückt.


    »Er sagt, er kommt jeden Freitagabend und bringt ihm Bier.«


    Freitag! Das ist heute.


    »Und wann?«


    »Normalerweise so gegen sechs.«


    Ich bin außer mir vor Freude. Ich könnte ihn glatt küssen. Was ich zu seinem Erstaunen auch tue. Und da ich Huey nicht übergehen kann, bekommt er auch einen Kuss. Ich werde heute Abend mit antiseptischem Mundwasser gurgeln.


    Ich fahre zum Hotel zurück. Nach einem kleinen Umweg über das Einkaufszentrum. Gerade als ich vorbeigehen will, erfasst mich ein unsichtbarer Strahl und zerrt mich ins Innere. Ich bin von Donna Karan und Calvin Klein entführt worden. Ehe ich es mich versehe, bin ich um dreihundert Kröten ärmer und um einige große Einkaufstüten schwerer. Bei dem Tempo werde ich mir bald einen Schlafsack mit Huey teilen. Aber wenigstens seh ich dann todschick aus.


    Im Hotel verbringe ich den Rest des Tages damit, mich auf das große Wiedersehen vorzubereiten. Ich weiß einfach nicht, was ich anziehen soll. Da ich vermutlich an einer Straßenecke auf Tom warten muss, dürfte ein schwarzer Lederminirock keine so gute Idee sein. Zu guter Letzt entscheide ich mich wieder für den Ein-Todesfall-in-der-Familie-Look: schwarze Lederstiefel mit knapp acht Zentimeter hohen Stilettoabsätzen, schwarze Jeans und passende Bluse. Jetzt brauche ich nur noch eine Maske und einen Degen und ich kann als Zorro gehen.


    Diesmal nehme ich mir ein Taxi nach Causeway Bay. Ich will mir auf der Treppe zum U-Bahnschacht nicht das Genick brechen in diesen Stiefeln. Punkt sechs Uhr bin ich da. Ich setze mich auf die Stufen vor Sams ehemaligem Haus und winke Huey zu. Er winkt zurück und zuckt dann mit den Schultern. Sam war offensichtlich noch nicht da.


    Meine Beine beginnen zu zittern, aber ich weiß nicht, ob vor Aufregung oder weil meine Jeans zu eng ist. Die Zeit vergeht quälend langsam. Halb sieben. Sieben. Halb acht. Viertel nach acht.


    Er kommt nicht. Er hat erfahren, dass ich hier bin, und die Flucht ergriffen.


    Wie lange werde ich wohl hier sitzen können, bevor man mich wegen Stadtstreicherei verhaftet? Zwanzig Jahre, nach Huey zu urteilen. Ein silberner Porsche biegt in die Straße ein. So ein blöder Angeber. Man müsste verbieten, dass sich manche solche Autos kaufen: Als Normalsterblicher kommt man sich richtig minderwertig vor.


    Huey springt auf, und als der Wagen neben ihm hält, beugt er sich auf der Fahrerseite durchs Fenster. So ist das also. Huey konsumiert Stoff und das ist sein Dealer.


    Plötzlich fliegt die Fahrertür auf und Sam kommt auf mich zugerannt. Meine Kinnlade schlägt krachend auf dem Boden auf. Himmel, ich hatte ganz vergessen, wie toll er aussieht! Das braune Haar trägt er immer noch kurz und mit Gel gestylt, er ist braun gebrannt und muskulöser als Daley Thompson. Der Mann ist ein Kunstwerk. Man sollte ihn in Bronze gießen und der Öffentlichkeit zugänglich machen. Und den Mann habe ich sausen lassen? Ich muss von allen guten Geistern verlassen gewesen sein.


    »Hast du eine Bank ausgeraubt oder was?«, stottere ich.


    »Cooper! Was zum Teufel machst du denn hier?«


    Wie viele Männer haben mich das in den letzen Monaten schon gefragt! »Ich hab meine Schlüssel vergessen. Ich bin schon vor sechs Jahren zurückgekommen und sitze seitdem hier und warte auf dich.«


    Er lächelt strahlend. »Bleibst du länger?«


    Flirtet er etwa mit mir?


    »Vielleicht. Wenn du mich nett darum bittest.«


    Ich jedenfalls mit ihm.


    Sein Lächeln gefriert und dann legt sich seine Stirn in Falten.


    »Es gibt da nur ein kleines Problem, Carly.«


    Ich hab’s doch gewusst. Er ist schwul, verheiratet, er hasst mich oder er muss nach Kanada. Und dabei fingen meine Brustwarzen bei seinem Anblick schon zu rotieren an.


    Doch dann erklärt er mir, er müsse zur Arbeit, und ich atme erleichtert auf. Ich springe in den Wagen und er fährt mich zum Hotel zurück, wo er mir seine neue Adresse und einen Schlüssel gibt. Ich verspreche da zu sein, wenn er nach Hause kommt. Ich packe meine Sachen und nehme mir ein Taxi zu seiner Wohnung. Ich bebe wie ein Vibrator auf höchster Leistungsstufe, und mein Magen droht vor lauter Aufregung gleich zu explodieren. Reiß dich zusammen, sage ich mir dann. Hast du nicht schon genug Fehlstarts gehabt? Hast du denn gar nichts aus den Erfahrungen der Vergangenheit gelernt? Aber er sieht einfach umwerfend aus, das musst du doch zugeben. Und wer weiß …


    Als der Fahrer hält, denke ich, er hat die Adresse falsch verstanden. Oder Sam hat doch eine Bank ausgeraubt. Das ultramoderne Haus liegt im teuersten Viertel der Insel. Ein roter Teppich führt zum Eingang unter der Markise. Zwei uniformierte Türsteher öffnen mir die Türen. Hier könnte ich es aushalten. Ich bin einfach prädestiniert für ein Zuhause wie dieses.


    Ich schließe die Wohnungstür auf und komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. Der Fußboden ist aus hell cremefarbenem Marmor, die Wände sind blassgold. An drei Seiten stehen weiße Ledersofas, und auf dem niedrigen Marmortisch in der Mitte könnten gut und gern vier Personen schlafen. Jede freie Fläche ist mit weißen Kerzen besetzt, und an der Decke hängt ein Kronleuchter, der ausreichen würde, eine ganze Stadt zu beleuchten.


    Das Esszimmer ist in den gleichen Farben gehalten. Am meisten fasziniert mich die Essgruppe, die auch hervorragend in ein Schloss passen würde. Zwölf Chippendale-Stühle sind um einen fast vier Meter langen Mahagonitisch herum angeordnet, in dem ich mich spiegeln kann. Blickfang ist ein sechzig Zentimeter hohes Seidenblumenarrangement in der Tischmitte. Sam und Blumen? Vielleicht hatte er eine Dekorateurin: Oder aber er hat seine feminine Seite entdeckt.


    Ich schlendere ins Schlafzimmer und halte unwillkürlich die Luft an. An der einen Wand sind drei Türen: Eine führt in ein Ankleidezimmer, das größer als die Herrenabteilung bei Harrods ist, die andere in eine Sauna und die dritte in ein Badezimmer aus Marmor mit einer Wanne, in der man schwimmen könnte. An der zweiten Wand haben Fernseher, Stereoanlage, Videorecorder und ein Laser-CD-Player ihren Platz. Das Beste aber hat die dritte Wand zu bieten: eine Fensterfront über die ganze Höhe und Breite des Zimmers mit einem atemberaubenden Blick auf Hongkong. Das ist ein richtiger Palast!


    Ich überlege, womit ich zuerst spielen soll. Sauna und Whirlpool, entscheide ich und suche erst einmal eine CD von Otis Redding aus der mehrere hundert Scheiben umfassenden Sammlung aus. Bis ich herausgefunden habe, wie die Anlage funktioniert, ist die Sauna zu heiß und der Whirlpool zu kalt. Und wenn schon. Ich habe alle Zeit der Welt, mich an diese Dinge zu gewöhnen.


    Das Telefon klingelt, der Anrufbeantworter schaltet sich ein. Ich höre Sams Ansagetext, und der Klang seiner aufregenden, sexy Stimme lässt mich vor Glück dahinschmelzen.


    »Hi, hier ist Sam Morton. Bitte sprechen Sie nach dem Signalton und hinterlassen Sie Ihren Namen, Ihre Rufnummer und Ihre Nachricht. Ich werde sobald wie möglich zurückrufen. Danke.«


    Eine Frauenstimme spricht auf das Band.


    »Hi, Sam, hier ist Vivian.« Wer zum Teufel ist Vivian? »Ich weiß, es ist ziemlich kurzfristig, aber hättest du Samstagabend vielleicht Zeit für mich?«, schnurrt sie. »Ruf mich an, ja?«


    Anrufen? Den Hals werde ich ihr umdrehen. Hat es sich noch nicht herumgesprochen, dass Sam nicht mehr zu haben ist? Okay, ich bin erst seit anderthalb Stunden wieder da, aber deswegen darf ich doch Hochzeit und Flitterwochen planen.


    Zwanzig Minuten später, ich sitze gerade im Whirlpool, klingelt das Telefon erneut. Wenn das wieder diese Vivian ist, werde ich ein ernstes Wort mit ihr reden müssen.


    »Sam, Baby, ich bins, Estelle.« Eine heisere Stimme wie beim Telefonsex. »Ich brauch dich. Jetzt. Ruf mich bald zurück.«


    Am liebsten hätte ich das Telefon aus der Wand gerissen. Aber was habe ich denn erwartet? Sam ist ein attraktiver Mann, die Frauen fliegen auf ihn. Im Grunde ist es ein gutes Zeichen, dass er so viele hat, das heißt nämlich, dass es mit keiner was Ernstes ist. Und da komm ich ins Spiel: Ich werde ihn mir krallen und in ein Leben voller Glückseligkeit entführen. Mit der Menge Bodylotion, die ich mir gönne, hätte man ein Pony einreiben können. Wieder klingelt das Telefon. Ich stöhne innerlich auf. Lass es bitte seine Mutter sein, die wissen will, ob sie ihm ein paar warme Pullis schicken soll.


    »Hallo, Sam, lange nicht gesehen. Hier ist Caroline. Ich bin für ein paar Tage in der Stadt, und es wäre wunderbar, wenn du mich zeitlich noch unterbringen könntest. Ruf mich im Sheraton an.«


    Okay, der Spaß ist vorbei. Ist das ein mieser Trick von Sam? Sind das alles Frauen aus der Kneipe, in der er jetzt arbeitet? Hat er sie zum Anrufen angestiftet, um mich eifersüchtig zu machen? Wenn ja, dann hat es hundertprozentig funktioniert.


    Ich nehme mir ein Buch aus der Bücherwand mit ins Bett – dasselbe Bett, das ich, mit ein klein bisschen Glück, heute Nacht und alle folgenden Nächte mit Sam teilen werde. Es ist geschafft. Endlich haben sich die Monate voller Blut, Schweiß und Kummer bezahlt gemacht. Ich weiß, er hat sich nicht verändert, er ist immer noch der sensible, humorvolle, intelligente Mann, in den ich mich verliebt hatte. Und diesmal bin ich bereit. Bereit für die Ehe und den ganzen Bis-ans-Ende-unserer-Tage-Kram. Die anderen Männer waren nur Probeläufe. Ich gehöre hierher, zu Sam. Ich hoffe nur, er fühlt das Gleiche. Dann sehe ich sein Gesicht vor mir, als er mich auf der Treppe sitzen sah, und weiß, er liebt mich auch. Immer noch.


    Ich stehe wieder auf, kämme mich, trage Make-up auf und schlüpfe in einen weißen Bademantel, der an der Schlafzimmertür hängt. Vor dem Spiegel übe ich einen verführerischen Komm-her-und-beiß-mich-Blick. Zuletzt zünde ich die Kerzen an. Okay, für romantisches Licht, für Musik und mein Aussehen ist gesorgt. Von mir aus kann’s losgehen.


    Um Mitternacht klingelt das Telefon erneut. Das kann unmöglich noch eine Frau sein – kommt der Mann überhaupt mal zum Arbeiten?


    »Sam, hier ist Diane. Das war ein super Tag heute, ich hab ein Geschäft abgewickelt, mit dem meine Bank und ich sehr zufrieden sind. Deshalb möchte ich mich gern von dir verwöhnen lassen. Du bist das Beste, was man für Geld bekommen kann, Darling. Wie wär’s Montagabend? Ruf mich an, ja?«


    Mir rutscht die Kaffeetasse aus der Hand. Was hat sie gesagt? Mein Herz hämmert wie wild. Ich drücke hektisch alle Knöpfe am Anrufbeantworter, bis ich endlich den richtigen finde, um das Band zurückzuspulen. »Das Beste, was man FÜR GELD bekommen kann?« Was hat das zu bedeuten? Was meint sie damit? Verwählt hat sie sich nicht, sie hat Sam mit Namen angeredet.


    Ich habe das Gefühl, der Boden gibt unter mir nach. Ich schaue mich langsam um und begreife. Mein Magen macht eine Hundertachtziggraddrehung.


    Der Porsche, diese Luxuswohnung … Jetzt ist mir alles klar. Ich schließe die Augen. Mir laufen die Tränen übers Gesicht. Was bin ich doch für eine dumme Kuh! In meinem Kopf dreht sich alles und ich muss würgen. Ich bedauere mich selbst. Womit habe ich das verdient? Wer war ich in einem früheren Leben – Judas?


    Ich gieße mir einen Brandy ein und reiße die Tür zum Balkon auf. Ich brauche Luft, sonst ersticke ich noch. Draußen hocke ich mich in eine Ecke und heule, bis ich total ausgetrocknet bin. So findet mich Sam eine Stunde später.


    »Carly?«


    Ich sage nichts, sehe ihn nicht an. Eine lange Pause. Dann stöhnt er auf.


    »Wie hast du’s rausbekommen?« Er klingt schockiert, fassungslos. Sehr gut.


    »Du meinst, dass du ein Callboy bist?« Die Gehässigkeit in meiner Stimme lässt ihn zurückzucken. Eine Pause, dann flüstert er:


    »Ich ziehe ›Begleiter‹ vor.«


    »Kann ich mir vorstellen! Warum ausgerechnet du, verdammte Scheiße!«, brülle ich. »Ich habe nie einen moralischeren Menschen als dich kennen gelernt!«


    Er ist wieder hineingegangen. Ich bleibe sitzen, bis mir die Zähne klappern. Im Film passiert so was nie. Da blickt die Heldin ruhig und gelassen und souverän in die Dunkelheit hinaus, anstatt Frostbeulen am Hintern und geschwollene Brustwarzen zu bekommen.


    Ich rappele mich auf. Sam sitzt bei Kerzenschein im Wohnzimmer, er sieht abgekämpft und niedergeschlagen aus. Es ist verrückt, aber in diesem Moment liebe ich ihn wie nie zuvor. Keine Frage, ich bin ein Fall für den Psychiater. Er spürt meine Anwesenheit. Langsam, ganz leise sagt er:


    »Es war die Hölle für mich, als du mich verlassen hast. Ich verlor den Halt, war tief verletzt und unglaublich wütend. Abend für Abend musste ich im Club mit ansehen, wie andere Paare glücklich miteinander waren. Warum die und wir nicht? Ich konnte es einfach nicht begreifen. Eines Abends bat mich eine Frau, die Fitnessunterricht bei mir nahm, sie zu einem Abendessen zu begleiten, weil sie keinen Partner hatte und nicht allein hingehen wollte. Ich ließ mich überreden. Hinterher bestand sie darauf, mich dafür zu bezahlen wie für eine Trainerstunde, ich hätte ja Zeit investiert, sagte sie. Eine Woche später rief sie wieder an. Dann riefen Freundinnen von ihr an und im Handumdrehen war ich jeden Abend ausgebucht. Mit der Zeit habe ich einen höheren Preis verlangt, trotzdem stand das Telefon nicht still. Nach einer Weile habe ich alles andere aufgegeben. Ich habe mehr Geld verdient, als ich mir je hätte träumen lassen. Und es war leicht verdientes Geld.«


    Als ich schwieg, fuhr er fort:


    »Zuerst ging es nur ums Essen und um Konversation, irgendwann wurde mehr daraus. Es war mir egal. Sie bezahlten mich für meine Zeit, ich verkaufte mich sowieso schon, was spielte es also für eine Rolle. Und so bin ich das geworden, was ich heute bin. Und ich bin zufrieden damit. Keine Bindungen, keine Gefühle, keine Verletzungen. In ein paar Jahren, wenn ich nicht mehr so gut aussehe, werde ich mich irgendwohin absetzen und aufhören zu arbeiten. Solche Dinge passieren, Carly. Das Leben verläuft nicht immer so, wie wir uns das vorstellen.«


    Wem sagst du das, denke ich traurig.


    Er steht auf und geht an mir vorbei ins Schlafzimmer.


    »Ich verstehe, dass du nicht hier bleiben willst. Du kannst im Gästezimmer schlafen. Morgen werde ich dich ins Hotel zurückbringen.«


    Ich setze mich aufs Sofa und denke lange nach. Mein Zorn ist verraucht, ich fühle nichts als eine große Leere in mir. Mit welchem Recht verurteile ich ihn? Er ist kein schlechter Mensch. Er tut niemandem weh. Es ist nicht seine Schuld, dass meine Träume jäh zerstört worden sind, schließlich hat er mir keine Versprechungen gemacht oder ist mir untreu gewesen. Ich habe mir diese Suppe selbst eingebrockt, und alles nur wegen einer hirnrissigen Idee, für die ich wahrscheinlich den Rest meines Lebens büßen muss. Ich bin kein bisschen besser als er – wir haben beide Mist gebaut.


    Und wie soll’s jetzt weitergehen? Ich fürchte, mir wird nichts anderes übrig bleiben, als nach Hause zu fahren und die Suppe auszulöffeln.


    Ich mache mich auf den Weg ins Gästezimmer. Die Tür zu Sams Schlafzimmer steht offen und ich sehe ihn auf dem Rücken liegen und an die Decke starren. Ich gehe hinein und lege mich zu ihm. Ich brauche seine Nähe jetzt mehr denn je.


    Er schaut mich überrascht an und sagt leise:


    »Das Gästezimmer ist nebenan.«


    »Ich hatte schon immer einen miserablen Orientierungssinn.«


    Er hält mich fest, als wollte er mich nie wieder loslassen. Nach einigen Minuten streicht er mir langsam über den Rücken. Ich kann kaum glauben, dass ich mich im selben Bett wie dieser Penis befinde und nicht auf ihm sitze.


    »Carly, heißt das …?«


    »Nimm’s nicht persönlich, Sam. Ich liebe dich, aber ich würde deinen Schwanz nicht mal mit Gummihandschuhen und Mundschutz anfassen.«


    Er lacht immer noch, als mir die Augen zufallen.


    Am nächsten Morgen erzähle ich ihm beim Frühstück meine Geschichte in allen Einzelheiten. Seine Reaktion wechselt zwischen Heiterkeit, Entsetzen, Empörung (am liebsten würde er Hackfleisch aus Doug machen), Sorge und Traurigkeit.


    »Du warst meine letzte Hoffnung, Sam. Das war’s dann wohl. Ich hab jetzt also die Wahl: Ich kann untertauchen, meinen Namen ändern und in der tiefsten Mongolei als Missionarin arbeiten oder nach Hause fahren und mein Leben noch einmal von vorn beginnen. Die Mongolei klingt verlockend, aber was soll ich ohne Fernseher und Heinz Tomatenketchup anfangen? Also werde ich wohl nach Hause fahren.«


    Er überlegt einen Augenblick. »Du könntest auch hier bleiben.«


    »Und was machen? Als deine Zuhälterin arbeiten? Sorry, aber ich hab weder einen weißen Anzug noch ausreichend Goldkettchen.«


    »Ich mein’s ernst, Cooper. Ich könnte jemand brauchen, der mir den organisatorischen Kram abnimmt, meine Rechnungen bezahlt, Anrufe annimmt, sich um finanzielle Dinge kümmert. Überleg’s dir, Carly. Ich würde mich freuen.«


    Ich schweige nachdenklich. Könnte ich mit Sam unter einem Dach leben? Nach seinen Enthüllungen ist mein Geschlechtstrieb auf null zurückgefahren, das wäre also kein Problem. Könnte ich es verkraften, ihn abends nach Hause kommen zu sehen und zu wissen, dass er gerade Sex mit einer Kundin hatte? Ich glaube, ich würde mich weigern, darüber nachzudenken.


    Da wär noch etwas. Ich meine, es ist nicht wirklich schwer, sich zwischen einer Campingliege in Kates Abstellkammer, wo man sich den Arsch abfriert, und einer Luxuspenthousewohnung im sonnigen Hongkong zu entscheiden, oder?


    »Weißt du was? Ich bleib bis Weihnachten. Die Feiertage möchte ich mit meiner Familie verbringen. Außerdem feiern wir eine stinkvornehme, exklusive Millenniumsparty bei Kate hinterm Haus, die ich um keinen Preis versäumen möchte. Aber bis Weihnachten kann ich bleiben. Einverstanden?«


    Er beugt sich vor und drückt mich, wobei er mein Croissant zerquetscht und meine Kaffeetasse umstößt. Na ja, fange ich eben heute schon mit meiner Diät an.


    Ich rufe Kate an.


    »Carly! Was gibt’s Neues? Muss ich mir noch schnell ein Schwangerschaftsbrautjungfernkleid nähen lassen?«


    »Leider nein, Kate. Hör mal, ich will dir am Telefon keine Einzelheiten erzählen, sonst bringst du dein Kind noch auf dem Küchenfußboden zur Welt. Nur so viel: In diesem Leben werden Sam und ich jedenfalls nicht zum Altar schreiten.«


    »O Kleines, das tut mir so Leid! Geht’s dir auch gut?«


    »Jaja, alles in Ordnung, wirklich. Ich schreib dir, was passiert ist. Aber ich werde trotzdem noch eine Weile hier bei Sam bleiben. Hast du was zu schreiben? Dann geb ich dir seine Nummer. Macht nichts, ich schreib sie dir.«


    Zum Briefeschreiben komme ich dann doch nicht. Stattdessen kaufe ich auf meinen Streifzügen mit Sam durch Hongkong billige Postkarten in Souvenirläden. Das ist das Schöne an seinem Beruf: Er hat den Tag über frei. Und seine Nachtschichten begrenzt er auf vier Abende die Woche, um mehr Zeit für mich zu haben.


    Wir spazieren Händchen haltend, lachend und scherzend durch die Straßen – das perfekte Paar. Vier verschiedene Leute fragen uns, ob wir in den Flitterwochen sind. Wenn die wüssten! Ich verbringe einen Großteil meiner Zeit damit, Sam Nachrichten weiterzuleiten wie »Daphne würde dich gern für morgen Abend buchen und du sollst den schwarzen Ledertanga tragen«.


    Zwei Wochen später bin ich glücklicher denn je zuvor. Es ist ein Genuss, mit Sam zusammen zu sein. Er ist in jeder Beziehung so, wie ich ihn in Erinnerung hatte, sogar noch besser. Er bringt mich zum Lachen (vom morgendlichen Joggen einmal abgesehen), er ist energiegeladen und steckt voller Ideen, was wir als Nächstes unternehmen könnten. Das Leben ist ein einziges großes Abenteuer.


    Gelegentlich bedaure ich, dass es so und nicht anders gekommen ist. Aber so wie ich mich kenne, hätte ich es sowieso vermasselt. Beziehungen sind einfach nicht mein Ding. Ich nehme mir vor, meine neue Lebensweise zu Hause beizubehalten und künftig mein Dasein als Single zu fristen. Jedenfalls bis zum nächsten Mann.


    Sam hat für mich gekocht (er ist ein Heiliger, ich weiß), und als ich am Tisch sitze, legt er einen Umschlag vor mich hin. Darin sind zwei Flugtickets nach Thailand. Ich starre ihn mit offenem Mund an.


    »Keine Sorge, Carly, das verpflichtet dich zu nichts. Ich hab seit Jahren keinen Urlaub mehr gemacht, und ich dachte, ich nutze die Gelegenheit und entführe dich für ein paar Wochen. Betrachte es als vorzeitiges Weihnachtsgeschenk.« Er ist kein Heiliger, er ist ein Halbgott.


    Im ersten Augenblick will ich ablehnen. Aber warum eigentlich? Schließlich bin ich als seine persönliche Assistentin auch für das Verteilen von Sonnencreme auf seinem Luxuskörper zuständig.


    Später rufe ich Kate an, aber sie ist nicht da. Carol auch nicht. Und Jess ebenso wenig. Anscheinend ist Frauenabend. Mir gibt es einen Stich. Ich wünschte, die Mädels wären hier. Ich rufe erneut bei Kate an und hinterlasse eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.


    »Ich bin’s, Kate. Ich hoffe, deinem Nachwuchs in spe geht’s gut. Ich wollt nur mal Hallo sagen, grüß die Mädels von mir, ihr fehlt mir alle schrecklich. Sam und ich fliegen für ein paar Wochen nach Thailand, mach dir also keine Sorgen, wenn du nichts von mir hörst. Ich liege am Strand und vergrabe den Hintern im Sand. Keine Bange, ich werde mich nicht aushalten lassen, ich hab noch ein paar Tausender auf meiner Karte, die ich verpulvern kann. Ich versprech dir, ich werd mich bessern, sobald ich wieder zu Hause bin!«


    Ich sehe Kate vor mir, wie sie diesen letzten Satz mit einer wegwerfenden Handbewegung kommentiert.


    Thailand ist ein Paradies. Von Bangkok aus fahren wir in nördlicher Richtung nach Ching Mai und danach in Richtung Süden nach Koh Samui und Phuket. Wir faulenzen am Strand, windsurfen und laufen Wasserski. Abends ziehen wir durch die Bars, essen irgendwo und machen anschließend einen langen Spaziergang.


    Es ist schon eine komische Situation. Ich befinde mich in Begleitung eines Callboys in einem Land, wo es mehr Bordelle als Bäcker gibt.


    Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich Sam einen verstohlenen Blick zuwerfe und überlege, ob es doch noch etwas mit uns werden könnte. Aber die Antwort lautet Nein. Nicht, weil ich Vorurteile hätte, sondern weil ich mich körperlich überhaupt nicht mehr zu ihm hingezogen fühle. Ich gebe meiner katholischen Erziehung die Schuld daran.


    Sam hält Wort und seine Hände von mir fern. Wahrscheinlich steht er im Moment mehr auf hochkarätige Karrierefrauen. Unsere Beziehung jedenfalls ist rein platonisch. Aber muss er unbedingt in so einer winzigen Badehose herumlaufen? Das ist, als wenn man einen Elefanten mit einem Geschirrtuch bedecken wollte.


    Eines Morgens wache ich auf und stelle fest, es ist die dritte Woche im Dezember. Wo ist die Zeit nur geblieben? Sie ist wie im Flug vergangen.


    Es wird Zeit, sich ein paar Gedanken zu machen. Zuerst will ich das Unvermeidliche aufschieben, bis ich einen weiteren Tag Sonne getankt habe, aber es hilft ja nichts. Das ist wie mit dem Besuch beim Gynäkologen: ätzend, aber unumgänglich für ein langes, glückliches Leben.


    Die Idee, bei Sam in Hongkong zu bleiben, ist ebenso verlockend wie verrückt. Ich meine, der einzige Unterschied zwischen dem, was er zu verkaufen hat, und dem, was ich zu verkaufen hatte (Klopapier), ist doch der, dass sein Produkt wesentlich besser verpackt ist.


    Mir krampft sich der Magen zusammen, als ich den Tatsachen ins Auge blicke: Mein Abenteuer ist zu Ende und war ungefähr so erfolgreich wie Kondome für Frauen. Und was jetzt? Zurück nach Hause, wo ich genug Dreck fressen werde, dass man mich zum Aufschütten eines Straßendamms verwenden könnte.


    Bereue ich es? Ich denke einige Sekunden nach. Nein, entscheide ich lächelnd. Okay, ich bin völlig pleite. Und ich habe nichts erreicht außer einem fürchterlichen Haarschnitt (wann werden diese Scheißhaare endlich nachwachsen???), einer gesunden Bräune und etlichen blauen Flecken am Po von den harten Landungen. Aber ich hab’s wenigstens versucht. Der Gedanke tröstet mich. Immerhin habe ich etwas unternommen, statt in meinem alten Morgenmantel in der Küche zu hocken und mich zu fragen, was wohl passiert wäre, wenn ich es versucht hätte.


    Seien wir doch ehrlich: Abgesehen vom Geld, einem Job, den ich sowieso gehasst habe, einer Wohnung von der Größe eines Gartenschuppens und dem Vertrauen meiner Freunde in meine psychische Gesundheit (das ohnehin nie sehr stark war) habe ich doch nichts verloren.


    Und was ist Positives dabei herausgekommen? Wir haben Sarah wieder gefunden – das allein war die ganze Sache schon wert. Carol hat Sex mit einem Mann unter fünfzig gehabt – ebenfalls ein bedeutender Durchbruch. Jess ist bei ihren Bemühungen, Basil zu einer Entscheidung zu zwingen, einen großen Schritt weitergekommen (eine Leistung, wenn man bedenkt, dass wir hier von einem Politiker sprechen), und Kate hat etwas gehabt, das sie von der Tatsache ablenkte, einem ausgewachsenen Flusspferd immer ähnlicher zu sehen. Bedauere ich es? Nein, nicht eine verrückte, traumatische, todunglückliche, fantastische Sekunde lang. Jetzt brauche ich nur noch einen Plan zum Wiederaufbau.


    Die Sonne scheint durchs Fenster und ich schwitze wie eine Banane in einer Plastiktüte. Ich gehe ins Bad und drehe den Kaltwasserhahn auf. Meine Brustwarzen schießen heraus wie eine Stripperin aus einer Geburtstagstorte. Das wird das letzte Mal für lange Zeit sein. Männer sind im Moment mein geringstes Problem. Erst kommen so Nebensächlichkeiten wie ein anständiger Job, ein Dach überm Kopf und ein Schuldenrückzahlungsplan.


    Den Januar werde ich bei Kate verbringen und ihr mit dem Baby helfen, während ich meine Wunden lecken und jedem aus dem Weg gehen werde, der so unverschämt ist, sich nach dem Ausgang meiner Mission zu erkundigen. Mich einer öffentlichen Blamage auszusetzen, verkrafte ich noch nicht.


    Ich werde mich um Jobs bewerben, und wenn mich jemand auf die letzten sechs Monate anspricht, werde ich sagen, ich sei in einem buddhistischen Meditationszentrum gewesen, um mich selbst zu finden. Das ist momentan so in, dass ich mir in London damit garantiert eine Stelle ergattern werde. Sobald ich Arbeit habe, werde ich jeden Penny für die Rückzahlung meiner Schulden spenden (abgesehen von dem, was ich für Essen, Drinks und Schuhe brauche – das ist nicht zu viel verlangt, oder?).


    Und dann werde ich in eine Wohngemeinschaft mit mindestens zwei ledigen Jungs ziehen, die einer Rugby- und einer Fußballmannschaft angehören und regelmäßig Partys steigen lassen. Was ist daran so schlimm? Ich meine, ich bin arm, nicht tot. Ich habe einen katastrophalen Schiffbruch erlitten, aber das Leben geht weiter. So weit, dass ich mir zwölf Katzen kaufe und ein Einsiedlerdasein in Hampshire führe, bin ich noch nicht. Jedenfalls dieses Jahr noch nicht – ich könnte mir das Katzenfutter gar nicht leisten.


    »Es wird Zeit, dass ich nach Hause fahre, Sam«, sage ich beim Frühstück.


    Er macht ein unglückliches Gesicht. »Ich hab mich schon gefragt, wann du das Thema anschneiden würdest. Ich hatte gehofft, du hättest deine Meinung geändert. Wir könnten hier bleiben, Carly, für immer.«


    Ein unendlich verlockender Gedanke.


    Aber ich muss nach Hause, es geht nicht anders. Noch ist die letzte Schlacht nicht geschlagen. Die Kreditkartengesellschaften und das Gericht für Bagatellforderungen warten.


    Als wir wieder in Hongkong sind, rufe ich als Erstes Kate an, um ihr zu sagen, dass ich zurückkommen werde.


    Das Telefon klingelt eine Ewigkeit, bevor sie abnimmt und sich mit verschlafener Stimme meldet. Scheiße, ich habe nicht an den Zeitunterschied gedacht!


    »Ich bin’s, Kate.«


    Sofort ist sie hellwach. »Scheiße noch mal, Cooper, wo hast du denn gesteckt? Hier ist der Teufel los und du bist nicht erreichbar. Du gibst uns deine Telefonnummer nicht und setzt dich einfach nach Thailand ab!«


    »Du hast Recht, Kate, und ich bitte dich hiermit um Entschuldigung. Es tut mir wirklich Leid. Reg dich bitte nicht auf, das ist in deinem Zustand gar nicht gut. Aber was ist eigentlich los?«


    »Erstens wird das Kind jeden Moment kommen, und ich möchte, dass du dann da bist. Ich brauche jemand, der mir beim Bügeln hilft.«


    »Das schließt mich schon mal aus. Ich weiß nicht mal, wo man ein Bügeleisen anstellt.«


    »Zweitens hat Joe Cain gestern angerufen und nach dir gefragt. Er sagte etwas von einem großen Irrtum und dass er dich sehen muss. Er wird herfliegen, weil ich ihm erzählt habe, dass du an Weihnachten nach Hause kommst.«


    »Wieso das denn?«


    »Woher soll ich das wissen. Ich kenne den Mann überhaupt nicht, mir wird er kaum alle schauerlichen Einzelheiten mitteilen. Und drittens wirst du an Heiligabend auf eine Hochzeit gehen.«


    »Fabelhaft«, bemerke ich sarkastisch, »genau das, was ich jetzt brauche. Wer heiratet denn?«


    Eine lange Pause.


    »Cal und Carol. Die Trauung findet am 24. um drei Uhr in Schottland statt.«


    »WAS??!!«


    »Cal hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu finden, Cooper. Er will die Hochzeit verschieben, wenn du nicht dabei bist. Und Carol ist der Verzweiflung nahe – du bist ihre erste Brautjungfer!«


    »O mein Gott, Kate, ich werde da sein, und wenn ich eine Cessna entführen muss! Sag den beiden, dass ich mich ganz schrecklich für sie freue und dass mir dieses ganze Durcheinander Leid tut und dass ich unterwegs bin. Ich muss Schluss machen, Kate. Ich will gleich am Flughafen anrufen. Und press die Beine zusammen, bis ich da bin!«


    Ich rufe jede Fluggesellschaft an, die Großbritannien anfliegt. Wenn mir jetzt noch einmal jemand gönnerhaft erklärt, es sei alles restlos ausgebucht, weil der Andrang kurz vor den Feiertagen am größten sei, geh ich hin und hau ihm eine runter. Die wissen wohl nicht, dass ich mir mit dem Geld, das ich in den letzten sechs Monaten verflogen habe, eine eigene kleine Fluggesellschaft kaufen könnte.


    Endlich kriege ich einen Platz in einer Maschine der Air Bangladesh. Ich habe nicht mal gewusst, dass Bangladesch eine eigene Fluglinie hat – auf die Bordküche bin ich wirklich gespannt. Also vorausgesetzt, uns geht unterwegs nicht der Treibstoff aus, wir geraten über dem Pazifik nicht in einen Sturm oder müssen eine Ausweichroute nehmen, weil irgendwo ein Krieg ausgebrochen ist, werde ich am 24. um sechs Uhr früh in London ankommen. Die Anschlussmaschine nach Glasgow wird mich zwei Stunden später auf schottischem Boden absetzen. Bleibt massig Zeit bis zur Trauung.


    Ich lege auf und drehe mich zu Sam um. Er schaut todunglücklich drein. Ich benehme mich wie ein erwachsener Mensch und fange an zu heulen.


    Was ich habe, will er wissen. Wie soll ich das erklären? So sehr ich mich für Cal und Carol freue – ich hatte eigentlich gehofft, die nächste Hochzeit, zu der ich gehe, sei meine eigene. Stattdessen werde ich mich als komplette Versagerin outen müssen. Ich habe nicht nur nicht den Mann meiner Träume gefunden, sondern werde auch der einzige bedauernswerte Mensch auf der Hochzeitsfeier sein, der keinen Partner hat. Willkommen im Club der SBSFs! Sam versucht vergeblich, mich zu trösten. Plötzlich habe ich einen Geistesblitz.


    »Warum kommst du nicht mit, Sam? Als mein Freund. Nur für diesen einen Tag! Damit ich mir die Blamage erspare, allen erklären zu müssen, was für ein Reinfall meine Mission war. Bitte, Sam! Bitte komm mit!«


    Er guckt mich entgeistert, mit offenem Mund an und bringt eine ganze Weile keinen Ton hervor. Dann sagt er:


    »Das kann nicht dein Ernst sein, Carly! Ich kann doch nicht so tun, als ob ich dein Freund wäre! Das kannst du nicht im Ernst von mir verlangen! Das ist einfach idiotisch!«


    »Sam, ich sag’s dir nicht gerne, aber du verdienst dein Geld als Callboy. Betrachte mich einfach als Kundin – ich engagiere dich und du brauchst nicht einmal mit mir ins Bett zu steigen!«


    Er lacht, zuckt mit den Schultern und meint: »Ich wusste doch, dass die Sache einen Haken hat.«

  


  
    Kapitel 20


    Und wenn die Brautjungfer nun per Anhalter flüchtete?


    Wir sind drei Stunden zu früh am Flughafen. Meine Schuld. Ich hatte solche Angst, wir könnten die Maschine verpassen wegen a) eines Taxifahrers mit null Orientierungssinn, b) einer Panne, c) eines wüsten Monsuns, der die Straße zum Flughafen unter Wasser setzt. Mir sind schon merkwürdigere Sachen passiert. Wir checken ein und marschieren in die Abflughalle. Plötzlich fällt mir ein, dass ich zu Hause keine Zeit haben werde, Weihnachtsgeschenke zu besorgen. Ich schicke Sam in die Bar, schnappe mir einen Einkaufswagen und düse los.


    Meine erste Station ist Gucci. Schlipse für Cal und Bruce und ein T-Shirt für Michael. Die Männer wären damit erledigt. Bei den Frauen ist es etwas schwieriger. Ein Geschenk für Carol auszusuchen ist ein Albtraum – was schenkt man einer Frau, die schon alles hat, bis auf eine lebenslange Mitgliedschaft bei den Anonymen Kaufsüchtigen? In der Schmuckabteilung des Dutyfreeshops entdecke ich ein wunderschönes Goldarmband, daneben goldene Initialen als Anhänger. Ich kaufe zwei C und lasse sie am Armband anbringen. Ich werde romantischer als ein Dinner im Ritz.


    Nachdem ich hektisch etwas für Kate, Sarah und Jess gesucht und nichts gefunden habe, kehre ich in die Schmuckabteilung zurück. Drei Goldarmbänder später zücke ich meine Kreditkarte. Die Verkäuferin legt sie ein und schaut dann peinlich berührt auf. Meine Visa-Karte ist nicht angenommen worden. Diese Schande! Ich färbe mich blassrot und reiche ihr meine Mastercard. Das Gleiche in Grün. Ich blicke mich verstohlen um, ob mich jemand beobachtet oder ob der Geschäftsführer bereits mit der Polizei telefoniert. Den Blick vor Scham gesenkt, gebe ich der Verkäuferin meine Diners Card. Ich kreuze die Finger, die Arme und die Beine – ich sehe bestimmt aus, als müsste ich dringend pinkeln. Die Maschine spuckt meine Karte aus wie eine Gräte. Meine Panik schlägt allmählich in Hysterie um. Warum bin ich blöde Kuh als Teenager auch zur Schule gegangen, anstatt bei Marks & Spencers klauen zu lernen!


    Meine letzte Hoffnung: meine American-Express-Karte. Mit zitternden Fingern halte ich sie der Verkäuferin hin. Sie hat solches Mitleid mit mir, dass sogar sie sich wünscht, es würde klappen. Ich mache die Augen zu, ich kann gar nicht hinsehen. Tschang! Die Maschine springt an und druckt die Quittung aus. JA! Ich höre lautes Jubeln und öffne die Augen. Vier Verkäuferinnen haben triumphierend die Arme hoch gerissen. Sie sehen aus wie bei der La-Ola-Welle.


    Ich beschließe, das Glück herauszufordern.


    Ich suche eine Brosche für Ma Walton aus und einen Geschenkkarton Jack Daniels für Pa. Jetzt in die Spielzeugabteilung. Für Zoe eine chinesische Barbie, komplett mit Rikscha, Essstäbchen und einem Kampfsport-Ken, und für Cameron ein sechzig Zentimeter großes Modell des Raumschiffs Enterprise. Tante Carlys American-Express-Karte besteht die Bewährungsprobe und ich schleppe mich, beladen wie ein Packesel, in die Bar. Sam verdreht die Augen.


    »Sam, sei ein Schatz und zaubere mir einen Gin Tonic herbei, und zwar dalli!«


    Bing-bong! Eine Lautsprecherdurchsage:


    »Air Bangladesh bedauert, dass sich der planmäßige Abflug der Maschine nach London Heathrow um 22 Uhr 45 aufgrund der Verspätung der ankommenden Maschine leider um drei Stunden verzögert. Wir danken für Ihr Verständnis.«


    NEIN! Das könnt ihr nicht mit mir machen! Wenn das so weitergeht, trifft der Weihnachtsmann noch vor mir ein! Mein Leben ist zu Ende. Wenn ich zu spät komme, werden meine Freunde mich hassen und meine Familie wird mich enterben. Die Mongolei ist vielleicht doch keine so schlechte Idee. Ich schaue Sam an.


    »Unter diesen Umständen einen doppelten.«


    Drei Stunden später glibbere ich auf meinem Stuhl hin und her und singe I’m Getting Married in the Morning mit Sam als Backgroundsänger.


    Bing-bong! »Achtung, Achtung, die letzten Passagiere, Miss Cooper und Mr. Morton, für den Flug Air Bangladesh BG2234 nach London Heathrow werden gebeten, sich unverzüglich zum Flugsteig 41 zu begeben!«


    O Scheiße! Wo zum Teufel ist Flugsteig 41? Wir springen auf, schnappen unsere Sachen und rennen los. Nach zwei Minuten zittern mir die Beine, mein Kopf dröhnt, Schweißbäche laufen mir den Rücken hinunter und wir sind erst bei Flugsteig fünf. Ein Flughafenangestellter in einem Elektrokarren kreuzt unsern Weg.


    »STOPP!«, schreie ich und springe schon auf, Sam dicht hinter mir. »Es geht um Leben und Tod! Flugsteig 41, Tempo, Tempo!«


    Abgekämpft, aufgelöst, verschwitzt stolpern wir in die Maschine. Die Stewardess wirft einen Blick auf mein Gepäck. Gleich wird sie mir erklären, dass ich zu viel Handgepäck dabei habe. Ich schaue ihr grimmig in die Augen, nagle sie mit meinen Blicken an die Wand. Wage es ja nicht, teile ich ihr telepathisch mit, nicht, wenn dir dein Leben lieb ist!


    Drei Flugbegleiter helfen uns, das Gepäck zu verstauen. Wir lassen uns auf unsere Plätze fallen. Ich schmiege mich an Sam, lege den Kopf an seine Schulter.


    »Nicht einschlafen, Carly«, flüstert er mir ins Ohr. »Ich muss mit dir reden.«


    Ich setze mich wieder auf. Sam kramt in seiner Tasche, holt ein kleines schwarzes Etui hervor und öffnet es. Ich schlage die Hand vor den Mund. Auf schwarzem Samt funkelt mein Verlobungsring, jener, den ich vor so vielen Jahren auf dem Nachttisch zurückgelassen hatte. Meine Augen füllen sich mit Tränen.


    »Sam, das kann ich nicht …«


    »Sag nichts, Carly. Ich hab eine kleine Rede vorbereitet, du sollst nur zuhören.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke.


    »Ich möchte, dass du ihn annimmst. Du hast ihn verdient. Die letzten beiden Monate sind die schönsten meines Lebens gewesen und ich möchte, dass du das weißt. Der Ring ist ein kleines Dankeschön. Es hat sich nichts geändert, Carly. Ich liebe dich immer noch mehr, als ich dir sagen kann. Ich würde dich auf der Stelle heiraten. Du brauchst nur Ja zu sagen.« Er verstummt, schluckt, streift mir den Ring über den Finger. Die Stewardess beobachtet die Szene mit großen Augen.


    »Aber das wird nicht geschehen. Zu viel ist in den vergangenen Jahren passiert. Trotzdem möchte ich, dass du den Ring behältst. Nur für den Fall, dass du deine Meinung irgendwann einmal ändern solltest.«


    Ich ziehe ihn an mich, drücke ihn fest und küsse seine Tränen fort. Mein Magen krampft sich zusammen.


    Was soll ich nur machen? Ich liebe ihn, das steht fest. Wir könnten glücklich miteinander werden, das weiß ich. Aber es geht nicht, oder? Oder? Ich überlege. Vielleicht doch. Warum eigentlich nicht? Vielleicht könnte ich alles vergessen und wir könnten ganz von vorn beginnen, irgendwo, wo reiche Tussies bei seinem Anblick nicht automatisch ihr Scheckheft und ihren Terminkalender zücken. Ich betrachte den Ring. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.


    »Es tut mir Leid, Sam, aber ich glaube, du hast Recht. Ich glaube nicht, dass das jemals geschehen wird. Kann ich es mir trotzdem ein paar Tage überlegen?«


    Er nickt und nimmt mich in die Arme. Die Stewardess kommt.


    »Entschuldigen Sie, aber ich habe die Szene eben mitbekommen. Das ist ja so romantisch! Darf ich Ihnen im Namen unserer Gesellschaft ein Glas Champagner bringen?«


    Warum soll ich ihr die Freude verderben? Ein Gläschen Champagner könnte ich jetzt vertragen. Ich kann ihn schon schmecken. Ich nicke lächelnd.


    »Sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank.«


    Zwölf Stunden später landen wir in Heathrow. Sam und ich hetzen zum Transitraum und walzen alles nieder, was sich uns in den Weg stellt, Frauen, kleine Kinder, alles. Ich breche keuchend über dem British-Airways-Schalter zusammen.


    »Cooper und Morton. Wir waren für die Maschine um 6 Uhr 45 heut früh nach Glasgow gebucht, aber unser Flug aus Hongkong hatte Verspätung. Ich brauche zwei Plätze in der nächsten Maschine.«


    »Es tut mir Leid, Miss Cooper, das Problem ist nur …«


    »ES IST MIR SCHEISSEGAL, OB SIE AUSGEBUCHT SIND!«, brülle ich. Alle Köpfe in der Halle drehen sich in meine Richtung. Ich hole tief Luft und warte, bis sich mein Herzschlag wieder normalisiert hat und die Gefahr eines Herzinfarkts vorbei ist.


    »Hören Sie«, sage ich so ruhig wie unter den Umständen möglich, »es tut mir Leid, aber das ist wirklich ein Notfall. Ich muss unbedingt heute Morgen nach Schottland, ich zahle den doppelten Preis, wenn’s sein muss, aber ich brauche eine Reservierung.«


    »Miss Cooper, das Problem ist nicht, dass die Flüge ausgebucht sind. Der Glasgow Airport kann wegen Nebel nicht angeflogen werden. Wir hoffen jedoch auf eine Besserung der Situation in den nächsten Stunden. Ich kann Sie für die nächste Maschine buchen, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wann sie starten wird.«


    In den nächsten Stunden? Mein Kopf knallt auf den Schalter. In den nächsten Stunden? Cal und Carol werden aus den Flitterwochen zurückkommen, bevor ich dort bin.


    Wir setzen uns mit unseren Bordkarten vor die Anzeigetafel und versuchen sie durch schiere Willenskraft dazu zu bewegen, den Start der Maschine anzukündigen. Ich springe auf. Ich setze mich wieder. Ich laufe auf und ab. Ich zerrupfe Papiertaschentücher. Ich greife zur Zeitung. Kann mich nicht konzentrieren. Werfe die Zeitung wieder hin. Ich schaue auf die Uhr, denke, das kann nicht sein, es muss doch schon viel später sein. Ich wandere wieder hin und her. Nun macht doch schon, beeilt euch ein bisschen!


    Gegen zwölf rufe ich Kate auf ihrem Handy an.


    »Kate, ich sitze in London fest. Und alles nur wegen diesem Scheißnebel am Glasgow Airport«, jammere ich. »Ich weiß nicht, ob ich es noch rechtzeitig schaffe. Wo findet die Feier statt?«


    »Im Cameron House Hotel am Loch Lomond. Wir sind schon dort, wir sitzen im Moment beim Friseur. Warte mal, Carol will mit dir reden.«


    »Cooper, beweg deinen Arsch hierher, sonst kannst du was erleben, verstanden? Cal steht kurz vor der Explosion und deine Mutter hyperventiliert. Ich kann nicht glauben, dass ich freiwillig in diese Familie einheirate. Ich muss den Verstand verloren haben. Und jetzt mach, dass du herkommst, und zwar ein bisschen plötzlich!«


    Ich lege auf und rutsche an der Wand entlang auf den Boden. Das ist der schlimmste Tag meines Lebens. Zwanzig Minuten später kommt Sam auf mich zugeeilt und zieht mich auf die Füße. Wir können starten! Ich werfe einen dankbaren Blick zum Himmel hinauf und haste los.


    Um 13 Uhr 40 setzt die Maschine zur Landung in Glasgow an. Ich werfe einen prüfenden Blick in meinen Make-up-Spiegel. O mein Gott. Nachdem ich mir stundenlang die Haare gerauft habe, sehen sie auch entsprechend aus. Ich binde sie kurzerhand zusammen. Mein Gesicht allerdings ist nicht mehr zu retten. Durch die Mischung aus Alkohol, Flüssigkeitsansammlung und Weinen sehen meine Augen aus, als hätten sie eins draufgekriegt. Da hilft nur eins. Eine Sonnenbrille. Ich setze sie auf. Und sehe aus wie ein Rockstar, der inkognito bleiben möchte und auffällt wie ein bunter Hund. Eine Sonnenbrille ist in Glasgow im Dezember so überflüssig wie ein Kropf.


    Wir rasen mit unseren Plastiktüten zur Gepäckausgabe und weiter zur Zollabfertigung. Kommt bloß nicht auf die Idee, uns aufzuhalten! Aber es ist gar niemand da. Die sind wahrscheinlich alle auf einer Weihnachtsparty und kiffen den beschlagnahmten Stoff.


    Am Taxistand drängeln wir uns an den Wartenden vorbei, die empört protestieren, und springen in den vordersten Wagen. Ich sage dem Fahrer, er kriegt einen Fünfziger, wenn er bis halb drei in Loch Lomond ist. Das sind fünfundzwanzig Minuten. Ist zu schaffen, mit einer Concorde jedenfalls.


    Punkt 14 Uhr 35 prescht das Taxi die Einfahrt zum Cameron House Hotel hinauf und kommt mit quietschenden Reifen vor dem Eingang zum Stillstand. Ich werfe dem Fahrer trotzdem den Fünfziger hin – immerhin hat er sich bemüht.


    Cal tigert draußen auf und ab. Als er mich sieht, stürzt er mit einem Aufschrei und ausgebreiteten Armen auf mich zu, vergisst aber leider, rechtzeitig zu bremsen. Er reißt mich um und fällt auf mich drauf. Was für ein würdevoller Anblick! Er drückt mich, küsst mich, ruft: »Ich hab gewusst, dass du es schaffen würdest!« Schließlich schubse ich ihn herunter, spucke die Kieselsteine aus und springe auf. Ich bitte Cal, sich um Sam zu kümmern.


    »Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Cal schüttelt Sam die Hand. »Und Sie sind …?«


    »Sam Morton. Ich bin Carlys … äh … na ja, ihr Freund.«


    Ich frage Cal nach der Zimmernummer der Mädels und hetze die Treppe hinauf. Ohne anzuklopfen, reiße ich die Tür auf und donnere sie Jess, die dahinter stand, an den Kopf.


    »Fehlt hier nicht noch eine Brautjungfer?«


    Das Gekreische lässt die Mauern erbeben. Wir schmelzen zu einer Gruppenumarmung zusammen wie ein Rugbyteam vor dem entscheidenden Spiel.


    Nach einigen Sekunden löse ich mich von den anderen. Carol ist, abgesehen von der verschmierten Wimperntusche, die schönste Braut, die ich je gesehen habe. Sie trägt ein elfenbeinfarbenes schulterfreies seidenes Futteralkleid (nicht einmal sie hat den Nerv, in Weiß vor den Altar zu treten) mit Schleppe. Die Ränder sind, wie die langen Seidenhandschuhe, mit Perlen bestickt. Das kupferrote Haar, in dem ein bezauberndes Diadem mit Perlen und Diamanten steckt, fällt ihr offen über den Rücken. Ihr Brautstrauß ist aus weißen Lilien. Sie ist wirklich atemberaubend schön.


    Jess und Sarah tragen ärmellose, figurnahe, wadenlange Seidenkleider mit Stehkragen in einem kräftigen Saphirblau. Kates Kleid ist ähnlich, jedenfalls bis zum Busen.


    »Meine Güte, Kate, du siehst aus, als hättest du den Bräutigam unterm Kleid versteckt!«


    Sie wirft eine Haarbürste nach mir. Na, wenigstens weiß sie, wo sie die Blumen ablegen kann, falls sie sie nicht mehr tragen mag.


    Carol reißt ein Kleid aus dem Schrank, wirft es mir zu und befiehlt mir, mich umzuziehen. Sie wird immer herrischer. Ich steige schnell hinein, schnappe mir einen Glockenblumenstrauß vom Fenstersims und sage, es kann losgehen. Wir umarmen uns ein letztes Mal. Ich gebe Carol einen Kuss.


    »Ich freue mich so, dass du Cal heiratest. Willkommen in der Familie.«


    O nein, jetzt ist eine weitere Schicht Wimperntusche erforderlich. Als wir endlich so weit sind, stößt Kate mich in die Rippen und meint:


    »Ich glaube, du kannst die Sonnenbrille jetzt abnehmen. Du siehst wie ein Bodyguard aus.«


    An die Brille hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ich setze sie ab und werfe sie auf den Tisch. Kate mustert mich und sagt dann lachend:


    »Weißt du, ich glaube, du setzt sie doch besser wieder auf.«


    Wir gehen nach unten. Als wir vor dem Ballsaal angekommen sind, warten wir, bis jemand dem Organisten Bescheid gegeben hat, dass er zu spielen anfangen kann. Ich sehe zweihundert Hinterköpfe vor mir. Mum, mit einem Hut wie eine Frisbeescheibe, sitzt in einer Ecke; ich sehe schon die Kinder danach grabschen und ihn sich zuwerfen. Wer ist denn der blonde Hüne mit den slawischen Zügen neben ihr? Ich tippe auf Ivan. Auf der anderen Seite sitzt Sam. Er trägt jetzt einen Smoking und wetteifert mit Cal um den Preis für den bestaussehenden Mann im Raum. Mum scheint irgendwie von der Rolle: Ihr Kopf ruckt hin und her wie der eines verrückten Papageis. Vermutlich bekommt ihr der hohe Testosterongehalt in der Umgebung nicht.


    Ich entdecke meinen Dad. Problemlos, weil er als Einziger wie ein Sack in sich zusammengesunken dasitzt. Offensichtlich hat er sich wieder zu gut mit seinem Freund Jack Daniels unterhalten. Michael, links neben ihm auf dem Platz des Trauzeugen, stützt ihn. Ich bin gespannt, was passiert, wenn Michael aufsteht. Die ersten Takte von Here Comes the Bride erklingen. Michael springt auf und Dad landet zur allgemeinen Erheiterung und sehr zum Missfallen meiner Mutter unsanft auf dem Fußboden. Manche Dinge ändern sich eben nie.


    Ich will gerade den ersten Schritt machen, als ich Jess geräuschvoll einatmen höre. Ich drehe mich um. Sie macht ein bestürztes Gesicht.


    »Was ist?«, flüstere ich.


    »Ich hab ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich Tom McCallum gefunden hab. Ich hab ihn eingeladen, weil ich dachte, du würdest ihn vielleicht gern sehen. Er muss hier irgendwo sein.«


    Mein hämmerndes Herz übertönt die Musik. Auf dem Gang zum Altar sehe ich mir jedes Gesicht ganz genau an. O nein. NEIN! Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Joe Cain ist unter den Gästen. Er wirft mir einen flehentlichen Blick zu. Und – ich glaubs einfach nicht! Vor ihm sitzt Doug Cook! Scheiße! Das gibt’s doch nicht! Ich schaue in die andere Richtung und blicke in Phil Lowerys lächelndes Gesicht. Das ist eine Verschwörung! Mein Herz pumpt mir das Blut mit einer solchen Wucht durch den Körper, als wäre ein Damm gebrochen. Ich fass es einfach nicht!


    Sam mustert mich besorgt. Er sieht mir bestimmt an, dass ich kurz vor einem Herzinfarkt stehe. Gerade als ich denke, schlimmer kann es nicht mehr kommen, entdecke ich Nick Russo neben meiner Granny. Was in drei Teufels Namen will der denn hier? Warum erschießt mich denn keiner?


    Dann sehe ich Tom. Glaube ich wenigstens. Schwer zu sagen. Ich erkenne ihn fast nicht wieder. Der Mann in der dritten Reihe von vorn dürfte etwa siebzig Pfund zugenommen haben, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er fängt meinen Blick auf und grinst freundlich. Es ist tatsächlich Tom McCallum. Wenigstens wird er leicht wieder zu finden sein: Ich brauche nur das Büfett im Auge zu behalten.


    Na wunderbar. Alle meine Exfreunde sind versammelt. Ich überlege, was gegen einen jähen Abgang durchs nächste Fenster spricht. Vielleicht könnte ich in meinem blauen Brautjungfernkleid in die Mongolei trampen?


    Ich schwitze wie ein Affe. Hoffentlich zeichnen sich keine feuchten Flecken auf dem Kleid ab. Ich hätte ein staubtrockenes Deo benutzen können und würde immer noch schwitzen wie ein Rennpferd nach dem Grand National.


    Von der Zeremonie bekomme ich nicht viel mit. Ich fühle nur, wie sich mir sechs Augenpaare in den Rücken bohren. Augenpaare von Männern, die entweder mit mir reden, mich kidnappen oder mir den Hals umdrehen wollen. Ich habe das Gefühl, ich werde gleich ohnmächtig. Bitte lass mich jetzt nicht umkippen, nicht mitten während der Trauung. Cal und Carol würden mir das nie verzeihen.


    »Ich, Carol Sweeney, nehme Callum Elvis Cooper« (lächerlich, ich weiß, aber anscheinend wurde er zur Musik von Love MeTender gezeugt) »zu meinem rechtmäßig angetrauten Ehemann; ich verspreche ihn zu lieben und zu ehren, in guten und in schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod uns scheidet.«


    Als Cal das Gelöbnis nachspricht, sieht er Carol so unverhohlen verliebt und bewundernd an, dass ich plötzlich eine Gänsehaut bekomme. So soll es sein. So muss man jemanden lieben, damit man den Rest seines Lebens mit ihm verbringen kann.


    Ein Gedanke durchzuckt mich. Hätte ich für einen meiner Männer diese Liebe empfunden, würde ich ihn nicht verlassen haben. Wenn einer von ihnen der Richtige gewesen wäre, wäre ich heute noch mit ihm zusammen. Stattdessen war ich ihnen nachgejagt und hatte versucht, Gefühle neu zu beleben, die nie existiert hatten. Oder doch? O mein Gott, ich bin vollkommen durcheinander.


    »Ich erkläre euch hiermit zu Mann und Frau. Callum, Sie dürfen die Braut jetzt küssen.« Doch da hängt Carol schon an ihm wie ein Saugnapf.


    Lauter Jubel, Pfiffe und Getrampel untermalen die Szene akustisch.


    Nach einer Weile gelingt es uns, die beiden zu trennen, und sie eilen leichtfüßig hinaus. Ich folge dicht dahinter. Wir sind kaum aus dem Saal draußen, da renne ich los auf die nächste Toilette. Ich stürze mich in eine Kabine, werfe die Tür zu und hocke mich auf den Klodeckel.


    Ich bin wie betäubt. Meine Gedanken überschlagen sich. Was soll ich nur machen? Sam heiraten? Herausfinden, was Joe mit dem »großen Irrtum« gemeint hat und hoffen, dass er meinetwegen hergekommen ist? Es noch einmal mit Tom versuchen? Doug Cook eins aufs Maul hauen? Und warum sind Nick und Phil hier? Hatten wir nicht einen Schlussstrich unter unsere Beziehungen gezogen? Und wo kriege ich eine schwarze Perücke und eine dunkle Brille her, damit ich mich unauffällig hinausschleichen kann? Jetzt ist es offiziell. Mein Leben ist im Arsch.


    Mir kommt es vor, als hätte ich Stunden hier gesessen, als jemand an die Tür klopft.


    »Cooper, bist du da drin?«, ruft Jess.


    »Nein.«


    »Komm schon, Carly, du kannst nicht die ganze Nacht da drin bleiben. Ich weiß, es ist ein bisschen beängstigend mit all den Jungs, die irgendwann mal mit deinen Schwabbelteilchen gespielt haben, aber rauskommen musst du früher oder später doch.«


    »Muss ich gar nicht.«


    »Doch, du musst. Nun komm schon, Carly, du bist doch nie vor irgendwas weggelaufen.«


    Leidet sie an Gedächtnisschwund?


    »O doch. Ich bin der geborene Feigling.«


    »Carly, bitte! Carol sucht dich überall wegen der Fotos, und wenn sie dich hier drinnen findet, wird sie die Tür eintreten. Jetzt komm endlich, lass sie nicht hängen.«


    Zögernd öffne ich die Tür. Jess drückt mir eine Bürste und ein Make-up-Täschchen in die Hand. Besser wären eine Eispackung und ein Kübel Gips.


    Der Erste, den ich sehe, als ich die Toilette verlasse, ist Doug Cook. Ich mache auf dem Absatz kehrt, aber er ist schneller und schneidet mir den Weg ab.


    »Ich muss mit dir reden, Carly.«


    »Warum? Möchtest du die Messer wieder, die du mir in den Rücken gestoßen hast?«, gifte ich.


    Er schweigt einen Augenblick. »Ich hab’s verdient, ich weiß. Ich wollte dir nur sagen, wie Leid es mir tut. Ich weiß, das wird dir nicht viel bedeuten, aber es tut mir aufrichtig Leid. Ich habe mich wie der letzte Arsch benommen.«


    Keine Einwände. Andererseits bin ich auch nicht gerade nett zu ihm gewesen. Soll ich für den Rest meines Lebens sauer auf ihn sein? Zumal er der beste Freund meines Bruders ist? Ach, was soll’s.


    »Okay, Doug. Vergessen wir’s. Wir sind quitt.«


    Er lächelt.


    »Da bist du ja! Ich hab dich schon überall gesucht, Carly«, sagt eine Stimme hinter mir.


    Sam! Ich mache die beiden Männer miteinander bekannt. Sam starrt ihn an und stößt dann ein dumpfes Knurren hervor. Doug rennt um sein Leben.


    »Ich muss mit dir reden, Sam.«


    »Ich weiß.«


    »Ich liebe dich, aber ich kann dich nicht heiraten. Du hast Recht: Es ist zu viel geschehen. Es tut mir wirklich Leid.«


    Er nickt resigniert. »Ich hab damit gerechnet, Carly. Ich werde dich immer lieben«, fügt er nach einer Pause hinzu.


    Ich lächle und küsse ihn.


    »Sag mal, muss ich immer noch deinen Freund spielen? Ich hab da drinnen nämlich eine reiche Frau kennen gelernt, die eine Modellagentur besitzt. Sie sucht einen Begleiter.«


    Ich lache los. »Na, dann viel Glück, Sam!«


    Jemand tippt mir an die Schulter. Ich mache die Augen zu und unterdrücke ein Stöhnen. Scheiße, was ist denn jetzt schon wieder? Stehen die Schlange hinter mir oder was? Ich drehe mich um. Vor mir steht Tom McCallum, in der einen Hand ein Sandwich, an der anderen eine Frau.


    »Danke für die Einladung, Carly. Es ist toll, die anderen alle mal wieder zu sehen.«


    »Gern geschehen, Tom. Es hat mir so Leid getan, als ich das mit deiner Mum und deinem Dad hörte.«


    Verdutzt schaut er mich an. Willkommen im Club.


    »Wie hast du denn davon erfahren?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Willst du uns nicht vorstellen?« Ich strecke der Frau an seiner Seite die Hand hin.


    »O Mist, entschuldige. Das ist Ellen, meine Frau. Ellen, das ist Carly Cooper.«


    Aha, gute Hausmannskost. Jetzt ist mir alles klar. Sie drückt mir die Hand. »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Tom hat mir schon viel von Ihnen erzählt.«


    Ich wünschte, ich könnte das auch sagen – hätte mir verdammt viel Geld erspart.


    »Ganz meinerseits. Wir werden uns bestimmt später noch sehen. Aber jetzt muss ich los, der Fotograf wartet schon. Hat mich sehr gefreut, euch zu sehen.«


    Ich drehe mich abrupt um. Eher lasse ich mir bei vollem Bewusstsein eine Niere entfernen, als das noch länger mitzumachen. Ich eile zur Tür – die Fotos sollen draußen im Garten gemacht werden –, aber Joe versperrt mir den Weg.


    »Ich muss mit dir reden, Carly. Es ist alles schief gegangen, und du bist die Einzige, die das verstehen kann.«


    Weiß Gott. Wer wüsste besser Bescheid über Beziehungen und die Dinge des Lebens als ich?


    »Was ist denn passiert, Joe?«


    Zwischen Claus und ihm ist es aus. Anscheinend hat sich Joe in einem Zustand geistiger Umnachtung von einem Jungen, den er im Club kennen gelernt hat, zu einem Drink einladen lassen. Als er dem Kerl zum Abschied einen harmlosen Kuss geben will, nimmt der andere ihn in den Schwitzkasten und knutscht ihn ab. Und genau in dem Moment kommt Claus vorbei. Noch am selben Abend sind die Türschlösser ausgetauscht und Joe kann seine Sachen aus der Mülltonne fischen. Jetzt möchte er wissen, wie er Claus zurückgewinnen kann. Von mir!


    »Joe, ich sag’s dir nicht gerne, aber es gibt keinen Menschen auf diesem Planeten mit einem trostloseren Liebesleben als meinem. Ich habe die Hälfte der Männer in diesem Raum durchgemacht und bin immer noch allein. Einen Rat werde ich dir garantiert nicht geben, sonst endest du einsam und verbittert. Aber ich biete dir gern meine Schulter zum Ausweinen an.«


    So wie die Dinge liegen, wird das die einzige Form von Intimität sein, die ich noch zu erwarten habe.


    Er nimmt mich in die Arme. Ich spähe über seine Schulter und sehe Cal aufgeregt winken. Wahrscheinlich wird der Fotograf allmählich ungeduldig. Im gleichen Moment rast ein Taxi die Einfahrt herauf. Wer ist das jetzt schon wieder? Einer von meinen Jungs kann es nicht sein: Die stopfen sich drinnen mit Blätterteigpasteten und Chipolatas voll.


    Der Wagen bremst, die Tür fliegt auf. Ich löse mich von Joe und drehe ihn in die andere Richtung. Sein Gesichtsausdruck, als er Claus auf sich zueilen sieht, entschädigt mich für vieles an diesem lausigen Tag. Fast hätte ich sogar ein Lächeln zustande gebracht.


    Ich posiere eine Stunde lang freundlich lächelnd, während Gäste aus dem Hotel gezerrt, ringsum in Positur gestellt, geknipst und dann gegen einen neuen Schwung ausgetauscht werden. Allmählich muss aber auch der Letzte fotografiert worden sein. Ich bin sicher, die gerade eben haben zum Hotelpersonal gehört.


    »Okay, und jetzt ein Foto von mir und den Mädels!«, ruft Carol.


    Die anderen treten zur Seite. Carol, Jess, Sarah und ich versuchen uns mit Kate und ihrem Bauch aufs Bild zu quetschen.


    »Und jetzt schön cheese sagen, meine Hübschen!«, säuselt der Fotograf.


    »Verpiss dich doch, du Schleimscheißer«, flüstert Jess und wir brüllen los vor Lachen. Die Aufnahme werde ich rahmen und an die Wand hängen. Falls ich je wieder eine Wand habe.


    »Okay. Und jetzt eine Aufnahme von den Mädels und ihren Partnern!«


    Mist! O Carol, hättest du nicht »Verflossene« sagen können? Dann hätte ich wenigstens die Wahl gehabt. Kate streckt die Hand nach Bruce aus und Jess schnappt sich Basil. Damit ihre Beziehung dokumentiert ist, vermute ich. Die Boulevardpresse wird ein Vermögen für das Foto bezahlen.


    Mir fällt ein, dass Sarah auch keinen Partner hat. Dann kann sie ja meiner sein. Ich schaue mich suchend nach ihr um. Wo steckt sie nur? Endlich entdecke ich sie. Sie kommt am Arm von Nick Russo aus dem Hotel.


    »Sag mal, Kate«, flüstere ich, »was macht Sarah denn mit Nick?«


    »Ach Scheiße, das hab ich dir ja noch gar nicht erzählt! Sie haben sich verlobt. Sie sind zusammen, seit du von St. Andrews weggefahren bist. Gestern Abend hat er ihr auf einem Boot draußen auf dem See einen Antrag gemacht. Ist das nicht romantisch?«


    O ja! Scheißromantisch. Fabelhaft, grandios, wunderbar ist das! Ich laufe ins Hotel und kralle mir Sam, was seiner Begleiterin, einer aufgetakelten, schmuckbehängten Tussie mittleren Alters, sichtlich missfällt.


    »Sam, du musst mir helfen! Dieses eine Mal noch!«


    Ich führe ihn im Polizeigriff hinaus und wir grinsen in die Kamera. Krise abgewendet.


    Es fängt an zu regnen, alle hasten ins Hotel zurück. Ich kann nicht mehr. Ich will nach Hause. Da gibt’s nur ein kleines Problem: Wo soll ich hin? Frage: Wo ist das nächste Obdachlosenasyl?


    Plötzlich steht meine Mum wie aus dem Boden gewachsen vor mir. Ich fahre erschrocken zusammen.


    »Du siehst ja furchtbar aus, mein Schatz.«


    »Hi, Mum, ich freu mich auch, dich zu sehen.«


    »Wo steckt denn dein Freund? Ein ganz reizender Mensch. Ich habe während der Trauung neben ihm gesessen. Er ist ja so charmant.«


    »Er ist nicht mehr mein Freund, Mum.«


    »Meine Güte, das war aber schnell vorbei! Aber das wundert mich nicht, du hältst es nie lange bei jemandem aus, nicht wahr, Liebes?«


    Das war’s! Mir platzt der Kragen und ich verliere in aller Öffentlichkeit die Kontrolle und den letzten Rest von Würde.


    »Er ist nicht mehr mein Freund, weil er es nie war«, schreie ich. »Er ist ein professioneller Begleiter, den ich darum gebeten habe, meinen Freund zu spielen, damit ich Leuten wie dir nicht erklären muss, warum ich mit zweiunddreißig noch unverheiratet bin, arbeitslos, obdachlos und so tief verschuldet, dass ich mir genauso gut auch gleich einen Strick nehmen könnte! Ich brauche keinen Mann, verdammte Scheiße, sondern einen guten Anwalt und Prozesskostenbeihilfe!«


    Es ist totenstill geworden im Saal. Zweihundert Gesichter starren mich mit offenem Mund an. Ich stürme hinaus und laufe durch den Regen, bis ich nicht mehr kann. Ich lasse mich am Ufer des Sees auf eine Bank fallen, schlage die Hände vors Gesicht und heule mir die Augen aus dem Kopf. Wie habe ich nur so dämlich sein können, alles, was ich hatte, aufs Spiel zu setzen? Ich hätte den sicheren Weg gehen, die Dinge abwarten sollen. Wie habe ich allen Ernstes glauben können, ich bräuchte nur mal kurz um den Globus zu düsen, um den Richtigen zu treffen und bis ans Ende meiner Tage glücklich mit ihm zu sein? Ich bin ein Idiot. Ein bedauernswerter, armseliger Idiot.


    »Ich hab gehört, du brauchst einen guten Anwalt.«


    Ein bedauernswerter, armseliger Idiot, der Stimmen hört. Jetzt kann ich wenigstens auf unzurechnungsfähig plädieren.


    »Da dachte ich mir, vielleicht kann ich dir helfen.«


    Mein Kopf ruckt hoch. Die Stimme kenne ich doch!


    »Mark?«


    An einem Baum ein paar Schritte hinter mir lehnt Mark Barwick und lächelt mich an. Das wellige braune Haar fällt ihm in die Augen.


    »Was machst du denn hier?«, stammele ich. »Ich hab dich drinnen gar nicht gesehen.« Ich stottere, als hätte ich einen Sprachfehler.


    »Ich bin Cals Anwalt. Cal und ich sind all die Jahre in Kontakt geblieben. Ich konnte nicht eher kommen, ich musste erst noch einen wichtigen Fall abschließen. Deine Abschiedsrede habe ich gerade noch mitbekommen. Ein dickes Ding.«


    Ich schließe die Augen. Mark. Erste Liebe, erstes Fummeln, erste nackte Brust. Mark. Hat ihn die Schadenfreude herausgetrieben? Bitte nicht.


    »Dann hast du ja wenigstens was zu lachen gehabt.«


    »Deswegen bin ich nicht gekommen.«


    Ich höre seine Schritte. Er nimmt mich an den Händen und zieht mich langsam hoch. »Aber wenn es zum Angebot gehört, werd ich nicht Nein sagen.«


    Er küsst mich. Langsam, zärtlich. O mein Gott, ich hatte ganz vergessen, wie gut er das kann!


    Ich reiße mich los. »Erst muss ich dich was fragen, Mark.«


    Verwirrt sieht er mich an. »Und das wäre?«


    »Bist du verheiratet oder schwul? Hast du jemals zu fiesen Racheakten geneigt? Bist du jemals für Sex bezahlt worden?«


    Er wirft den Kopf zurück und lacht schallend. Als er sich wieder beruhigt hat, meint er: »Nicht, dass ich wüsste.«


    Ich lächle und greife ihm ins Haar.


    »Sehr gut. Dann darfst du weitermachen.«


    Beinahe wäre ich noch zu meinem Kuss gekommen. Aber nur beinahe.


    »CARLY!!!« Eine hysterische Frauenstimme. Sarahs Stimme.


    »Ich bin hier!«


    Sie kommt auf uns zugerannt und keucht:


    »Kate … Die Fruchtblase ist geplatzt! Wir haben schon einen Krankenwagen gerufen. Sie schreit nach dir, sie will, dass du mitfährst!«


    Panik! Ich muss los! Ein Notfall! Ich gebe Mark einen Kuss und laufe Sarah nach.


    Als ich zehn Schritt weit weg bin, höre ich Mark rufen: »Sag mal, Carly, ist das bei dir immer so, dass sich die Ereignisse überschlagen?«


    »Darauf kannst du wetten«, rufe ich grinsend zurück.


    »Na, dann werd ich mich wohl besser daran gewöhnen«, erwidert er lachend.


    Sollte es doch noch ein Happyend für mich geben?

  


  
    Epilog


    Ein Jahr später


    Ich bin jetzt seit sechs Monaten Mrs. Barwick. Mark witzelt über zwei Dinge: dass er sein Leben lang nichts anderes getan hat, als meinen Arsch zu retten, und dass er immer Geld auf dem Konto hatte, bevor er mit mir verheiratet war. Er bezahlte sämtliche Rechnungen der Kreditkartengesellschaften (zu deren unsäglicher Erleichterung); das war sein Hochzeitsgeschenk. Mein Hochzeitsgeschenk war, dass ich drei Packungen Antibabypillen, zwei Diaphragmas und eine Familienpackung Kondome (man kann nie vorsichtig genug sein) das Klo hinunterspülte. Dummerweise war mein empfängnisverhütendes Arsenal nicht biologisch abbaubar: Unser Klempner hatte eine Woche lang zu tun.


    Unsere Kinder werden zwei prächtige Cousins zum Spielen haben: Carol erwartet nächsten Monat Zwillinge. Jetzt freut sie sich darüber, aber es dauerte sechs Monate, bis sie den Schock über den Verlust ihrer Figur überwunden hatte. Sie verhängte sämtliche Spiegel im Haus mit Tüchern. Wir haben vorgeschlagen, sie soll die Kinder doch »American« und »Express« nennen, damit sie sofort eine Bindung zu ihnen entwickelt.


    Michael hat auf der Hochzeit endlich mit Kates Schwester Karen getanzt und seitdem sind die beiden zusammen. Nehmen wir jedenfalls an. Sie sind vor zwölf Monaten in Michaels Schlafzimmer verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.


    Sarah und Nick haben dieses Jahr auch geheiratet. Sarah studiert noch und hofft, nächsten Sommer ihren Abschluss zu machen. Nick trägt sie auf Händen. Die beiden sind wie geschaffen füreinander.


    Bad Boy Basil gehört der Vergangenheit an. Jess hat ihm auf Kates Millenniumsparty einen Eiskübel übergestülpt. Daraufhin ist er mit eingezogenem Schwanz zu seiner Frau zurückgerannt. In der Woche drauf stand allerdings in der Zeitung, sie habe ihn abblitzen lassen. Anscheinend ist sie in Brisbane mit ihrem französischen Rugbyspieler zusammengezogen. Der Sun erzählte sie, sie wisse jetzt erst, was ein richtiger Orgasmus sei. Jess fährt jetzt voll auf den Journalisten ab, der ihre Affäre seinerzeit an die Öffentlichkeit gezerrt hatte. Das verleiht dem Wort Pressekontakt eine völlig neue Bedeutung.


    Meine Eltern sprechen von Versöhnung. Mein Dad hat endlich eingesehen, dass er zu viel trinkt, und unterzieht sich einem Zwölfpunkteprogramm, um vom Alkohol loszukommen. Das Dumme ist nur, dass er über Punkt vier – an einer Kneipe vorbei- statt hineingehen – nicht hinauskommt. Mum ist aber zuversichtlich. Ich glaube, irgendwie hat es ihr gefehlt, jemanden zu haben, an dem sie herumnörgeln kann.


    Mit Joe und Claus treffen wir uns öfter. Sie haben beschlossen, eine Kette aus J. C.’s Heaven zu machen und den zweiten Club letzten Monat in London eröffnet. Claus lässt Joe nicht mehr aus den Augen. Ich glaube nicht, dass Joe das stört.


    Phil und Lily sind zur Eröffnung gekommen, Tom und Ellen ebenfalls. Sie waren eine Woche lang unsere Gäste, und ich war richtig traurig, als sie wieder abreisten. Na ja, bei der Taufe von American und Express sehen wir uns wieder. Da sich Carol nicht entscheiden konnte, wer Taufpate werden soll, haben sie jetzt insgesamt zwölf Taufpaten und -patinnen. Das wird ein Bild wie beim letzten Abendmahl Christi.


    Doug Cook wird nicht dabei sein. Er hat sich vergraben, nachdem Saskia ihn verließ. Sie ist auf einem ihrer Flüge von einem Filmproduzenten entdeckt worden und steht jetzt für Probeaufnahmen für Baywatch in Los Angeles vor der Kamera.


    Vielleicht trifft sie dort Sam. Er wird die Hauptrolle in dem Film The Gigolo spielen; das Drehbuch hat er selbst verfasst. Und auch selbst recherchiert, denke ich.


    Und Kate? Die ist gefeuert worden, weil sie Tamara mit einem Lockenstab bedrohte. Na ja, ist wahrscheinlich auch besser so. Seit Bruce als »Architekt des Jahres« ausgezeichnet wurde, hat sie alle Hände voll zu tun mit Umzug, Einstellen von Kindermädchen und Reinigungspersonal, Einkaufen und gesellschaftlichen Verpflichtungen. Jetzt geht sie jede Woche zum Friseur. Wir sind Nachbarn, deshalb sehen wir uns täglich – zwei Ladys, die gemeinsam das süße Nichtstun genießen. Bruce und Mark haben uns zum Spaß vorgeschlagen, eine überdachte Verbindung zwischen beiden Häusern zu bauen, damit wir bei Regen nicht nass werden. Wir haben ihre Idee dankbar aufgegriffen: Morgen kommen die Handwerker und machen uns einen Kostenvoranschlag.


    Manchmal frage ich mich, ob es eine Dummheit war, meinen Träumen nachzujagen, aber die Antwort lautet jedes Mal Nein. Ich habe alles erreicht, was ich mir immer gewünscht habe. Das Leben ist einfach wunderbar!

  


  
    
      


      Unsere Empfehlungen – jetzt weiterlesen
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      Petra Hülsmann


      HUMMELN IM HERZEN


      Von der Liebe darfste dich nich feddich machen lassen – diesen weisen Rat hört Lena gleich mehrmals von Taxifahrer Knut. Aber leichter gesagt als getan, wenn der Verlobte eine Niete und der Job wegen eines äußerst peinlichen Fehlers plötzlich ein Ex-Job ist. Für Selbstmitleid bleibt Lena aber sowieso kaum Zeit. Ihr Leben muss dringend generalüberholt werden, und außerdem zieht ausgerechnet sie als Ordnungsfanatikerin in die chaotische WG ihrer besten Freundin. Vor allem Mitbewohner Ben nervt! Der ist nämlich nicht nur unglaublich arrogant, sondern auch ein elender Womanizer. Umso irritierter ist Lena, als ihr Herz beim Gedanken an ihn immer öfter auffällige Aussetzer hat …
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      Shari Low


      HAPPY OHNE ENDE


      Carly ist glücklich. Oh ja, das ist sie! Sie ist um die ganze Welt gereist, hat dabei all ihre Exfreunde auf Ehemann-Potenzial überprüft und am Ende mit Mark den Richtigen gefunden Mark ist der wunderbarste Mann der Welt, sie haben geheiratet und zwei entzückende Söhne bekommen. Und jetzt? Der Alltag ist mittlerweile eingekehrt – Mark arbeitet viel (zu viel!) und Carly bemüht sich um Dreifaltigkeit: Liebesgöttin, Supermami und Bestsellerautorin. Doch die Situation wächst Carly langsam über den Kopf. Höchste Zeit für einen Tapetenwechsel!


      Nach »Torschlusspanik« geht die Geschichte von Carly in eine neue Runde - eine herrlich witzige, augenzwinkernde Komödie über »die Zeit danach«

    

  


  
    
      

      Ein Serienroman in zwölf Folgen


      [image: Listenluder_cover.jpg]

      

      Folge 1: Eine Sommernacht im Jahr 1993. Die drei Freundinnen Kate, Dani und Lu sind hackedicht, haben die Nase gestrichen voll und ein großes gemeinsames Ziel: Niemals wollen sie so werden wie ihre Eltern. Um das zu verhindern erstellen sie eine Liste mit Wünschen und schwören sich, jeden einzelnen davon zu erfüllen. 20 Jahre sind seit dieser Nacht vergangen. Die drei Freundinnen müssen der Realität ins Auge blicken: Kate leidet als Kolumnistin unter ihrer Schreibblockade und als Single sucht sie panisch nach Mr. Right. Lu wird mit Karacho aus ihrem Esoterik-Universum gerissen, als ihr Ehemann sich plötzlich anderweitig orientiert. Und Dani kämpft als alleinerziehende Mutter nicht nur gegen das Übergewicht ihrer Kinder, sondern auch gegen eine tödliche Diagnose. Alle drei sind auf dem Höhepunkt ihrer Frustration angekommen. Da fällt ihnen ihre Liste wieder ein, die seit 20 Jahren darauf wartet, endlich abgearbeitet zu werden. Aber was passiert, wenn drei Frauen mit Mitte 30 versuchen die verrückten Träume ihrer Jugend zu verwirklichen?


      Die Listenluder - Eine Serie über drei Frauen, die ihre Erwachsenenprobleme mit Mädchenträumen bekämpfen.

      


      BASTEI ENTERTAINMENT
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